— . 4 
* 1 5 5 ? 
8 - 
» 
5 . 
> . * 
N . 8 us 5 
* N 
4 > * 5 
5 — 8 8 
. En . 
5 * 3 „ 
2 
. 
a 8 — * 
— 0 ar: 4 “ 
— 4 * 8 > wu 
.. . 
. * . 
. “.n . “ 
. * 8 . 
2 = j 
r . . — 1 
. 4 2 * 
3 5 . 7 N 
2 2 . 
N * 5 
* = 2 2 — 
— . 
. * 
* 
a. eo “m 
2 
— „ 
„ 
* 7 
—— * 
A > Pr) 
7 « N .. 
„ . 
„ 8 “ ® 
. 
* 
\ F 
2 
m d 
>» a 
% — 
«2 a 


. . 
5 
. * 
— » 
= 
* 
* 

“rn 

« 
.2 
+ 

1 * 

= 


EEE or 2 3 E = ‚ - 
7 — — * er > \ N 
U Q 7 — . ‚ “ 2 — * 


J. H. A. Torlitz's 
tert 
* in 
der Schweiz 
| und 


einem Theile Italiens, 


i m Jahre 1803. 


Veranlaßt durch Peſtalozzi und deſſen 
Lehranſtalt. 


Kopenhagen und Leipzig 1807. 
Bei Johann Heinrich Schubothe. 


Wer fast es mir, was doch im Schalle 
Des Poſthorns, in dem muth'gen Knalle 
Der Peitſche, fuͤr ein Zauber liegt. 


v. Thuͤmmel. 


Dem Hochwohlgebohrnen 
Herrn 
Baron von RNantzow⸗ Lehn 
aus 
Hochachtung und Dankbarkeit 


unterthaͤnigſt zugeeignet 
vom 


Verfaſſer. 


“ 
f „ 
* * 


Vorbericht. 


Dieſe Reiſe - Erinnerungen erſchienen im 
Jahre 1805 auf daͤniſch. Sie wurden mit 
Beifall geleſen und ſowohl in hieſigen, als auch 
in deutſchen gelehrten Blaͤttern, und zwar in 
den neuen Theol. Analen, Sept. 1805 
S. 61 — 66, und in der Halliſchen All— 
gem. Literatur-Zeitung, Oebr. 1805 
No. 270, auf eine ſchmeichelhafte Weiſe re— 
cenſirt. Dieſe guͤtige Aufnahme enthielt hin— 
laͤngliche Ermunterung fuͤr mich gegenwaͤrtige 
deutſche Ausgabe der daͤniſchen Schrift zu un— 
ternehmen, eine Arbeit welche durch meine be— 
ſondere Vorliebe fuͤr dieſelbe beguͤnſtigt wurde. 

Nach meiner Meinung enthaͤlt dieſes, in 
deutſcher Sprache umgearbeitete Buch weſent— 
liche Vorzuͤge vor der daͤniſchen, indem ich 
nicht allein geſucht habe, es als Reiſebeſchrei— 


bung intereſſanter n „ ſondern vorzuͤg⸗ 
lich darauf hinzielte, das Weſen der Defta- | 
lozziſchen Methode in näheres Licht zu 
ſetzen, tiefer in ihren Geiſt einzudringen und 
dieſe Schrift, durch die Mittheilung meiner 
ſpaͤtern, in der hieſigen Peſtalozziſchen Probe⸗ 
ſchule gemachten Erfahrungen, einen hoͤhern 
paͤdagogiſchen Werth zu geben. Moͤchte man 
beym Leſen dieſes Buchs auch nur den tauſend— 
ſten Theil der Freude fuͤhlen, welche mir die 
Ausarbeitung deſſelben verurſachte, fo iſt 
mein Wunſch erfuͤllt und dieſe Schrift hat ihre 
Beſtimmung nicht verfehlt. 8 


Kopenhagen den roten Nobr. 1806. | 


Torlitz. 


Erſter Brief. 


Du haft Recht, theuerſter W.. es liegt etwas 
Suͤßes in dem Entbehren eines verlohrnen Guten; 
denn beym Entbehren wiederholt man ſich die Freu⸗ 
den des vorigen Genuſſes. Man ſieht ſich fuͤr die 
Unannehmlichkeiten des gegenwaͤrtigen Augenblicke 
gleichſam als entſchaͤdigt an, wenn die ſchoͤnern, mit 
allen Zauberreitzen der Einbildungskraft geſchmuͤckten 
Tage ſich dem Andenken darſtellen. Waͤren wir nicht 
im Stande, die Vergangenheit mit der Gegenwart 
zu verbinden; waͤre nicht die Erinnerung dauerhaf— 
ter, als der eigentliche Genuß; kaͤme nicht die Phan⸗ 
taſie der Wuͤrklichkeit zu Huͤlfe: was waͤre dann die 
Freude? und wo die Hofnung, die uns in den 
Dunkelheiten der Zukunft vorleuchten ſoll? 

Siehe, ich bin der vielfaͤltigen Freuden des 
Reiſens beraubt, meine ſorgenfreye, unabhaͤngige 
Lage hat ſich veraͤndert. Damahls ſchien mir jeder 
Tag ein Feſt zu ſeyn, jetzt muß ich wieder die alte 
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Wahrheit beftätigt finden, daß ein jeder Tag feine 
eigene Plage habe. Ich kann es nicht verheelen, 
weder dir noch mir: ich fuͤhle mich wie erwacht von 
einem angenehmen Traume; es kommt mir vor, als 
wäre ich durch tauſend Ketten an einen Ort gebuns 
den, von dem ich entfliehen moͤchte, um dem Traum⸗ 
bilde nachzujagen, welches mich im Schlafe ſo gluͤck⸗ 
lich machte. Nur wenn mein Auge jene Tage, de⸗ 
ren intereſſanteſte Auftritte ich Dir mittheilen moͤchte, 
begleitet, verwandelt ſich das Einfoͤrmige und Leere 
in meinem jetzigen Daſeyn zu Reichthum und Fuͤlle; 
eine ſtille Wehmuth, ſuͤßer als die lauteſte Freude, 
bemaͤchtigt ſich meines ganzen Weſens; was ich in 
der Wuͤrklichkeit vermiſſe, das habe ich zehnfach in 
der Erinnerung, und diefe Erinnerung iſt es, die 
mich gluͤcklich macht. 

Glaube daher keinesweges, daß du mir verbun⸗ 
den zu ſeyn brauchſt, wenn es mir etwa gelingen 
ſollte, meine Reiſe ſo mit dir durchzugehen, daß un⸗ 
ſre Wanderungen dir Vergnügen und Nutzen gewaͤh⸗ 
ren. Der größte Vortheil bleibt immer auf meiner 
Seite. Ich uͤberſchaue die ganze Reiſe und ihre eins 
zelnen Theile. Ich begebe mich bald an dieſen, bald 
an jenen Ort, und erneuere die Eindruͤcke, welche 
die erſte Anſchauung derſelben auf mich machte. Bald 
entzückt ſich mein Auge beym Anblicke der unbeſchreib⸗ 
lich majeſtaͤtiſchen Gebuͤrge; bald lauſcht das Ohr 
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dem Geſange zu, mit welchem der Hirte die Heerden 
des Thales zu ſich lockte. Hier laſſe ich mir von ei⸗ 
nem niedergebeugten, und durch ſelbſtgewaͤhlte Zuͤch⸗ 
tigungen entſtellten Eremiten von den vielfältigen 
Wundern ſeines Aufenthalts erzaͤhlen; dort begegnet 
mir der abgehärtete, genuͤgſame Bergbewohner, der 
mir durch einen biedern Handſchlag das Zeugniß 
giebt, daß er ein Schweitzer im Koſtuͤme der Vor: 
zeit iſt. Von einem Berge, der den Himmel auf 
feinem ſchneeweißen Scheitel zu tragen ſcheint, uͤber⸗ 
ſehe ich eine unermeßliche Ausdehnung unter meinen 
Fuͤßen, und in einem Thale, geſchmuͤkt mit den Rei⸗ 
zen eines ewigen Fruͤhlings, verliehrt ſich meine 
Seele im Staunen uͤber die Wunder der goͤttlichen 
Allmacht. Kurz, ich wiederhole mir alles Große, 
Außerordentliche, Erſtaunenswuͤrdige, alles Schreck⸗ 
liche und Schauderhafte; aber auch alles Schoͤne, 
Sanfte, Reitzende, Heitere, Ruhige und Suͤßerqui⸗ 
kende, was mich auf meinen Wanderungen in der 
Schweitz fo oft dahin riß. Ich betrachte die Phäs 
nomene der Natur in dieſem Lande mit größerer 
Ruhe, berichtige meine Ideen, bringe Zuſammen- 
hang und Ordnung in meine Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen; manches dunkle Gefühl wird mir Wahr— 
heit und Leben, indem ich es dir zu verdeutlichen ſu— 
che, und bei allem dieſem habe ich einen Genuß, den 
ich gegen keinen andern Gewinn vertauſchen möchte. 
A 2 
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Bei einer unmittelbaren Anſchauung der Natur⸗ 
ſcenen in der Schweitz fühlt man ſich davon über: 
zeugt, daß auch der hoͤchſte Begriff, den man ſich auf 
dem flachen Lande davon gemacht hat, weit hinter 
der Wuͤrklichkeit zuruͤck ſteht. Man kann ſich nicht 
orientiten, wenn man ſich in einem guͤnſtigen Augen⸗ 
blicke damit beluſtigt die Abwechslung und Mannigs 
faltigkeit der Gegenftände, die verſchiedenen An, und 
Aus ſichten, die ſich bei den verſchiedenen Tagszeiten, 
bey reinem, halbbewoͤlktem und ganz uͤberzogenem 
Himmel, ſo oder anders dem Auge darſtellen, zu 
uͤberſehen. Die Seen und Fluͤſfe, die Wieſen und 
Thaͤler, die Maſſen und Gruppen der Hügel, Berge, 
Alpen, der nakten und beſchneyten Felſen, die weiten 
Eis und Schneegefilde, die wilden Gletſcher und 
erderſchuͤtternden Kascaden geben die verſchiedenſten 
und frappanteſten Schauſpiele, die man nicht oft und 
lange genug betrachten kann. Man wird ſich ſelbſt 
nicht einmahl alles deſſen bewuſt, was man ſieht, 
viel weniger iſt man im Stande andern ein treffens 
des Biid davon darzuſtellen. Eben ſo wenig kann 
ich es Dir begreiflich machen, wie wohl einem in die⸗ 
ſem Lande zu Muthe iſt. Das Auge iſt in beſtaͤndiger 
Thaͤtigkeit; die Aufmerkſamkeit immer geſpannt und 
die Seele mit den mannigfaltigſten Gefuͤhlen beſchaͤf⸗ 
tigt. Für die Phantaſie eroͤfnet ſich hier ein freyerer 
Wuͤrkungskreis; ſie ſchwingt ſich uͤber das Gewoͤhnliche 
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und Eingeſchraͤnkte, und findet in hoͤhern Regionen 
Stoff zu vollkommnern Arbeiten. In der hohen, 
himmliſchſchoͤnen Natur des Schweitzerlandes glaubt 
man der Gottheit um vieles naͤher zu ſeyn. Mit hei⸗ 
liger Ehrfurcht und ſtillen Bewundern ſieht man hin⸗ 
auf zu den ſtolzen Zeugen der Allmacht, die unanges 
fochten vom Zahne der Zeit, über das allgemeine Ges 
ſetz der Vergaͤnglichkeit erhaben zu ſeyn ſcheinen. Hier 
weicht alle Kunſt und Gott regiert allein; hier verlie⸗ 
ren ſich alle Traͤume von menſchlicher Groͤße und 
Macht. Man iſt nur gluͤcklich bey dem Gefühle, ein 
Bewohner einer ſo wundervollen und ſchoͤnen Erde zu 
ſeyn. Einer reinern Luft und einem heitern Himmel 
verdankt man ein verdoppeltes Leben; man fühlt ei⸗ 
nen Muth, der allen Anſtrengungen und Gefahren 
Trotz bietet; eine Leichtigkeit und Munterkeit, die 
jeden Anfall des Truͤbſinn's und der uͤblen Laune 
überwindet. 

Dies iſt mein innigſtes Gefuͤhl, und nach die— 
ſem iſt das Geſagte Wahrheit fuͤr mich, wenn es 
gleich viele fuͤr Uebertreibung halten werden. Die 
Grade der Empfänglichkeit für die Eindrücke, welche 
die Schönheiten der Natur machen, find fo verſchie— 
den, daß man uͤber Ausſpruͤche dieſer Art keine Wi⸗ 
derlegungen beginnen muß. Aus dieſem Grunde 
kann und will ich mein Gefuͤhl nicht fuͤr allgemein 
geltend angeben, ſondern kann die Wahrheit davon 


e 
nur denen verbuͤrgen, die im Schooße der Natur die 
ſuͤßeſten, reinſten Freuden zu ſuchen und zu finden 
wiſſen. 


„ 


Zweyter Brief. 
Die frohe Bothſchaft. Aufſchub. Abreiſe. 


Das Reiſen war immer der Vereinigungspunct aller 
meiner Wuͤnſche; aber ich war an einen eingeſchraͤnk⸗ 
ten Wirkungskreis gebunden, und glaubte mich am 
weiteſten von dieſem Ziele entfernt, als ich aus der 
Hauptſtadt die Nachricht empfieng, daß zwey Paͤda⸗ 
gogen nach dem Peſtalozziſchen Lehrinſtitut 
in Burgdorf geſandt werden ſollten, und daß ich der 
eine werden wuͤrde, wenn ich ſonſt nur ſelbſt wollte. 
Theuerſter Freund! haſt du's nicht irgendwo bey ei⸗ 
nen Dichter geleſen, wie dem zu Muthe wird, der 
nach vielem vergeblichen Suchen endlich ſeinem ent⸗ 
führten Mädchen auf die Spur kommt, und im Aur 
genblick des Wiederſehens mit ihm die ganze Selig⸗ 
keit des Himmels in ſeine Arme ſchließt. Sonſt 
findeft du keinen Ausdruck für die Gefühle und Ideen, 
die bey dieſer Nachricht auf mich los ſtürmten, und 
mich fo verwirrten, daß ich nicht einmal recht vers 
ſtand was ich las. Denke dir mein Verwundern und 
meine Hoffnung, meine Freude und meinen Zweifel. 
Ich ſahe eine lange Reihe von frohen Tagen, wie 
die lieblichſte Morgenroͤthe, mir entgegen laͤcheln. 
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8 
„Ich ſoll reiſen“ — dies war alles, was mein freu 
detrunkner Geiſt faſſen, das war die Hauptſumme 
von allem was ich wiſſen wollte. Wohin? Wann? 
zu welchem Zwecke? unter welchen Bedingungen? — 
dies und aͤhnliches war beym Leſen meiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit gaͤnzlich entgangen. 

Gluͤcklicher Weiſe war die Abreiſe nahe; bei 
langem Warten waͤre ich vielleicht vor Ungedult ge⸗ 
ſtorben. Waͤre es moͤglich geweſen, ich haͤtte die 
Zwiſchenzeit vernichtet. Jeder Augenblick dauerte 
mir zu lange, jede Arbeit war mir zu trocken und zu 
langweilig. Meine Unruhe verfolgte mich allenthal⸗ 
ben, nirgends fand ich Ruhe. Ich brachte meine 
Geſchaͤfte in Ordnung und eilte zur Hauptſtadt, um 
mit den Maͤnnern, welche mit der Expedition zu 
thun hatten, zu ſprechen, und um das Noͤthige zur 
Equipirung zu beſorgen. Voͤllig reiſefertig kam ich 
in die Heimath zuruͤck, wo ich den Reiſegefaͤhr⸗ 
ten erwarten ſollte. Dieſer blieb noch eine ganze 
Woche aus, und dieſe war die laͤngſte meines Lebens. 
Zwar war ich in einem guten und ſichern Hafen, 
aber doch nicht beſſer daran, als der Schiffer, der 
den letzten Reſt ſeines Vorraths angreifen muß, 
waͤhrend ihn eine fortdauernde Windſtille weit von 
der Kuͤſte entfernt haͤlt, wo er ſich Huͤlfe und Ret⸗ 
tung verſpricht. 


0 88 
Endlich am erſten Abend im Jahre 1803, kam 
Stroͤm, verſehen mit dem zu unfrer Legitimation 


und zu unſerm Fortkommmen noͤthigen Papieren. | 


Auch fein ganzes Weſen eilte der weitern Abreiſe ents 
gegen. Wir hatten alſo keinen Augenblick zu verlies 


ren, ſondern hielten uns auf den kuͤnftigen Morgen 


bereit. Nun glaubte ich mich nahe am Ziele; aber 
ach! noch einmahl ſollte meine Gedult einer langen 
und harten Probe unterworfen werden. Die Nacht 
fuͤhrte ein Ungewitter mit ſich, welches einige Tage 
hindurch fuͤrchterlich tobte. Sturm und Hagel mach⸗ 
ten die Reiſe uͤber den großen Belt unmoͤglich. 
Andre, die ruhiger bei der Sache waren, brachten 
uns durch viele Vorſtellungen dahin, günftigere Wit⸗ 
terung in Slagelſe abzuwarten. Was war hie⸗ 


bey zu thun? Da es ſich mit dem Ungewitter in die 


Laͤnge zog, ſo mußten wir uns in die Zeit ſchicken 
lernen, und im Taumel des geſellſchaftlichen Lebens 
unſer Ungemach zu vergeſſen ſuchen. 

Nach drey langweiligen und ſtuͤrmiſchen Tagen 
fieng der weſtliche Himmel an ſich aufzuheitern, die 
Dunkelheit zertheilte ſich, der Sturm ſchwieg. Mit 
entzuͤckten Augen ſahe ich die funkelnden Sterne des 


unermeßlichen Firmaments, ſie ſchienen mir heitere 


Tage zu verkuͤndigen. Wer konnte gluͤcklicher ſeyn, 


als ich es war! Nur dieſe Nacht, dachte ich, und 
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die Strahlen der erſten Morgenſonne ſollen dich auf 
der Fläche des großen Belts begruͤßen. 

Gleich nach Mitternacht (den sten Januar) bes 
gaben wir uns, begleitet von einigen Freunden, 
nach Porſoer. Beym Anbruch des Tages geleites 
ten ſie uns bis an das Ufer des Belts, und ein guͤn⸗ 
ſtiger Wind führte uns bald aus ihren Augen. 


Dritter Brief. 
Der große Belt. 

Meine neue Laufbahn war betreten, und nicht fuͤr 
die Hälfte eines Königreichs würde ich fie wieder vers 
laſſen haben. Ich kam aus einem Wirkungskreiſe, 
zu deſſen gewiſſenhafter Fuͤhrung eine weit groͤßere 
Beharrlichkeit und Gedult erfordert wird, als ſie bei 
Menſchen meines Alters, bei ihren gewoͤhnlichen Ja⸗ 
| gen nach Veränderungen, bei ihrem Hange nach Zers 
ſtreuungen, angetroffen zu werden pflegt. Ich be⸗ 
trat einen Schauplatz, deſſen mannigfaltigen Decora 
tionen, deſſen tragiſchen und comiſchen Auftritten 
ich erwartungsvoll entgegen eilte. Zum erſten Mahl 
in meinem Leben fuͤhlte ich mich unabhaͤngig und frey, 
wie der Vogel unter der weiten Feſte des Himmels, 
ich wuſte von keinen Sorgen, und glaubte mich von 
einem Wurm zum Schmetterling, von einer Schnecke 
zum Adler verwandelt zu ſehen 


E 

Es iſt doch wohl bedacht, ſprach ich zu mir 
ſelbſt, daß man uns das Leben unter dem Bilde 
einer Reiſe darſtellt; man muͤßte ſonſt des Lebens 
überdrüßig werden. Es ſchien mir eine Thorheit zu 
ſeyn, in der Zeit fortzueilen, und im Raume ſtille zu 
ſtehen; ſich an einen Ort, Heimath genannt, zu bin⸗ 
den, kam mir nicht viel kluͤger vor, als ſein Daſeyn 
vernichten, und der ewige Jude ſchien mir viel bez 
neidenswerther, als die heiligen drey Koͤnige zuſam⸗ 
men, in allem ihrem Glanze und in aller ihrer 
Herrlichkeit. 

Unter allen Gluͤcklichen, dachte ich, iſt doch der 
Reiſende der gluͤcklichſte. Fremd iſt er wohin er 
kommt, und es iſt ja eine ſchon lange entſch iedene 
Sache, daß man nirgends beſſer daran iſt, als wo 
man fremd iſt. Dem Reiſenden kommt man aus viel⸗ 
fältigen Gründen mit Freundlichkeit und Bereitwils 
ligkeit zuvor; ein jeder Ort bietet ihm fein Gutes 
dar. Er ſieht und hoͤrt, er lernt und genießt bei 
jedem feiner Tritte. Jeder künftige Morgen ruft ihn 
zu neuen Freuden, jeder verlebte Tag iſt ihm reich⸗ 
haltiger und unterhaltender, als ein ganzes Jahr, 
verlebt in der einfoͤrmigen Heimath. Nichts von 
allen dem, was ihm auf ſeinem Wege begegnet, iſt 
ihm unbedeutend und gleichguͤltig, er findet Intereſſe 
an allen und wird des Bemerkens und Unterſuchens, 
des Sammlens und Genießens nimmer muͤde. 


( 11 ) 
Jeder Menſch und jedes Volk, jede Stadt und jedes 
Land träge für ihn das Gepraͤge der Neuheit an ſich; 
ja die Natur ſelbſt, entfaltet taͤglich andere Reize vor 
ſeinen geſchaͤftigen Augen. 

Wie laͤßt ſich dieſe Philoſophie, oder wenn du 
lieber willſt, dieſe Schwaͤrmerey, mit der uns na⸗ 
tuͤrlichen Vorliebe fuͤr das Vaterland, fuͤr den Ge⸗ 
burtsort, oder fuͤr die Heimath, mit jener alten 
Regel: bleibe im Lande u. ſ. w., und mit andern 
ähnlichen Vorſchriften vereinigen? — Frage einen 
andern, ich weis nichts zu antworten; aber ich weis, 
daß ich in meiner Lage nicht anders zu philoſophiren 
oder zu ſchwaͤrmen im Stande war. Meine gallop⸗ 
pirende Einbildungskraft war mit mir davon gelau⸗ 
fen, von der Fläche des Belts, bis zum himmelan⸗ 
ſtrebenden St. Gotthard; ich flog dahin auf einem 
bebluͤhmten Pfade, ja ſelbſt auf der Luͤneburger Heide 
glaubte ich die Ueberreſte vom verlohrnen Paradieſe 
zu finden. | 

Vertieft in die Herrlichkeiten, welche die Zus 
kunft an mir offenbaren ſollte, vergaß ich die vielen 
guten Gaben des gegenwaͤrtigen Augenblicks zu be⸗ 
merken. Ich erinnre nur, daß die Schifsgeſellſchaft 
ziemlich zahlreich war, und daß die am Bord herr⸗ 
ſchende Jovialitaͤt und Gaſtfreundſchaft mir nicht fet, 
ten an meinen Streifereyen in die entfernteften Ger 
genden hinderlich waren. 
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Nach einer Farth von drey Stunden kamen wir 


in Nyburg, und den 7ten in Odenſee an. Die 
hier im Schulfache thaͤtigen Maͤnner, bezeugten uns 
ihre Freude uͤber den Zweck unſrer Reiſe, und mach⸗ 
ten uns unſern kurzen Aufenthalt ſo angenehm als 
moͤglich. Am gten wohnte ich dem Gottesdienſte in 
der großen und geſchmackvollen Haupt- und Stiſts⸗ 
kirche, St Kunds genannt, bey, und ſetzte gleich 
nachher die Reiſe nach Mittelfarth fort. Bey 
einem ſtarken und günftigen Winde ſchifften wir, am 
loten des Morgens über den kleinen Belt, und 
ſahen uns innerhalb einer halben Stunde am jenfeie 
tigen Ufer deſſelben. | 
Mit lautpochendem Herzen betrat ich das beste 
Land, an deſſen Ufern die ſchaͤumenden Wellen des 
Beltes ſich zerſchlugen. Es war mir ein ſehr herz⸗ 
erhebender Gedanke, daß ich von Snoghoͤy nach 
Venedig und den Dardanellen zu reiſen im Stande 


wäre, ohne vom Wind und Wetter erhebliche Hin. 


derniſſe in meinem Fortkommen befuͤrchten zu duͤrfen; 
und ich will es hiemit jedem Reiſenden, der an die⸗ 
ſem angenehmen Orte landet, gerathen haben, die⸗ 
ſen oder einen aͤhnlichen Gedanken bey ſich hervor zu 
rufen. Findet auch nicht er, ſo ſindet doch der Wirth 
ſeine Rechnung dabey. 


——— — 
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Vierter Brief. 
| Chriſtiansfeld. 

Von Snoghoͤy gieng die Reiſe über Cobling nach 
Chriſtiansfeld. Dieſe Tour gewährt den Rei, 
ſenden viel Unterhaltendes durch die mannigfaltigen 
Abwechslungen der Situationen, und durch das all⸗ 
mählige Abnehmen und gaͤnzliche Verſchwinden der 
daͤniſchen Sprache und des daͤniſchen Geldes. 

Cheiſtiansfeld, der ſtille und beſcheidene 
Wohnſitz der dottigen Bruͤdergemeinde, liegt in der 
Mitte von angenehmen, laͤchelnden, mit gruͤnen 
Hecken umgebenen Gärten, welche nicht weniger wie 
die wohl unterhaltenen Wege ein guͤnſtiges Vorur⸗ 
theil für die Betriebſamkeit der Einwohner erregen. 
Nahe vor dem Orte begegneten mir eine zahlreiche 
Menge raſcher Buben, die ſo eben der Schule ent— 
ſchluͤpft, ſich nun, unter Aufſicht ihrer Lehrer, in der 
erquickenden und ftärfenden Luft eines kalten Winters 
abends herumtummeln wollten. Ich ſage, ſie woll⸗ 
ten ſich herumtummeln; damit du nicht etwa glau⸗ 
ben ſollſt, daß fie, wie die kraft⸗ und muthloſen Zoͤg⸗ 
linge manches Wayſenhauſes, unter dem Commando 
eines muͤrriſchen Zuchtmeiſters, ſchuͤchtern dahin 
ſchlichen. Die Offenheit ihres Weſens, und ihre 
freundlichen Begruͤßungen, contraſtirten gänzlich mit 
dem Begrif, den ich mir ſonſt immer von dem zu⸗ 
ruͤckhaltenden, und gegen Fremde aͤußerſt mistraui⸗ 
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ſchen Character der Bruͤdergemeinde gemacht hatte. 
Ich haͤtte gern den Wagen verlaſſen, um mich unter 
dieſe frohe Kinderſchaar zu miſchen, aber ich fuͤhlte 
ein doppeltes Verlangen naͤher mit dem 3 

Chriſtiansfelde bekannt zu werden. 
Weder vor noch nachher habe ich einen Ort ges 
ſehen, der mich fo angenehm überrafchte, wie dieſer. 
Die beyden Hauptſtraßen der Stadt ſind breit, ſchnur⸗ 


gerade, und an beyden Seiten mit Bäumen bes. 
pflanzt. Jedes Haus empfiehlt ſich durch Geraͤu⸗ 


migkeit, Regelmaͤßigkeit und Sauberkeit; beſonders 
ſieht man es den öffentlichen Gebäuden an, daß fie 
fuͤrſtliche Pracht mit republicaniſcher Einfachheit ver⸗ 
einigen. Schon ziemlich weit war ich in die Stadt 
hineingekommen, ohne einen Menſchen, weder auf 
der Straße, noch an den ſpiegelhellen Fenſtern ge⸗ 
ſehen zu haben, ſo daß ich alle Coloniſten ausgewan⸗ 
dert, und mit Stroͤm in einer menſchenleeren Stadt 
zu ſeyn glaubte. Aber im Gaſthofe empfiengen uns 
zwey Bruͤder, der eine war der Herr, und der andere 
der Diener des Hauſes; der erſte nahm ſich unſrer, 
und der zweyte unſrer Sachen an. 

Der Reiſende findet vielleicht in beyden Koͤnig⸗ 
reichen keinen Gaſthof, wo man ſich ſo fuͤr den Frem⸗ 


den intereſſirt, ſo allen ſeinen Wuͤnſchen zuvor zu 
kommen ſucht, und wo alles ſo zu ſeiner Aufwartung 


und Bequemlichkeit eingerichtet iſt, als hier. Des 


Ge 

Sommers find in diefem Kaufe bisweilen 150 Rei⸗ 
ſende, jetzt waren wir die einzigen. 

Der Wirth fuͤhrte uns am Abend in die An⸗ 
dachttuͤbung, welche in einem ſehr großen und erleuch⸗ 
teten Saale, die Kirche der Herrnhuter, gehalten 
wurde. So elegant und fimpel, fo geſchmackvoll und 
ſchoͤn wie dieſe, ſollten alle unſre Kirchen ſeyn. Sie 
liegt mitten in der Stadt, auf einem geraͤumigen, 
leicht eingehegten, mit Blumen und Graͤſern ges 
ſchmuͤckten Platze, der einen koſtbaren Springbrun: 
nen hat, um dieſen Blumengarten zu waͤſſern. Die 
Andachtsuͤbung, zu der ſich alle geſunde Einwohner 
verſammelt hatten, beſtand darin, daß der Prediger, 
von einem erhoͤhten, und mit gruͤnem Tuche uͤberzo⸗ 
genem Rednerſtuhle, die Lebensgeſchichte eines merk: 
wuͤrdigen Herrenhuters vorlas, und daß die Zuhoͤrer, 
mit leiſer Stimme, unter Accompagnement der Or— 
gel, einige Verſe aus dem Geſangbuche der Bruͤder⸗ 
Gemeinde abſangen. Von der Kirche gieng ein jeder 
nach Hauſe, man ſahe und hoͤrte nachher keinen 
Menſchen mehr. 

Wir baten unſern ſorgfaͤltigen Wirth, das 
Abendbrod bey uns einzunehmen, aber er entſchul⸗ 
digte ſich damit, daß er ſeiner Frau, die ſich im 
Wochenbette befinde, Geſellſchaft leiſten muͤſſe. Der 
Aufwärter wollte ſich in kein Geſpraͤch mit uns ein: 
laſſen; wir waren alſo fo gut wie allein. 


Re 

Am folgenden Morgen führte uns der Wirth 
nach dem Brüderhaufe hin, wo 150 unverehes 
lichte Männer, in 12 verfchiedenen Werkſtaͤtten die 
vortreflichſten Arbeiten verfertigten. Von da gieng 
er mit uns in das Schweſternhaus, wo 200 uns 
verehlichte Mädchen. nähten, bordirten, zeichneten, 
Bänder, Spitzen und Seidenſtoffe webten u. dergl. 
In jede dieſer Stiftungen hatten die Mitglieder einen 
gemeinſchaftlichen Bet » Speife - und Schlafſaal. 
Sie bezahlen von ihrem Vermoͤgen, oder vom Ver⸗ 
dienfte, und leben auf dieſe Weiſe bis fie ſich verhei⸗ 
rathen. Beide Stiftungen find von anfehnlicher 
Größe, und die vielen Zimmer fo eingerichtet, daß 
man von dem einen nicht ins andere kommen kann. 
In der Knabenſchule werden, auſſer dem 
Kindern der Stadt, die uͤbrigens in den Haͤuſern 
der Eltern erzogen werden, viele Zoͤglinge von ans 
dern Orten und Laͤndern unterrichtet. Man nennt 
ſie Penſioniſten, und man bezahlte 70 thlr. fuͤr jedes 
Kind. Die Schule war in 6 Klaſſen eingetheilt. 
Jede Klaſſe hatte ein Arbeitszimmer und einen Leh⸗ 
rer. Jeder Lehrer ſpeiſet und ſchlaͤft unter ſeinen 
Kindern; ja ſelbſt des Nachts ſoll ein Aufſeher 
| wachen, damit kein Kind im Schlafe fündige. Hier 
wird in allen den Dingen unterrichtet, die in unſern 
beften Inſtituten vorgenommen werden. Beſonders 
iſt Muſik eine Hauptſache des Unterrichts; denn Muſik 
iſt 
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iſt ein weſentliches Stuͤck des Gottesdienſtes bei den 
Herrenhuthern. Den Unterricht ſelbſt hoͤrte ich nicht; 
denn die Kinder erhoben ſich von ihren Sitzen und 
blieben ſtehen, ſo lange ich im Zimmer war. Die 
Maͤdchenſchule iſt ohngefaͤhr eben fo eingerichtet, 
nur daß der Unterricht von Frauenzimmern beſorgt 
wird. 

Auſſer dieſen Stiftungen iſt noch ein Witt wen⸗ 
haus, welches das größte und prächtigfte Gebäude, 
die Kirche abgerechnet, zu ſeyn ſchien. Aber die 
innre Einrichtung deſſelben kenne ich nicht. 

Nachdem wir uns hinlaͤnglich unter den Leben— 
digen umgeſehen hatten, führte uns der Wirth zu den 
Todten, welche in der Sprache der Herrenhuther 
Entſchlafene genannt werden. Ihre Ruheſtaͤtte 
iſt auſſerhalb der Stadt, und ſo groß, daß eine 
Leiche bis zur gaͤnzlichen Aufloͤſung unangeruͤhrt ſtehen 
kann. Der Platz iſt in ein Quadrat, fuͤr Maͤnner, 
Weiber, und unverehlichte beyderley Geſchlechts eins 
getheilt. Zwiſchen jedem Quadrate findet man breite, 
mit Bäumen bepflanzte Gänge, welche den Lebendis 
gen zur Promenade dienen ſollen. Ueber jedes Grab 
legt man einen Stein, der den Nahmen und das Als 
ter des Entſchlafenen, dann aber auch nichts weiter 
angiebt. Uebrigens findet man weder ausgehoͤhlte 
Todtenkoͤpfe, noch ausgezehrte Gerippe oder aͤhnliche 
Schreckbilder des Todes; fondern gerade dem Eingange 
B 
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gegenüber erblickt man einen hellen und bogenfoͤrmi— 
gen Tempel, mit der Aufſchrift: „Chriſtus iſt 
die Auferſtehung und das Leben.“ | 

Zuletzt gieng ich noch in dieſes und jenes Haus 
um Kleinigkeiten zu kaufen. Allenthalben fuͤhrte man 
ein ruhiges und ſtilles Leben, in aller Gottſeligkeit 
und Ehrbarkeit. Wohin ſich auch das Auge wendete, 
ſo fand es allenthalben eine Eleganz und Sauberkeit, 
die einen glauben machte, daß nicht Menſchen, ſon⸗ 
dern eine Sonne und Wind hieſelbſt zu Hauſe waͤren. 

Was ſoll ich nun von den Herrenhuthern denken? 
Soll ich ſie fuͤr Engel oder für Teufel halten? Man 
meint den aͤchten Geiſt des Chriſtenthums in der Lehre 
der Bruͤdergemeinde zu vermiſſen, und dieſes meine 
ich auch; aber um ſo viel deutlicher glaube ich dieſen 
Geiſt in ihrem ganzen Wandel zu entdecken. Sie 
nennen ſich unter einander Bruͤder. Alle Vorur⸗ 
theile des Ranges und Standes, alle Vorzuͤge in 
oͤconomiſcher und bürgerlicher Ruͤckſicht muß man an 
den Graͤnzen ihres Freyſtaats zuruͤck laſſen. Ein uns 
ſichtbares Band vereinigt alle Mitglieder dieſes Frey⸗ 
ſtaats in einen Koͤrper, ſo daß, wenn einer leidet, 
ſo leiden ſie alle, und daß der Vortheil des Einzelnen, 
Gewinn fuͤr das Ganze iſt. 
| Man ſieht keine Muͤſſiggaͤnger, Bettler, Trun⸗ 
kenbolde und unordentliche Menſchen in der Gefells 
ſchaft der Bruͤdergemeinde. Ja ſelbſt die Mode, 
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der Abgott, den unfer Zeitalter anbetet, und der in 


tauſend Geſtalten ſeine Herrſchaft vom Throne bis 


zur Huͤtte erweitert hat, hat es bey ihnen noch nicht 
vermocht weder dem Juͤnglinge ſeinen Muth und dem 
Manne ſeine Kraft zu ſchwaͤchen, noch dem ſtillen Fleiße 


‚feinen Lohn und dem Weibe den 3 der Scham⸗ 


haftigkeit zu rauben. 

Man ſieht ſich gleichſam gezwungen die ruhige 
Arbeitſamkeit der Chriſtiansfeldter, die Ordnung ihres 
haͤuslichen Lebens, ihre Anſtalten zur Erziehung der 
Jugend und zur Pflege des Alters, ihre Sorgfalt 
fuͤr Reiſende, ihre zuvorkommende Bereitwilligkeit 
gegen jeden Fremden, kurz den Flor ihres oͤffentli— 
chen und privat Weſens zu loben und zu bewundern. 
Und doch würde ich es nicht lange an dieſem von ges 
raͤuſchvollen Freuden und geſellſchaftlichen Zerſtreuun⸗ 
gen verlaſſenen Orte aushalten koͤnnen. Ich ſchließe 


g daraus, daß Gebet und Arbeit bis jetzt noch viel zu 


aͤtheriſche Elemente ſeyn muͤſſen, als daß mein, mit 
der Welt zu ſehr verbundnes und in der Selbſtver— 
laugnung uͤngeuͤbtes Weſen blos hierin ee Daſeyns 
froh werden koͤnnte. 


Fünfter Brief. 
Etckernforde. Kiel. Holſtein. 


Den arten gegen Mittag verließen wir Chriſtians⸗ 


e, und reiſten über Hadersleben, Appen⸗ 
2 
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roda, Flensburg nach Schleswig, wo wit 


den 2ten des Morgens um 5 Uhr eintrafen. Nach 


Verlauf von einigen Stunden ſetzten wir die * 
nach Eckernforde fort. 

Bey der Ankunft war ich muͤde und von Kaͤlte 
beynahe erſtarrt; aber ich wurde munter und gluͤhend 
heiß bis an die Fingerſpitzen beym erſten Anblick der 
Tochter des Gaſtwirthes. Ich verlohr mich ganz in 
das holde Laͤcheln, mit dem ſie uns willkommen hieß. 
Meine Verlegenheit machte mich ſprachlos; fie glaub: 
te es wäre die Kälte, bat mich, die Reiſekleider abs 
zulegen und in die Waͤrme zu gehen. „Erlauben ſie 
mir lieber das Klavier zu beſehen “, ſagte ich, und 
blaͤtterte in dem Notenbuche, welches gerade da lag. 
Es war die deutſche Ueberſetzung von Schulzes 
Hoͤſt gilde. Indeſſen war ich fo weit zu mir ſelbſt 
gekommen, daß ich ſie um eine Arie bitten konnte. 
Sie wollte, daß ich den Anfang machen ſollte. Ich 
entſchuldigte mich blos um mich noch einmahl bitten 
zu laſſen, und ſpielte dann ſo gut wie es unter ähn⸗ 
lichen Umſtaͤnden moͤglich war. „Nun haben Sie 
alles gehoͤrt, was ich kann“, ſagte ich, nahm ihre 
Hand und fuͤhrte ſie zum Klavier. Sie ſpielte und 
ſang mit Fertigkeit und Ausdruck. Alle meine Sinne 
concentrirten ſich im Ohre. Mein ganzes Weſen 
war vertieft in ſympathetiſche Wolluſt, neben dieſer 
ſchmeichelnden und reizenden Saͤngerinn. Ich ver⸗ 
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ſuchte es, einige Arien in der originellen Sprache 
herzulallen, und war ſo gluͤcklich mit einem holden 
Laͤcheln belohnt zu werden. 
Hier kam mir zum erſten Mahle der Poſtillon 


zur unrechten Zeit, und der mir ſonſt ſo liebliche 


Laut feines Horns ſchien mir gar disharmoniſch mit 
den reinern Toͤnen nach denen mein Ohr lauſchte. 
Ich behauptete, es waͤre noch nicht Zeit, der Litzen— 
bruder hing, gen verſicherte, es wäre fo eben recht, 
und die Uhr bewies, daß ich irrte. Unzufrieden mit 
Uhr und Litzenbruder ſetzte ich die Reiſe fort. 

Es war ein herrlicher Abend. Mit langſamen 
Schritten fuhren wir neben dem weiten Meerbuſen 
hin, den die Oſtſee hier bildet. Die ſpiegelhelle 
Oberflaͤche des Meeres ſympathiſirte gaͤnzlich mit der 
Ruhe, welche ſich über der erſtarrten Erde ausge— 
breitet hatte. Die ganze Natur ſchien dem ſinken⸗ 
den Tage das Leichenbegaͤngniß zu halten, und keine 
Kreatur wagte es die allgemeine Stille zu unters 
brechen. Der Mond, der wohlthaͤtige Begleiter 
des Reiſenden, ſtieg hoͤher empor am unbewoͤlkten 
und geſtirnten Himmel, der anfaͤnglich matte Schein 
wurde nach und nach zum klarſten Lichte, ſo daß 
wir in einem nahen Walde die angenehmſte Mis 
ſchung von Licht und Schatten genoſſen. Entzuͤcken⸗ 
de Hofnung und wehmuͤthige Erinnerung wechſelten 
unaufhoͤrlich in meiner zur Andacht und Anbetung 
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geſtimmten Seele mit einander ab. Hat ein Win⸗ 


terabend ſolche Zaubereyen auf dieſen leeren Flaͤchen, 


dachte ich bey mir ſelbſt, was darfſt du dir nicht 
dann von einem Sommerabende, an den paradifiz 
ſchen Ufern des Leman -Sees (Genferſee) vers 
ſprechen! 

Spaͤt am Abend kamen wir in Kiel an. Hier 
fanden wir das Menſchen-Gewuͤhl, die Schwelge: 
rey und Ueppigkeit, die Beluſtigungen und Zer⸗ 
ſtreuungen, veranlaßt durch den jährlichen Um: 
ſchlag. Die Gaſthoͤfe konnten keine Fremden mehr 
bergen; ſelbſt unſer ehrlicher und gegen alle daͤniſche 
Reiſende fo bereitwillige Fiſcher in der Stadt Ko: 
penhagen, konnte uns nicht in feiner Herberge auf— 
nehmen. Hier hielten wir, umgeben von Solda— 
ten, Matroſen und alten Weibern. Alle wollten ſie 
abpacken, hinaufzutragen, ſich als Schuhputzer, Bo: 
then, Waͤſcherinnen u. dergl. empfehlen, und haͤtte 
Fiſcher ſich nicht unfrer Sachen angenommen, ſo 
glaube ich, daß man uns, mitten in einer volfreis 
chen Stadt, gepluͤndert haͤtte. Fuͤr uns war hier 
keine andre Huͤlfe, wir mußten uns bey einem To, 
bakshaͤndler einlogiren, wo wir einen engen Raum 
ſehr theuer bezahlen mußten. 

Am ı3ten machte ich einige Beſuche, unter ans 
dern auch auf dem Koͤniglichen Schullehrer Ses 
minarium. Bei dieſer Gelegenheit hoͤrte ich des 
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Herrn Profeſſor Millers Kritik über die Bücher 
des alten Teſtaments, und eine mittelmaͤßige Kates 
chiſation von einem der Seminariſten. Nachher wur: 
de die Katechiſation von den uͤbrigen Seminariſten 
recenſirt, und der Catechet vom Profeſſor auf die 
Regeln aufmerkſam gemacht, gegen welche er gefüns 
digt hatte. 

Am kgten war ich im Taubſtummen⸗In⸗ 
ſtitute. Dies hatte 16 ſolcher ungluͤcklichen Zöglinge 
die ein frohes Anſehen hatten und nicht das Harte 
ihres Schickſals ſehr zu fuͤhlen ſchienen. Doch erin— 
nere ich mich gehört zu haben, daß dies oder jenes 
Kind in Thraͤnen zerfließen ſoll, wenn man es auf. 
die allgemeine Güte Gottes, auf das frohe und gluͤck⸗ 
lichen Daſeyn der Menſchen auf Erden, oder auf 
aͤhnliche Wahrheiten zu leiten ſucht. Bei dieſen un⸗ 
glücklichen Kleinen fand ich die deutlichſten Spuren 
von gegenfeitiger Liebe und Zärtlichkeit, die mir zu 
beweiſen ſchienen, daß ein gemeinſchaftliches Misge⸗ 
ſchick, ein ſtarkes Band iſt, um Menſchen mit Mens 
ſchen zu verknuͤpfen. Sie verſtanden ſich unter ein: 
ander durch die Sprache der Mienen und Gebaͤrden; 
auf eben dieſe Weiſe unterhielt ſich auch der Lehrer 
mit ihnen. 3 

Einer der Anweſenden bat den Lehrer den Kin— 
dern folgende Saͤtze anſchaulich zu machen: 
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„Zwey von dieſen fuͤnf Fremden, ſind aus 
Daͤnnemark, zwey aus Luͤbek, und 

einer aus Kiel.“ 

„Alle Voͤgel haben Federn. — Die Gans 

iſt ein Vogel; ſie hat alſo auch Federn.“ 

Der Lehrer gab das Signal der Aufmerkſam⸗ 
keit, und da aller Augen auf ihn gerichtet waren, 
machte er einige Bewegungen mit Mund, Finger 
und Arme; die Kinder fiengen an zu ſchreiben, und 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit hatte ein jedes 
dieſe Saͤtze buchſtaͤblich auf feiner Tafel niederges 
ſchrieben. 

Ein Knabe konnte einige Silben ziemlich ver⸗ 
ſtaͤndlich herlallen; aber es machte ihm unglaubliche 
Mühe; und ein Mädchen fuhr zufammen, wenn man 
auf den Tiſch ſchlug oder auf den Boden ſtampfte. 
Man ſchrieb dieſe Wahrnehmung des Maͤdchens den 
Wirkungen des Galvanismus zu. Ich uͤberlaſſe es 
Sachverſtaͤndigern zur Entſcheidung, ob die verur: 
ſachte Erſchuͤtterung ſich wuͤrklich dem Ohre oder dem 
ganzen Knochengebaͤude des Mädchens mittheilte. 

Pfingſten, der Lehrer und Wohlthaͤter die, 
fer Kinder, arbeitet gewiß mit Fleiß und Unverdroff 
ſenheit in dieſem humanen Inſtitute. Ich freue mich 
daß er unter den Augen einer Regierung arbeitet, 
die jeden Dienſt, den man der Menſchheit leiſtet, zu 
chaͤtzen und zu belohnen weiß. 5 
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Unſer Auffenthalt in Kiel würde weniger Ange: 
nehm geweſen ſeyn, wenn wir nicht in einen daͤni— 
ſchen Familienkreiſe die erquickende Ruhe gefunden 
hätten, nach der man ſonſt in den Zeiten des Ums 
ſchlags vergeblich ſucht. Wir verließen dieſe geraͤuſch⸗ 
volle Stadt am Igten, des Abends um 7 Uhr, paſ— 
ſirten des Nachts über Neumuͤnſter, Branſtedt 


ulzburg, und kamen den I5ten, des Vormittags 


um 11 Uhr in Hamburg an. 

Die Reiſe durch dieſen, gewiß langweiliaſten 
Theil von Holſtein, hatte ein eignes Intereſſe fuͤr 
mich. In den Trachten und Sitten des Volkes, in 
der Form und Einrichtung der Gebaͤude, in der 
Sprache und dem Peitſchenknalle der Poſtillione, ers 
kannte ich mein geliebtes Vaterland. Die Bilder aus 
den Zeiten meiner verfloſſenen Kindheit ſtellten ſich 
dem thraͤnenvollen Auge dar. Jener Ort war dag 
Ziel meiner erſten Reiſe, da ich das Ende der Erde 
erreicht zu haben glaubte; auf dieſer Hohe ſtand ich 


neben meinem Vater, und glaubte in dieſer nackten 


und ſandigten Flaͤche das Elyſium zu ſehen. Mein dens 
kendes und fuͤhlendes Weſen verlohr ſich in der Ver— 
gangenheit; die laͤchelnde zukunft lag im Schatten; 
die Schweitz und Peſtalozzi waren vergeſſen, mein eins 
ziger Gedanke war — Holſtein. 
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Sechster Brief. 
Hamburg. Altona. Die Elbe. 

Schon von weitem fahe ich Hamburgs hohe Thuͤr⸗ 
me ſich über den dicken Nebel erheben, der gleichſam 
auf dieſer ſtolzen, kayſerlichen freyen Reichs⸗ 
und Handelsſtadt zu ruhen ſchien. Zwiſchen 
den manigfaltigen Luſtgaͤrten und Landhaͤuſern, wel⸗ 
che rings um die Stadt zerſtreut liegen, unter dem 
Gewuͤhle von Menſchen, die zu Fuß und zu Pferde, 
auf Arbeitswagen und in prächtigen Equipagen, hin 
und her wogten, naͤherte ich mich erwartungsvoll den 
Thoren dieſer Stadt. Weder Schildwachen noch Zoll⸗ 
bediente, aber eine Menge Frachtwagen ſetzten ſich 
unſerm weitern Fortkommen in den Weg. In einem 
ununterbrochenen Gedraͤnge und Getuͤmmel kamen 
wir, durch viele kleine Straßen, uͤber ſchmutzige 
Plaͤtze und ſtinkende Kanäle, endlich im ſchwarzen 
Adler an, wo die meiſten Daͤnen zu logiren pflegen. 

Durch die Guͤte meines Gefaͤhrten, der ſchon 
auf ſeiner erſten paͤdagogiſchen Reiſe einige intereſſante 
Bekanntſchaften in Hamburg gemacht hatte, und ſich 
auch diesmal mit Addreſſen an verſchiedene Miniſter⸗ 
Handels - und Senator⸗Haͤuſer verſehen hatte, wur⸗ 
de ich bald in vielen Familien bekannt. Sowohl 
hier, als in jedem andern Orte, habe ich feiner freunds 
ſchaftlichen Führung ſehr viel Lehrreiches und Anges 
nehmes zu verdanken. Die Woche, die wir zu un⸗ 
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ſern Auffenthalt in Hamburg beſtimmt hatten, ver⸗ 
lief, durch die ausgezeichnete Gaſtfreundſchaft der 
Bewohner, und durch die mancherley Zerſtreuungen 
einer großen Stadt, ungemein ſchnell. Des Bors 
mittags lief ich in der Stadt, in den vielen Kirchen, 
auf den Promenaden, der Wachtparade, Boͤrſe, dem 
»Rathhauſe u. ſ. w. umher; ſpeiſte zu Mittag, ent— 
weder an der Table d' Höte des Gaſthoſes, zu der 
ſich eine große Menge von Gaͤſten, unter denen ſich 
unſer Miniſter, mit feinen Dannebrog-Orden, recht 
gut ausnahm, verſammelte; oder auch in den Haͤu⸗ 
ſern, wo wir eingeladen waren. Des Abends be— 
ſuchte ich die Schauſpiele und privat Geſellſchaften. 
Es ſey ein fuͤr alle Mahl eine Abrede zwiſchen 
uns, daß du keine ausfuͤhrliche Beſchreibung von 
irgend einer Stadt in Deutſchland erwarteſt. Der— 
gleichen Beſchreibungen gehoͤren nicht in ein Tagebuch 
und erfordern viel laͤngere Zeit, als man ſich auf einer 
Durchreiſe nehmen darf. Einige wenige Bemerkun⸗ 
gen über jeden merkwuͤrdigen Ort iſt alles, was ich 
verſprechen darf. i 
Dem Eſſen und Trinken widmet man in Ham⸗ 
burg ſehr viele Zeit und Aufmerkſamkeit; und thut 
ſich guͤtlich dabey in aller Gemächlichkeit. Die Kie⸗ 
chen und Schauſpielhaͤuſer werden fleißig beſucht, ſo 
daß man ſich bey Zeiten auf den Weg dahin begeben 
muß, wenn man ſeine Andacht oder Neugierde befrie⸗ 
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digen will. Nichts verſteht man hier beſſer, als das 
Rechnen; denn von den 150000 chriſtlichen und iſrae⸗ 
litiſchen Einwohnern ſind viel mehr als die Haͤlfte 
Kaufleute und Kraͤmer. 

Die Boͤrſe, die groͤßten Theils unter ofnem 
Himmel iſt, iſt der Sammelplatz der Handelnden 
aus allen Gegenden der Erde. Hier überzeugt man 
ſich am beſten von dem hohen Range, den Hamburg 


unter den europaͤiſchen Handelsſtaͤdten behauptet, und 


von dem Speculationsgeiſte, dem Fleiße und der So 
liditaet der Bewohner. 

Im Staate und in der Kirche, in der Kirche 
und im Staate, ſcheint mir eine hartnaͤckige Vorliebe 
fuͤr's Alte zu herrſchen. Noch ſchwitzt der Senat 
und die Geiſtlichkeit unter gewaltigen Peruͤquen, 
ungeheuern Kragen und fonderbaren Talaren, für 


das zeitliche und ewige Wohl der Hamburger. Noch 


predigt man mit vieler Ausfuͤhrlichkeit und Salbung 
von der Erbfuͤnde, vom Teufel, von Gottes Zorn, 
vom zeitlichen Tode und der ewigen Verdamniß. 
Noch verſchließen die Hamburger ihre Thore vor Son» 
nenuntergang, und am hellen Tage, wenn ſich eine 
Buͤrger » Deputation zum Rathhauſe begiebt. Noch iſt 
das Militair fo ſteif und unmilitairiſch, wie die Bley» 
ſoldaten, und ihre Feſt- und Bethtage fo ſtreng, daß 
man in der ganzen ungeheuern Handelsſtadt auch 
nicht eine Priſe Taback an ſolchen Tagen kaufen kann. 
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Das Vermoͤgen ſcheint ziemlich verth eilt zu ſeyn, 
und fuͤr die wirkliche Armuth hat man vortrefliche 
Anſtalten getroffen. Betriebſamkeit und Fidelitaͤt 
herrſcht allenthalben, und der Poͤbel ſcheint lieber 
prellen, als betteln zu wollen. Bei den Gaſtmaͤhlern 
herrſcht viel Luxus, und uͤberall die alte Sitte, daß 
die Säfte den Bedienten den Schmaus mit Trink— 
geld bezahlen. 

Innerhalb einer halben Stunde ſpatzirt man von 
Hamburg nach Altona. Weit angenehmer wuͤrde 
dieſe Tour ſeyn, wenn fie nicht über den ſogenann— 
ten Hamburgerberg fuͤhrte. Hier iſt uͤbrigens 
nichts weniger als ein Berg, ſondern eine ſandigte 
Flache, bebaut mit Pöbel Luſthaͤuſern, in welche der 
Abſchaum des weiblichen Geſchlechts den Voruͤberge— 
henden durch Winken und Dräuen an ſich zu locken 
ſucht. In der Naͤhe dieſer Haͤuſer hat man ſehr 
weislich ein geraͤumiges Peſthaus errichtet. 

Altona hat die für den Handel fo vortheilhafte 
Lage mit Hamburg gemein, und als Stadt betrachtet 
weit mehr Angenehmes wie dieſe. Sie iſt in einem 
neuern Geſchmacke gebaut; die erhoͤhte Lage gewahrt 
reitzende Ausſichten nach vielen, an beyden Ufern der 
Elbe zerſtreuten Städten und Dörfern, Die Luft iſt 
hier viel reiner, wie in dem zu ſehr bebauten, von 
Waͤllen und Mauern eingeſchloſſenen Hamburg. Mit 
ungleich hoͤhern Intereſſe geht man auf der ſchoͤnen 
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Promenade Pail - Mail, wie im Kamburger; 
Jungfernſteig, obgleich dieſer die Ausſicht uͤber 
die Alſter beherrſcht. 

Die Ein wohner welche uͤbrigens von allen Reli⸗ 
gions Secten ſind, ſind ohnfehlbar von eben dem 
Geiſte, wie die Hamburger, nemlich vom Geiſte des 
Handels beſeelt. 

Begleitet von vielen Gluͤckswuͤnſchen, ſetzten 

wir, in einem hier gekauften Wiener » Wagen, am 
e sten Januar unſere Reiſe fort. Und nun Lebe; 
wohl! geliebtes Daͤnnemark. Kein feindlicher Fuß 
nähere ſich deinen Graͤnzen! Die goldnen Fruͤchte des 
Friedens und des Fleißes gedeihen fernerhin in allen 
deinen Gegenden, und alle deine Kinder fuͤhlen ſich 
glücklich im deinem muͤtterlichen Schooße! In einem 
ſauſenden Gallop gieng es nun über die gefrorne 
mit Menſchen, Zelten, Frachtwagen und Schlitten 
beſae'te Elbe, und nach Verlauf von anderthalb 
Stunden waren wir in Haarburg, einer kleinen 
Stadt an der Elbe, im Herzogthume Lüneburg. Hier 
nahmen wir gleich andre Pferde, paſſirten des Nachts 
die Stationen Welte, Soltau, Bergen, und kamen 
den 28ten Frühe in Celle an. 


(en 
Siebenter Brief. 


Die Lüneburger Heide. Celle. Lokalnachrichten. 


Die moſaiſche Beſchreibung von dem erſten Zuſtande 


der Erde paßt noch recht gut auf die beruͤchtigte Luͤ— 


neburger⸗ Heide, vor der wir auf dieſer Tour 
eine Strecke von 11 hanöverfihen Meilen zurück ges 
legt hatten; denn man ſieht hier weder Berge noch 
Thaler, weder Seen noch Fluͤſſe, keine Spur von 
Anbauung; alſo auch keine Graͤben und Zaͤune, keine 
Aecker und Wieſen, und auſſer den angeführten Sta⸗ 
tionen, keine Haͤuſer und Dörfer; man kann alſo in 
Wahrheit ſagen, daß dieſe Strecke wuͤſte und leer 


iſt. Das Auge entdekt nichts als Farrenkraͤuter, 


hie und da einige verwachſene Nadelhoͤlzer, und eines 
Orts ungeheure Steinmaſſen, auf welche man, der 
Sage nach, den Göttern des grauen Alterthums 
geopfert haben ſoll. Noch weit langweiliger als die 
Gegend iſt der Weg, durch deſſen Sand und Moraͤſte 
der Reiſende 2 bis 3 Stunden auf jeder Meile auf: 
gehalten wird. Indeſſen kamen wir weit fehneller 
fort; denn der Froſt hatte fo den Weg für uns ges 
bahnt, daß der Wagen uͤber dieſe ſandigte Flaͤche, 
wie uͤber einen gepflaſterten Boden dahin rollte. 
In einem einzelnen Hauſe, neben dem Wege 
zwiſchen Welte und Soltau, wohnt eine alte Frau, 


die unter den Nahmen: de ole Fru op de Moor, bes 
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kannt iſt, und die eigentlich dazu gefchaffen zu ſeyn 
ſcheint, den Reiſenden die Widerwaͤrtigkeiten der 
Heide zu verſuͤſſen. Spaͤt und fruͤhe iſt ſie bey der 
Hand, im mer geſchaͤftig und geſpraͤchig; fie weis 
nicht, wie ſie es einem recht machen will. Sie traͤgt 
auf, alles was die Speiſekammer vermag, ſo daß 
der Tiſch unter der Menge ihrer Leckerbiſſen brechen 
muß. Den Pferden giebt ſie Brod, dem Poſtillion 
Brantwein, und dem Paſſagier weit mehr als er ver⸗ 
langt. Wenn man mit allen fertig zu ſeyn glaubt, 
ſo kommt ſie noch immer mit niedlichen Kleinigkeiten 
angewackelt, die ſie den Reiſenden als Zugabe anbie⸗ 
tet. Sie hat große Fertigkeit im Noͤthigen, und 
encouragirt zum Eſſen und Trinken durch den kraͤftigen 
Beweggrund, daß es doch nun einmal gleich viel fo: 
ſtet. Bei allem dem iſt ſie nicht theuer. Vielleicht 
hat man im ganzen heiligen roͤmiſchen Reiche kein 
Beiſpiel von einer ſolchen Wirthin. Sie iſt auch der 
fleiſigen Einkehr gewiß; denn kein Poſtillion faͤhrt 
ihre Thuͤr vorbey. 

Ein mir ganz ungewoͤhnlicher Anblick war der 
Heidebrand, der mir in der finſtern Nacht ein fchös 
nes und unterhaltendes Schauſpiel war. Hie und 
da ſahe ich große Strecken in hellen Flammen, und 
lies mir dabey erzaͤhlen, daß man des Winters die 
Farrenkraͤuter verbrenne, um dadurch den Schaafen 
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eine beſſre Weide zu verſchaffen. Ohne weitre Auf⸗ 
tritte kamen wir in Celle an. 

Mit heiliger Ehrfurcht naͤherte ich mich dem ver⸗ 
ſchwiegenen Marmor des Mauſoleum's der daͤniſchen 
Königin Caroline Mathilde, gieng von hier 
hin um das Schloß, deſſen Hoftheater, Kapelle, 
Reitbahne, Ställe u. ſ. w. zu beſehen, und fühlte 
mich allenthalben von dem Geiſte umſchwebt, der 
ehemals dieſes ganze Weſen beſeelte. 

Celle iſt eine ziemlich große und wohlgebaute 
Stadt, am Aller⸗Fluſſe, und der Sitz von ver⸗ 
ſchiedenen Regierungs⸗Collegien der ſaͤmmtlichen 
Btaunſchweig⸗Luͤneburgiſchen Länder. Es war Sonn 
tag. Ich gieng alſo in die Hauptkirche, betete zu 
meinem, der Hannoveraner und aller Menſchen Gott, 
und reiſte nachher über Schilderſchlagen nach Ha n⸗ 
novei. 

Auch diefer 5 Meilen lange Weg führt durch die 
vorhin erwaͤhnte Heide, und hat nichts, was ich der 
Erinnerung werth ſinde. In Ermanglung eines an; 

dern Stoffs will ich dir dies und jenes von den zu⸗ 
fälligen Umſtaͤnden unfrer Reife erzählen. 

Ich habe es ſchon einige Mal erinnert, daß wir 
auch des Nachts reiſten. Du kannſt alſo nicht um⸗ 

hin, unſte Oeconomie mit der Zeit zu rühmen; aber 
“ vielleicht bedauerſt du, daß wir auf unſern naͤchtli⸗ 
3 cen Touren manchen reitzenden Anblick im Raume 
. C 
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eingebüßt haben. Zu deinem Troſte und unfrer Recht: 
fertigung ſey es geſagt, daß zwar auch wir, ſowohl 
wie andre Menſchen, das, was zu ſehen iſt, beſſer 
bei Licht als im Dunkeln ſehen, daß man aber, auf 
der Holſteiner- und Limburger - Heide, wo nichts zu 
ſehen iſt, oft weit mehr im Dunkeln, als bei den 
hellſtem Lichte ſieht. 

Fernerhin wirſt du es wohl bemerkt haben, daß 
. immer mit Extrapoſt reiſen. Bei einer ſolchen 
Expedition iſt der Poſtillion natuͤrlicher Weiſe eine 
ſehr wichtige Perſon, mit der man es vor allen 
Dingen nicht verderben muß, beſonders wenn man 
ſeinen eigenen Wagen hat. Der Titel Schwager, 
mit dem man durch ganz Deutſchland den Poſtillion 
beehrt, macht es mir wahrſcheinlich, daß Reiſende 
es ſchon lange noͤthig gefunden haben, in gutem 
Einverſtaͤndniße mit ihm zu leben. Die Hannoͤver⸗ 
ſchen Poſtillione ſind vor allen andern, als chicanoͤſe 
und grobe Kerle ausgerufen. Ich bin ihnen alſo 
das Zeugniß ſchuldig, daß man durch Plattdeutſch 
und Brantwein, vorzuͤglich aber durch ein rundes 
Trinkgeld eben ſo friedlich und ſchnell mit ihnen, wie 
mit allen andern fortkommen kann. 

Unſer Wagen war gemaͤchlich genug, um uns 
unterweges einen kurzen Schlummer zu verſtatten; 
ſtark genug, um eine ſo weite Reiſe auszuhalten; 
groß genug, um uns und unſre Sachen zu raͤumen; 
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leicht genug, um von 2 Pferden gezogen zu werden, 
und dichte genug, um uns gegen Wind und Wetter 
zu ſchuͤtzen. Wir reiſten alſo in einem eigenen Wa⸗ 
gen weit gemaͤchlicher, aber bey weiten nicht fo for: 
genfrei, als auf einem Poſtwagen. Zerbrach etwas, 
ſo war es unſre Sache fuͤr Wiederherſtellung und 
Fortkommen zu ſorgen. Wollten wir den Wagen 
gut geſchmiert haben, fo mußte einer von uns das 
bey ſtehen, um dem Wagenmeiſter auf die Finger 
zu ſehen. Ich übernahm die Auſſicht des Wagens 
und überlies Stroͤm das Bezahlen. 

Stroͤm und ich hatten ein fo winterliches Ans 
ſehen, daß man in der Schweitz, wo man ſich nicht 
durch ſo viele Verwahrungsmittel gegen die Kaͤlte zu 
ſchuͤtzen braucht, aus unſern Reiſe-Kleidern Anlaß 
nahm, uns Schnee-Majeſtäten zu nennen. Ganz 
unbewafnet waren wir auch nicht. Stroͤm hatte eis 
nen Dolch, und ich einen Degen, der doch ſchreckte, 
wenn er auch nicht hauen konnte. Was mich betrift, 
ſo freue ich mich, daß ich keine Veranlaſſung fand, 
denſelben zu gebrauchen; vielleicht hätte ich nur das 
durch meine Waffenfaͤhigkeit in ein nachtheiliges 
Licht geftellt. 

Kurz und ſchoͤn beſchreibt Stroͤm unſre Reife 
über die Heide mit folgenden Worten: 
| „Unſre Reife ift übrigens intereſſant und kalt; 

„die Poſtillione find human und durſtig; der Wagen 
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„iſt gemaͤchlich; aber zerbrechlich. Jeder von uns 
„hat ſein Departement, in welches ſich der Andre 
„keinen Eingrif erlauben darf. Torlitz ſpricht 
„Plattdeutſch mit den Poſtillionen, und ich gebe ih⸗ 
„nen zu trinken; er beſorgt die Ausbeſſerung des 
„Wagens, und ich bezahle ſie; und auf dieſe Weiſe 
„kommen wir, unter Scherz und Ernſt, unter Was 
„chen und Schlafen unſrer Beſtimmung immer 
„näher.“ 

Auf diefe Weiſe kamen wir dann auch nach 
Hannover, nemlich am 23ten, des Nachmittags 
um 5 Uhr. 


Achter Brief. 
Hannover. Berge. Goͤttingen. 
Die Annehmlichkeiten dieſer flachen und von der 
Leine durchſchnittenen Gegend, in der dieſe Haupt⸗ 
ſtadt liegt, ſind mehr auf Rechnung der Kunſt, als 
der Natur zu ſchreiben. Alleen, Heiden und Luſt⸗ 
haͤuſer laufen mit der ofnen Stadt zuſammen, die 
ſich beym erſten Anblicke durch ein ungemein helles 
und muntres Anſehen empfiehlt. Sie iſt groß und 
volkreich, hat breite, und des Abends wohl erleuch⸗ 
tete Straßen, viele praͤchtige Gebaͤude, angenehme 
Promenaden und ein großes Schloß. Leibnitzens 
Monument ziert den ſchoͤnſten Platz der Stadt. Das 
damalige Militair beſtand aus den ſchoͤnſten Leuten, 
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die man fehen konnte. Für dies Mahl mußten wir 
uns des Vergnuͤgens berauben, die übrigen Merks 
würdigkeiten der Stadt, die Koſtbarkeiten der 
Schloßkirche, das Seminarium fuͤr Schullehrer u. 
f. w. zu beſehen. Eben ſo wenig hatten wir Zeit, 
uns von dem hier herrſchenden Tone und von den 
Sitten zu unterrichten. Wie ſpeißten des Abends 
auf unſerm Zimmer, und fühlten, nach fo langem 
Reiſen und Wachen kein andres Beduͤrfniß, als das 
Bedürfniß des Schlafs. 

Fruͤhe am Morgen erwachte ich vom erſten 
Schlafe, diesſeits der Elbe, und begrüßte den foms 
menden Tag unter den angenehmſten Ahndungen. 
Der dicke Nebel, der ſich ſeit einigen Tagen gleich— 
ſam auf der Erde gelagert hatte, war verſchwunden; 
die Muͤhſeligkeiten der Heide waren uͤberſtanden, 
ich glaubte den mildern Einfluß des Suͤdens zu ver⸗ 
nehmen und ſahe Hannover fuͤr den Eingang zu den 
angenehmern Gegenden Deutſchlands an. Ich eilte 
zur Abreiſe ſo bald wie moͤglich, es gelang mir auch 
meinen hannoverſchen Schwager, der ſonſt ein alter 
Eiſenfreſſer zu ſeyn ſchien, durch Plattdeutſch und 
Drantwein ganz auf meine Seite zu bringen. Mit 
frohen Herzen verließen wir Hannover den zaften, 
reiſten uͤber Tiedenwiſe, Bryggen, Eimbek, Nord⸗ 
heim, und kamen am 2fſten des Morgens um 10 
Uhr in Sottingen an. 
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Kaum waren wir eine Meile von Hannover, 
als ich die erſten Berge ſich aus der weiten und blauen 
Ferne erheben ſah. Ein lautes Frohlocken verkuͤndig⸗ 
te dieſe frohe Entdeckung. Mein, an die Flaͤche des 
Meeres und an die unbedeutenden Erhoͤhungen des 
ebnen Landes gewohntes Auge war fremde fuͤr Hoͤhe 
und Tiefe. Kein Wunder alſo, daß dieſe Berge, 
obgleich der hoͤchſte unter ihnen neben den kleinſten 
der Schweizer-Alpen vielleicht nur einem Ameiſen⸗ 
Haufen gleichen würde, mich mehr uͤberraſchten, als 
alles, was ich bisher geſehen hatte. 

In Tiedenwiſe fanden wir glücklicher Weise die 
Wurden eines Gaſtwirths, eines Poſtmeiſters und 
eines Grobſchmidts in Einer Perſon vereinigt. Die⸗ 
ſer Mann reparirte einen unbedeutenden Schaden, 
den unſer Wagen auf einem ſchlechten Pflaſter be⸗ 
kommen hatte, waͤhrend ich die umſtehenden Leute 
und die Karte wegen der Gebuͤrge zu Rathe zog. 
Es kam heraus, daß man dieſe Gebürge Deiſter 
nannte, und daß fie gegen Oſten mit den Harzges 
buͤrgen zuſammen liefen. 

Nicht weit von Tiedenwiſe faͤngt eine Abends, 
romantiſche Landſchaft an, welche in einem Labyrinth 
von maleriſch hingeſtreuten Dörfern, lieblichen Thaͤ⸗ 
lern und waldigten Hoͤhen viele uͤberraſchende Aus⸗ 
ſichten und laͤndliche Naturabwechslungen darbietet. 
Die Berge im Hintergrunde ſind entweder beinahe 


bis zur Spitze angebaut und bewohnt, oder mit ma- 
jeſtaͤtiſchen Waldungen bekraͤnzt. Nur einige weni⸗ 
ge ganz nackte Felſenwaͤnde ragen weit uͤber dieſe 
hervor. | 
Derjenige, der vom flachen Lande kommt, fins 
det hier das reitzendſte, wolluͤſtigſte Elyſium. Das 
Wohlthaͤtige und Schöne, das Hohe und Große, 
welches dieſe Gegend in ſich vereinigt, macht ganz 
neue Eindruͤcke, erweckt ganz fremde Vorſtellungen 
und Gefühle bey dem entzuͤckten Reiſenden. Hun⸗ 
dertmal wollte ich alle Muͤhſeligkeiten der Lüneburger⸗ 
Heide dulden, um nur einmal dieſe ſchoͤnen Parthien 
mit den Herrlichkeiten des Sommers geſchmuͤckt zu 
ſehen. 5 

Zu den wirklichen Zaubereyen der Gegend ka— 
men noch verſchiedne Zuſaͤtze der producirenden Phan— 
taſie, wodurch das Ganze einen Anſtrich von Feerey 
bekam, mit der ſich jeder Fabeldichter befriedigt fins 
den wuͤrde. In jenen dichten und ſchattigten Haynen 
lies ich einen menſchenfeindlichen und gottergebnen 
Eremiten ſeine abgelegne Wohnung errichten; zwi⸗ 
ſchen dieſen Höhen mußten die frommen Moͤnche des 
benachbarten Kloſters, mit den geheiligten Bettel⸗ 
ſaͤcken auf dem Ruͤcken, das Erbarmen der Reiſenden 
erflehen; in jener Bergkluft wies ich einer vor Mord 
und Brand fluͤchtenden Nonne einen ſichern Zufluchts⸗ 
ort an, um durch Thraͤnen und Seufzer den, uͤber 
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die leichtſinnige Verletzung ihres Keufchheits Ge; 
luͤbdes, erzuͤrnten Himmel zu beſaͤnftigen. 

Während ich dies und jenes nach eignem Gut⸗ 
duͤnken arrangirte, kamen wir in Brüggen an. Ich 
ſah mich hier nahe am Fuße des Harzgebuͤrges und 
hoͤrte mit inniger Freude, daß wir zwiſchen dieſer 
und der folgenden Station einen dieſer Berge, die 
Hufen genannt, paſſiren würden. Mit 4 muntern 
und muthigen Pferden, welche man uns ſtatt zwey 
zu dieſer Bergpaſſage aufdrang, ſagten wir noch eine 
zeitlang auf ebnem Boden, durch einen Strich des 
preußiſchen Stifts Hildesheim, fort. Nachher 
gieng's allmählig aufwaͤrts, ſo daß die Waͤlder des 
Thals und die Thurmſpitzen der Doͤrfer immer mehr 
und mehr an Hoͤhe verlohren. Nur an wenigen 
Stellen war es ſehr ſteil, ſonſt kamen wir, durch 
die vielen Krümmungen des Weges, Hen auf die 
Spitze des Berges. 

Hier hielten wir ſtille, damit die Pferde Zeit 
haͤtten, Luft zu ſchoͤpfen. So hoch wie hier, ſtand 
ich noch nirgends. War es Einbildung oder Wirk⸗ 
lichkeit? Ich athmete freier, das Blut lief leichter, 
das Herz pochte lauter; ich ſchwamm in einem Mee⸗ 
re von neuen Bildern und Gefuͤhlen. Ein reinrer 
Luftſtrohm wehte uͤber den entblaͤtterten Waldungen 
des Berges hin, und bey der melancholiſchen Fin⸗ 
ſterniß, die über der unterliegenden Gegend verbrei: 
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tet war, fiel die Ausſicht, auf die ich fo ſichre Rech; 


nung gemacht hatte, gaͤnzlich hinweg. 


Der Weg, der vom Berge hinabfuͤhrte, war 


guf beiden Seiten mit Bäumen bepflanzt, und gieng 


in vielen Kruͤmmungen, zuweilen ziemlich ſteil, abs 
waͤrts. Die Paſſage uͤber dieſen Berg hat bei an— 
dern Jahrszeiten mehrere Schwierigkeiten, denn die 
Frachtwagen verderben die Wege. Sobald man an 
den Fuß des Berges kommt, iſt man im Flecken 
Eimbek, welches, auſſer einer reitzenden Lage 


zwiſchen Edelhoͤfen und Dörfern, Wäldern und Nuis 


nen, nichts Merkwuͤrdiges hat. Mit friſchen Pfer— 
den ſetzten wir ſogleich die Reiſe uͤber Nordheim, 
nach Göttingen fort, 


Es iſt die Univerfität, die dieſe Stadt fo bes 
ruͤhmt macht, und von der die Einwohner größtens 


theils leben. Die Studirenden (Burſchen) geben 


hier den Ton in Moden und Sitten an; ſie haben 


viele Freiheiten, und fuͤhren zum Theil ein uͤppiges 


und ſchwelgeriſches Leben. Die Stadt liegt auf ei⸗ 
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ner ſandigten Flaͤche. Manche der benachbarten 
Landhaͤuſer werden des Sommers von vermoͤgenden 
Studirenden bewohnt. Die Annehmlichkeiten und 
Ruinen der umliegenden Gegend veranlaſſen viele 
Luſtparthien. Man hat eine vortrefliche Promenade 
dings um die Stadt. 


wc 

Wir hielten uns hier 2 Tage lang anf, beſahen 
die Univerſitäts-Gebaͤude, Bibliothek und andre 
Merkwuͤrdigkeiten, kamen fleißig mit einigen hier 
findirenden Landsleuten zuſammen, beſuchten einige 
Profeſſoren und ihre Vorleſungen. Des Mittags 
ö ſpeiſten wir in Geſellſchaft vieler Studenten, die, 
des Taſeldeckers Ausſage zufolge, alle vom beſten 
Adel ſeyn ſollten, und waren des Abends in dem ge⸗ 
lehrten Club, welcher Zimmer in unſerm Gaſthofe 
hatte. 8 f 


Neunter Br 
Münden, Gobelins Tapeten. 
Den 27ſten Januar verließen wir dieſes Hannovert 
ſche Athen, und kamen gegen Mittag in Muͤnden an. 
Unterwegs paſſirten wir das Staͤdtchen Trans⸗— 
feldt, welches, wie Neapel, mit Lava gepflaſtert iſt. 
| Alles was ich bis jetzt von ſchoͤnen Landſchaften 
geſehen hatte, war wie nichts gegen der Gegend bey 
Muͤnden. Ohngeſaͤhr eine Meile dieſſeits der Stadt 
reiſet man zwiſchen zwey waldigten Gebuͤrgen, die 
durch ihre Kruͤmmungen einige reitzende Thaͤler bil⸗ 
den. Links am Wege eilt ein kleiner Bach nach Muͤn⸗ 
den hinab, und rechter Hand ſieht man verſchiedene 
wohlverwahrte Eingänge in das Innre der Berge. 
Man iſt nicht im Stande, dieſe ſo ſorglos hinge⸗ 
fireuten Partien zu einem geordneten Ganzen zu Dil 
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den; denn durch die vielen Drehungen des Weges 
huͤpft das Auge von einer Situation zur andern. 
Die Ueberraſchung iſt am ſtaͤrkſten am Ende der 
Bergſtraße. Hier wird die Ausſicht ploͤtzlich ſrei. 
Das ganze romantiſche Thal, mit deſſen beiden Fluͤſ⸗ 
ſen; Muͤnden mit allen ſeinen Schiffen, die ſchoͤnſte, 
fruchtbarſte Gegend ſtellt ſich dem Auge dar. Waͤre 
es nicht allgemein anerkannt, daß das ehemali,. Eden 
in der Nahe vom Euphrat und Tigris geweſen ſey — 
hier, beym Zuſammenſluß der Werra und Fulda 
würde ich die Ruinen davon gefucht haben. 

Muͤnden ſelbſt iſt ein muntres Staͤdtchen, 
deſſen Lage zwiſchen zwey Fluͤſſen der Handlung un: 
gemein guͤnſtig iſt. Es traf ſich gerade ſo, daß man 
bei unfrer Durchreiſe 6Gobelins⸗Tapeten vor⸗ 
zeigte, die ſchon ihrer Geſchichte wegen merkwuͤrdig 
find. Ludwig XVI. gab fie dem Pabſt Pius VI. 
zum Geſchenke. In Rom waren fie nur am Frohn⸗ 
leichnamsfeſte in der Peterskirche ſichtbar. Nach der 
Einnahme dieſer Stadt wurden ſie von der Franzoͤſi⸗ 
ſchen Regierung mit den Effecten des Pabſtes oͤffent— 
lich verſteigert, und ſo kamen ſie uͤber Marſeille nach 
Frankfurt, wo ſie der jetzige Beſitzer erkaufte, ihren 
urſprünglichen Glanz wieder herſtellen ließ, und 
durch beſondre Bearbeitung ihnen eine Feinheit gab, 
welche die Tapeten von Gobelins nicht haben. 


* 
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Unter den Meiſterwerken, welche das erfindes - 
riſche Kunſtgenie des Menſchen jemals hervorgebracht 
hat, moͤchte wohl die Fabrik der Gobelins-Tapeten 
in Paris den erſten Rang verdienen. Der Pinſel des 
geſchickteſten Malers kann die Nuͤancen des Kolorits 
nicht ſcharfer ausdruͤcken, oder irgend eine Darfiels 
lang der Natur näher bringen, als es in dieſen ges 
wuͤrkten Tapeten geſchehen iſt. Das Lebendige der: 
ſelben ſpringt ſelbſt dem Nichtkenner in die Augen. 
Die Gebruͤder Gobelins brachten das Geheims 
niß der Beitzung der Farben nach Paris, und führs 
ten hierzu die größten Gebäude auf. Colbert, 
der für den prachtliebenden Ludwig XIV. Zauberpal⸗ 
laͤſte aufführen ließ, wollte zugleich dieſe reitzenden 
Schloͤſſer der Würde des Beſitzers gemäß aus ſchmuͤk⸗ 
ken. Die erſten Künftler aus allen Gegenden der 
Welt wurden demnach unter den glaͤnzendſten Be— 
dingungen nach Paris berufen, man wieß ihnen die 
Gebäude der Gobelins an, und durch ihren Geiſt 
wurde dieſe Kunſt geboren, die bisher kein andres 
Volk dem genievollen Franzoſen nachgeahmt hat, 
und deren Originale auch vielleicht niemals erreicht 
werden moͤchten. Den großen Koſtenaufwand waren 
nur Frankreichs Koͤnige im Stande zu beſtreiten, dem 
Nationalſtolze verdankt dieſe Fabrik ihre Erhaltung, 
und die Kunſtproducte, die ſie von Zeit zu Zeit, oft 
kaum nach ee nigen Jahrzehenden lieferte, ſah man 
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nur als Geſchenke des allerchriſtlichſten Königs in den 
Prachtſaͤlen anderer Könige aufgeftellt. 

Die s bibliſchen Vorſtellungen, welche wir ſahen, 
waren die beſten, welche jemals aus der Fabrik hers 
vorgiengen. (S. Journal des Debats à Paris de 
24 Janvier 1801; und Journal de Francfort de 
30. Janvier 1801.) Die Vorſtellungen waren fol 
gende: 

1. Laban. Jacob verfpricht dem habſüͤchtigen 
Alten noch 7 andre Jahre um der ſchoͤnen Rahel wils 
len zu dienen. Die verſchmaͤhte Lea ſieht man ein⸗ 
ſam im Hintergrunde des Stücks. 16 Rheinlaͤnd. 
Schuh breit, von 1758. f 

2. Das Urtheildes Salomo, da er zwi⸗ 
ſchen zwey Muͤttern entſcheidet. 18 Schuh breit, 
von 1757. 

3. Sufanna, in dem Augenblicke, da man 
das Todesurtheil über fie ausſpricht. 225 Schuh 
breit, von 1776. 

4. Eſther, entſetzt uͤber den boshaften Plan 
des Haman's. 18 Schuh breit, v. 1777. 

5. Jo ſeph, giebt ſich feinen Brüdern zu ers 
kennen. 184 Schuh breit, von 1773. 

6. Tobias, indem ſich ſeine Augen wieder 
Öffnen. Neben ihm Hanna. In einiger Entfernung 
Raphael, der Schutzgeiſt dieſer frommen Familie. 


1 
Auch das Huͤndlein, das in dieſer Geſchichte eine 
Rolle ſpielt, iſt erinnert. 165 S. br., v. 1772. 


Se hut ert 
Kaſſel. Fatalitaͤten. Verſe. 

Als wir dieſe Tapeten hinlaͤnglich beſichtigt hatten, 
verließen wir Muͤnden, wo man uns, eben ſo wie 
in Brüggen, 4 ſtatt 2 Pferde aufdrang. Der Lut⸗ 
terberg, den wir nun zu paſſiren hatten, iſt et⸗ 
was ſteil; die Straßenpolizey haͤlt darauf, daß man 
ſich eines hoͤlzernen Hemmſchuh's, ſtatt der eiſernen 
bedient, den man mit ſich zu fuͤhren pflegt. Dieſer 
Weg macht die Graͤnze zwiſchen dem Kurfuͤrſtenthum 
Hannover und dem Kurfuͤrſtenthum Heſſencaſſel aus; 
er iſt zugleich die Graͤnze der Plattdeutſchen Spra⸗ 
che, ich moͤchte ſagen, des ſchwarzen Brodts und 
des Kornbrantwein's. Von der Hoͤhe des Berges 
hat man eine reitzende Ausſicht über die Herrlichkei⸗ 
ten der umliegenden Gegend, unter denen ſich die 
Reſidenzſtadt Caſſel, in einem Abſtande von 12 
Meile, ſehr vortheilhaft dem Auge darſtellt. 

Des Nachmittags um s Uhr kamen wir in dies 
ſer Stadt an, und traten im Gaſthofe zum Koͤnig von 
Preußen ab. Des Abends nach Tiſche beſuchten wir 
im Reiſehabite den offentlichen Maskenball. Der 
Hof war diesmal nicht zugegen; ſonſt war die Ge⸗ 
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ſellſchaft ſehr zahlreich, der Ton ungezwungen, die 
Muſik vortreſlich, die Masken ſehr verſchieden, zum 
Theil koſtbar, das Opernhaus, wo man tanzte, groß, 
geſchmackvoll und prächtig erleuchtet. Man führte 
zugleich eine Parforcejagd auf. Wir giengen nach 
Hauſe, ehe die Geſellſchaft ſich demaskirte; ich ſage 
daher nichts von der hieſigen galanten Welt, oder 
vom wirklichen Ausſehen des ſchoͤnen Geſchlechts in 
Caſſel. b N 

Den 2Bften fahen wir uns in dieſer Stadt um, 
Sie iſt nicht allein eine ſehr ſchoͤne, ſondern eine 
wirklich prachtvolle Reſidenz, und nach Kuͤtners 
Rangordnung die vierte der ſehenswuͤrdigſten Staͤd⸗ 
te Deutſchlands. Der wiſſenſchaftliche Reiſende fin⸗ 
det hier reiche Sammlungen von Natur- und Kunſt— 
produkten, mehrere gelehrte Societaͤten und Kunſt⸗— 
academien, Bibliotheken und Bildergallerien, Münzs 
und Modelkabinette. Liebhaber der Kunſt können hier 
in Kirchen und Pallaͤſten italieniſche Mauer- und 
Baukunſt ſtudieren, und die öffentlichen Plaͤtze zeigen 
ihm die vortrefflichſten Meiſterſtuͤcke der Eich: und 
Bildhauerkunſt. Die Schauſpiele und andre geſell⸗ 
ſchaftliche Beluſtigungen geben den Reiſenden ange— 
nehme Zerſtreuungen, beſonders aber laden die oͤf— 
fentlichen Promenaden und Kurfuͤrſtlichen Gärten 
zum fleißigen Beſuche ein. Sowohl durch Natur als 
durch Kunſt iſt Caſſel ſo vortheilhaft ausgezeichnet, 
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daß mir auf der ganzen Neife keine fo ſchoͤne Stadt 
wie dieſe, vorgekommen iſt. 

tan ſagt, der jetzt regierende Kurfuͤrſt Wil⸗ 
helm IX. ſey Beſitzer unermeßlicher Reichthuͤmer. Es 
kann gerne ſeyn. Den Einwohnern der Hauptſtadt 
ſieht man's zum Theil ſehr leicht an, daß fie um fü 
viel weniger haben. Wir ſahen dieſen hochfürſtlichen 
Landesvater ſeine Wachtparade commandiren. 4 

Caſſel hat keinen Handel, und der Kunſtfleiß 
finder hier nicht viel Ermunterung und Unterſtuͤtzung. 
Der groͤßte Theil von Caſſels Einwohnern lebt daher 
vom Hofe, von den civilen und militairen Staats⸗ 
und Hofbedienten. Da aber die Oeconomie des Kurs 
hauſes ſehr ſtrenge, und der Sold durchgaͤngig ſehr 
geringe iſt, ſo ſieht man Armuth und Duͤrftigkeit bei⸗ 
nahe uͤber alle Staͤnde verbreitet. 

Der Kurfürſt wohnt und fuͤhrt feinem Hofſtaat 
für ſich ſelbſt, an einem eignen Orte in der Stadt. 
Seine Gemahlin, die als daͤniſche Prinzeſſin den Tit 
tel: Königliche Hoheit führe, bewohnt das Reſidenz⸗ 
ſchloß. Des Sommers haͤlt ſich der Kurfuͤrſt auf 
Wilhelmshoͤhe auf, welches, nach den Beſchrei⸗ 
bungen deſſelben zu urtheilen, eher als irgend etwas 
anders zu den Wundern der Welt gerechnet werden 
kann. Der Winter, befonders aber die Kürze der 
Zeit, erlaubte es mir nicht, dahin zu reiſen. 


Das 
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Das Heſſencaſſelſche Militair beſteht, eben wie 
das damalige Hannoͤverſche, aus lauter ſchoͤnen und 
ausgeſuchten Leuten, nur die Uniform war bei weitem 
nicht ſo ungezwungen und geſchmackvoll. 

Bey der Table d'Höte fanden wir angenehme 
Geſellſchaft, und die brillianteſte Bewirthung dieſ⸗ 
ſeits Caſſel. N 

Von hier gieng die Reiſe uͤber Wabern, Jes 
berg, Holzdorf, Marburg, Gießen, Butzbach, 
Friedberg nach Frankfurt am Mayn. Auf dieſem 
Wege waren wir vom 28ſten des Nachmittags, bis 
zum Zoſten des Vormittags. 

Auf dieſer Tour ſieht man einen großen Theil 
des Holz Korn⸗ und Weinreichen, von der Werra, 
der Fulde und der Lahn durchſtroͤmten, Kurfuͤrſten⸗ 
thums Heſſencaſſel, deſſen Einwohner ein viel rafches 
res, freyeres und muntreres Anſehen, wie die der 
Hauptſtadt hatten, obgleich ſie unter eben derſelben 
Regierung leben. 

Durch das ganze Land hat man vortrefliche We⸗ 
ge, promte Expedition auf den Stationen, zuvor⸗ 
kommende und reichliche Bewirthung in den Wirths 
haͤuſern. Man reiſet zwiſchen den entzuͤckendſten Na⸗ 
turabwechslungen, von Hoͤhen und Bergen, von 
Thaͤlern und Ebnen, von Waͤldern und Weinbergen; 
man befindet ſich in einem Labyrinth von Seen und 
Fluͤſſen, von Luſtſchloͤſſern und veralteten Ruinen. 

x D 


1 
Man fühlt ſich hier unter dem mildern Himmels 
ſtriche des Suͤdens, und bemerkt den Einfluß deſſelben 
an der Wärme der Sonne, an der Laͤnge der Tage, 
an den Produkten der Erde, und an dem Luxus der 
bey Tiſche herrſcht. Der Wein iſt ſchon hier ein ge⸗ 
woͤhnliches Getraͤnke, die Fruchtbaͤume wachſen am 
Wege und in waldigten Gruppen. Jenſeits Caſſel 
haben die Mägde nichts mit Aufwartung der Frem⸗ 
den zu ſchaffen, ſie kommen den Reiſenden nicht vor 
die Augen; aber ſchaarenweiſe iſt man umgeben von 
ſogenannten Kellnern und Hausknechten, deren Ans 
zahl ſich nach dem kleinern oder groͤßern Verkehr der 
Auberge richtet. 


Unterwegs hatten wir zwey Fatalitaͤten, die, 


weil es die erſten auf der Reiſe waren, nicht unbe⸗ 
rührt bleiben dürfen. Zwiſchen den Stationen Holze 
dorf und Marburg bekamen wir einen tuͤckiſchen Po⸗ 
ſtillion; denn durch ganz Deutſchland iſt es den Po⸗ 
ſtillionen erlaubt zu wechſeln, wenn ſie fich auf der 
Hälfte des Weges mit gleich vielen Vorſpannpferden 
begegnen, fo daß fie nur die halbe Tour für volle Ber 
zahlung macken. Der Reiſende verliert auch nichts 
dabey, als die Zeit, die beym Umſpannen verlohren 
geht. Unſer neue Schwager hatte gute Pferde, und 
doch fuhr er auf dem beſten Wege Schritt vor Schritt. 
Wir baten, ſchalten, verſprachen Trinkgeld, drohten 
mit Anklage — vergebens, er fuhr fort auf ſeine 
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| Weiſe und kehrte fih nicht an unfre Eile. Weniger 
erbittert wegen der Zeit, die ſo unnoͤthiger Weiſe 
fuͤr uns verlohren gieng, als uͤber die beyſpielloſe 
Hartnaͤckigkeit des Poſtillions, kam ich in Marburg 
an. Hier ſpannte er ab und ritt fort, ohne uns das 
ſchuldige Trinkgeld abzufordern. Der Poſtmeiſter er— 
klaͤrte uns dieſe ſeltne Erſcheinung folgendermaßen: 
„Er wird's ſchon holen; denn ſie ſollen ihn auch nach 
Gießen haben.“ Mit Entſetzen hörten wir dieſe Nach» 
richt, klagten uͤber ſein ſchlechtes Fahren, uͤber ſein 
tuͤckiſches Weſen; aber die Reihe war an ihn und wir 
mußten uns in unſer Schickſal zu finden ſuchen. Der 
Poſtmeiſter wußte uns keinen andern Rath zu geben, 
als Strenge zu verſuchen, wenn Gute nicht beſſern 
wollte. g £ 
Nach Verlauf einer Stunde kam derſelbe Po- 
ſtillion mit andern Pferden und begann auf gleiche 
Weiſe. Anfaͤnglich ſuchten wir ihn durch gute Worte 
und Verſprechungen zum beſſern Fahren zu bewegen; 
aber es half nicht. Wir drohten ihm mit Schlägen, 
und er hielt ſtille, ſtieg ab, wollte abſpannen und 
uns auf der Landſtraße ſitzen laſſen. Es war eine 
fatale Lage, worin er uns ſetzte, und doch mußten 
wir den Weg der Guͤte einſchlagen, und ihn in dem 
freundlichſten Tone, der ſich in aͤhnlichen Umſtaͤnden 
hervorbringen ließ, auf andre Gedanken zu bringen 
ſuchen. „Naa Schwager! ſey kein Narr, wir muͤſ⸗ 
D 2 
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fen ja nach Gießen“ — durch dieſe liebreiche Anrede 
brachten wir ihn zum Fahren; aber er fuhr um nichts 
beſſer. Nachher vermißte er ſeinen Tabaksbeutel; 
wir reichten ihm den unſrigen, und dieſe Gefaͤlligkeit 
hatte den gluͤcklichſten Einfluß auf unſer Fortkommen. 
Er jagte mit uns von dieſem Augenblicke an über 
Stock und Stein, ſo daß wir, des vorigen Zeitver⸗ 
luſt's ungeachtet, in weniger als 22 Stunde in Gie⸗ 
ben eintrafen. 

Die Zeit, die wir bei der zweyten Thorheit des 
Poſtillions gewannen, verlohren wir zehnfach durch 
die folgende Fatalitaͤt, die eine unmittelbare Folge 
der vorhergehenden war, und die mich ganz von der 
Richtigkeit des alten Spruͤchworts uͤberzeugte: Zum 
Laufen hilft nicht ſchnell ſeyn. Muͤde von dem blitz⸗ 
ſchnellen Fahren des Marburger Poſtillions, ſetzte 
ſich unſer Wagen, zwiſchen Butzbach und Friedberg, 
in der fogenannten Wetterau, unſerm Fortkommen 
entgegen. In der Finſterniß, die uns umgab, konn⸗ 
ten wir den Fehler nicht finden, und mußten nicht 
allein bis zur Station gehen, ſondern auch alle Kraͤfte 
unſrer Arme anwenden, um der Kaleſche, die auf 
den Raͤdern ſchwankte, das verlohrne Gleichgewicht 
zu geben. Auf dieſe Weiſe kamen wir ſpaͤt des 
Abends in Friedberg an, wo wir wider unſern Wil⸗ 
len uͤbernachten mußten, um den Patienten zum fol⸗ 
genden Morgen curiren zu laſſen. 
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Wären auch auf dieſer Tour der Merkwuͤrdig⸗ 
keiten noch ſo viele, ſo war meine Reiſe viel zu 
ſchnell, als daß ich etwas uͤber die ſelben zu ſagen im 
Stande ſeyn koͤnnte. Nur das Bekannteſte will ich 
bemerken. 

Marburg iſt eine Bergſtadt mit einer Univer⸗ 
ſitaͤt, Bibliothek und einem Paͤdagogium, in einer 
weinreichen und hoͤchſt angenehmen Gegend. Die 
Stadt trägt die Spuren des Alters an ſich, viele 
Haͤuſer drohen den Einſturz, und die Straßen lau⸗ 
fen gleichſam über einander her, fo daß mir des Um⸗ 
werfens und Halsbrechens wegen angſt und bange 
wurde. Hoch über der Stadt liegt ein altes Schloß, 
welches eine unbeſchreiblich herrliche Ausſicht gewaͤhrt. 

Gießen iſt ebenfalls eine alte Stadt, in der 
Landgrafſchaft Heſſen⸗Darmſtadt, hat eine Univerſi⸗ 
taͤt, Bibliothek, ein Paͤdagogium und Obſervato⸗ 
rium. Beynahe an den Waͤnden aller Haͤuſer ſieht 
man gemahlte Verſe, von denen ich einige zur Probe 
mittheile. 

1. Dies Haus ſteht in Gottes Hand, 

Der Herr behuͤt's vor Mord und Brand, 
Die Hausfrau und die Kinderlein 
Laß dir, o Gott, befohlen ſeyn. 


2. Chriſtum lieb haben, iſt beſſer denn alles wiſſen, 
Bauherr, Johann Niſſen. 


ce 
3. Dies Haus baut Caſpar Ebermann, 
Behuͤt's mein Gott, zünd andre an. 


4. Beſpreng uns Herr Jeſu mit deinem Blut 
Wie der Vogel Pelican mit ſeinen Jungen thut. 


Zwiſchen Friedberg und Frankfurt kommt man 
beinahe mit jeder Stunde auf den Grund und Boden 
eines andern Herrn. Neben der Straße, die durch 
das Territorium des Deutſchen Großmeiſters von 
Mergentheim führt, ſahe ich die erſten Kruciſixe. 
Nahe bei Friedberg ſieht man das, aus den Zeiten 


des 7 jaͤhrigen Kriegs berühmte, eee 
Schlachtfeld. 
„ 


Eilfter Brief. 
Frankfurt. Die Reiſe nach Stuttgard. 
In der Kaiſerlichen freyen Reichsſtadt Frankfurt 
am Mayn waren wir vom Zöoſten Januar bis zum 
gten Februar. Schneller wie Stunden verſtrichen 
uns dieſe Tage in dieſer angenehmen Stadt. Unſer 
Logis, im engliſchen Hof, war voll von Fremden 
aus allen Gegenden. Bei der Table d'Höte war die 
gemiſchteſte Geſellſchaft, die man ſich denken kann: 
Dänen, Prinzen, Gelehrte, Kaufleute, Reiſende, 
mit und ohne Titel. Viel angenehmer wuͤrde die 
Converſation geweſen ſeyn, wenn nicht immer eine 
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Menge Juden, die um die Tiſche herumliefen, die 
Gaͤſte unterbrochen haͤtten. 


Die katholiſchen Kirchen beſuchte ich taͤglich, um 
mich mit der Art, auf welche die Katholiken Gott 
verehren, und ſich erbauen, bekannt zu machen. 
Meine erſte Tour war nach der Domkirche, einem 
uralten, irregulairen und finſtren Gebaͤude, welches 
nicht den mindeſten Anſtrich von der Herrlichkeit hat, 
die ich an einem Orte zu finden glaubte, in welchem 
ſich die roͤmiſchen Kayſer wählen und kroͤnen laſſen. 
Ich beſahe das Wahl⸗Conclave und ließ mir alle Krös 
nungs⸗Ceremonien beſchreiben. Von da gieng ich in 
die Kaiſerlichen Kur- und Speiſeſaͤle im Roͤmer, wo 
man auch nichts anders ſieht, als daß ſie alt und 
baufaͤllig ſind. 


Von Frankfurts oͤffentlichen Winter -Beluſtigun⸗ 
gen genoß ich fo viele, als es die Kürze der Zeit er— 
laubte. Dreymal war ich im Schauſpiele und ſah: 
den Spiegel von Arcadien, die Sonnen-Jungfrau, 
und Rollos Tod. Das hieſige Theater und Orcheſter 
ſteht in gleichem Range mit den beſten Deutſchlands. 
Nirgends habe ich einem fo brillianten Balle beyge⸗ 
wohnt, wie hier. Den letzten Abend war ich im 
Concert, welches von Liebhabern der Muſik gegeben 
wurde. Die Entree ⸗ Carte unſers Banquiers ver⸗ 
5 ſchafte uns freyen Zutritt zu allem dieſem und gab 
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uns täglich Gelegenheit den 95 und feine Leſezim⸗ 
mer zu frequentiren. 


Von Bekanntſchaften unter den Gelehrten ers 


innere ich mich mit großen Vergnuͤgen zweyer Maͤn⸗ 
ner, nemlich Doctor Hufnagel, bekannt als Theo⸗ 
loge und Redner, und Doctor Medio. Ebel, be⸗ 
kannt aus feinen Schilderungen der Gebirgs— 
voͤlker der Schweitz, und aus ſeiner Anlei⸗ 
tung auf die nuͤtzlichſte und angenehmſte 
Art die Schweitz zu bereiſen. Wenn ich 
nicht irre, fo ſchenkte die ehemalige Central = Regies 
rung der Schweitz, dem Verfaſſer dieſer beyden 
Schriften das Helvetiſche Buͤrgerrecht. 

Frankfurt hat viele praͤchtige Gebaͤude und fuͤrſt⸗ 
liche Pallaͤſte. Eben fo hat man hier verſchiedne ges 
meinnuͤtzige Stiftungen, wiſſenſchaftliche Anſtalten 
und reiche Sammlungen von Natur s und Kunſtpro⸗ 
dueten. Die 400 Fuß lange Maynbruͤcke verbindet 
Frankfurt mit Sachſenhauſen. Ringsum die Stadt, 
beſonders laͤngs den Ufern des Maynſtroms hat 
man hoͤchſt angenehme Promenaden; aber der Wins 
ter erlaubte es mir nicht ſie zu beſuchen. Ich mußte 
es alſo darauf ankommen laſſen, ob ich Frankfurt auf 
der Retour in einer guͤnſtigern Jahrszeit ſehen wuͤrde. 

Der Reiſende kann ſich hier ſehr leicht im Brief⸗ 
weſen irren; denn die Poſthaͤuſer liegen zerſtreut. 
Man iſt hier, wie in den meiſten großen Handels⸗ 
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ſtaͤdten, ſehr artig und gaſtfrey gegen Fremde, fo 
daß man mit wenigen Addreſſen viele frohe Stunden 
in den beſten Familienkreiſen verleben kann. 

Den sten Febr., des Morgens um 7 Uhr vers 
ließen wir Frankfurt, ſetzten ununterbrochen, und 
ohne die geringſte Widerwaͤrtigkeit, die Reiſe uͤber 
Darmſtadt, Heppenheim, Weinheim, Heidelberg, 
Sinzheim, Fürfeldt, Heilbron, Ludwigsburg nach 
Stuttgard fort, wo wir den sten des Abends um 6 
Uhr eintrafen. 

Die Tour von Heidelberg nach Frankfurt machten 
wir auf der Heimreiſe in weniger Eile und in einer 
Jahrszeit, da ſich die Herrlichkeiten der Gegend, und 
beſonders die berühmte Bergſtraße, im vollften 
Glanze zeigten. Ich uͤbergehe daher diesmal dieſe 
reitzende Strecke mit Stillſchweigen, und bemerke 
blos, daß fie ſelbſt in der traurigen und einfoͤrmi⸗ 
gen Wintertracht den Reiſenden frohes Entzuͤcken 
einfloͤßt. 

Hinab zum Neckarfluß kamen wir an dem 
angenehmſten, ſtillſten und hellſten Winterabende, den 
ich je erlebt habe. Der Anblik von Heidelberg 
frappirte mich auſſerordentlich. Dieſe Stadt iſt be— 
ruͤhmt durch ihre Lage am jenſeitigen Ufer des Fluſ— 
ſes; in der Mitte von hohen, mahleriſchſchoͤnen Ber— 
gen; fie zeigte uns Deutſchlands hetrlichſte Burg, 
als einen Ueberreſt uralter Fuͤrſtenpracht. Zwar iſt 
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dieſe Burg, durch die zerſtoͤrende Macht des Kriegs 
des Blitzes und der Zeit, zertrümmert; aber ſelbſt 
in dem hinabgeſtuͤrzten und baufaͤlligen Ruinen ſieht 
man die ſprechendſten Monumente menſchlicher Macht, 
doch zugleich die unverwerflichſten Zeugen der Ver— 
gaͤnglichkeit menſchlicher Groͤße und Herrlichkeit. 

Gerne haͤtte ich hier einige Tage verweilt, um 
mit der hohen, und unbeſchreiblich ſchoͤnen Natur um 


Heidelberg her bekannt zu werden; aber auch hier war 


mir der Winter im Wege. Nach Verlauf einiger 
Stunden ſetzten wir daher die Reiſe fort, um dem 
Fruͤhlinge und der Schweitz entgegen zu eilen. 

Kaum waren wir uͤber die ſchoͤne Neckar, 
bruͤcke in Heidelberg angelangt, ſo begegnete uns ein 
betaͤubendes Geraͤuſch von Schellen, Peitſchenknalle 
und Hurrarufen, welches uns nicht lange daran zwei⸗ 
feln ließ, daß ſich die Academiſchen Buͤrger auf eine 
Schlittenfahrt begeben hatten. Das Sonderbarſte 
beym ganzen Aufzuge ſchienen mir die vielen Fackeln 
zu ſeyn; denn der liebe Mond ſchien ſo helle, daß 
dieſe von weniger oder gar keiner Wuͤrkung wären, 
Der Poſtillion brachte uns auf Verlangen zum naͤchſten 
Gaſthof, wo wir uns durch etwas Abendeſſen zu der 
nächtlichen Reiſe vorbereiten wollten. Unter andern 
Buͤrgern der Stadt, die ſich bei ihren Pfeiffen und 
einem Schoppen Wein die Abendſtunden vertrieben, 
fanden wir ein kleines geſpraͤchiges Maͤnnchen, wel: 
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ches es ſich recht angelegen ſeyn ließ, uns zu unter⸗ 
halten. Von dem beruͤhmten Heidelberger Faß kam 
er auf die Weinſorten der umliegenden Gegend, und 
von den heurigen auf den 83ger des Wirths. Er 
ſtellte uns denſelben in einem ſolchen Lichte dar, daß 
wir nicht umhin konnten uns eine Flaſche der Art zum 
Deſſert reichen zu laſſen. Zwar war er theurer, wie 
der gewoͤhnliche Tiſchwein; doch fanden wir ihn nicht 
beſſer; indeſſen — was konnte der Mann dazu, daß 
wir nicht ſeinen Geſchmak hatten, ihm ſchmeckte er 
um ſo viel beſſer. Der Wein oͤffnet das Herz. Auch 
ſeine Offenheit gieng ſo weit, daß er uns unter vie⸗ 
len Seufzern und Haͤnderingen klagte, er koͤnne ſich 
nie verheirathen. Ich glaubte, er ſey ein Caſtrat. 
„Ach nein! antwortete er, ich bin noch weit uͤbler 
dran, ich bin Chorherr.“ — „Ein Chorherr, fiel ich 
ihm in die Rede, und hatte Mitleiden mit ſeiner 
kummervollen Mine, in welcher man die Unannehm 
lichkeiten des Coͤlibats deutlich leſen konnte, ein Chor— 
herr, in dieſen Kleidern, in dieſer Geſellſchaft von 
Lutheranern und Calviniſten.“ Genug er war Chorz 
herr und hatte, ſeitdem Heidelberg unter Badenſche 
Herrſchaft gekommen war, nichts von feiner geiftliz 
chen Wuͤrde zuruͤck behalten, als die Einſchraͤnkung 
unverheirathet leben zu müffen, 

Nach Tiſche, ohngefähr gegen Mitternacht, ſetz— 
ten wir die Reiſe fort, und kamen den folgenden Tag 
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gegen Mitag in der Kurfuͤrſtlich Wuͤrtembergiſchen 


Sommer Reſidenz Ludwigsburg an. Wir beſa⸗ 


hen dieſe ſchoͤn gebaute Stadt, mit ihren ſchoͤnen Al⸗ 
leen und Bosketten, das praͤchtige und ſehr weitlaͤuf⸗ 
tige Schloß, die reitzenden Gaͤrten deſſelben, die 
Menagerie mit den ſeltnem Thleren, unter denen ſich 
eine, Anzahl Kanguroos, deren Fleiſch auf der fuͤrſtli⸗ 
chen Tafel ſervirt wird, Befindet. Des Abend um 
6 Uhr kamen wir in Stuttgard an. 

Auf allen Heerſtraßen Deutſchlands, ſieht man 
manche von den ſogenannten Hauderern, die durch's 
ganze Land mit ihren Waaren reiſen. Zum Trans⸗ 
port derſelben brauchen ſie große Karren, vor welche 
ſie, nach der Beſchaffenheit der Ladung 2, 4, 8, 
bis 10 Pferde ſpannen, welche nicht 2 und 2 neben 
einander gehen, ſondern eins hinter dem andern ger 
ſpannt ſind. Es iſt unglaublich, was eine ſolche Kar⸗ 
re aufnehmen kann. Das erſte Pferd iſt gerne mit 
einer Schelle verſehen, um des Nachts zu ſignaliſiren. 
Kommen mehrere ſolcher Karren in Geſellſchaft, ſo 
nehmen ſie durch die vielen Vorſpannspferde, eine 
unglaubliche Strecke Weges ein. 

Derjenige, der wohlangebaute und geſegnete 
Laͤnder, huͤbſche Staͤdte, ein muntres Volk, herrli⸗ 
che Wege und Wirthshaͤuſer, und beſonders einen gu⸗ 
ten Tiſch finden will, der reiſe nach Schwaben. Man 
fieht hier keine Handbreit Erde unbenutzt. Das flas 
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che Land iſt reich an Getrayde und Gartenfruͤchten, 
alle Anhöhen an Obſt, alle Berge an Wein. Man 
behandelt hier den Reiſenden mit vieler Hoͤflichkeit 
und Gaſtfreundſchaft. Das Schwaͤbiſche Deutſch iſt 
etwas unverftändlich für ein ungewohntes Ohr, aber 
es klingt ſehr gut im Munde der Schwaben. 


Z wölfter Brief. 
Stuttgard. Ankunft in der Schweitz. 
Stuttgard, die Haupt - und Reſidenzſtadt, liegt 
zwiſchen angenehmen Gaͤrten und reichen Weinbergen. 
Viele Straßen und Haͤuſer fallen ſehr gut in die Aus 
gen. Das Schloß hat einen ſehr großen Umfang, 
und nimmt, mit dem dazu gehoͤrigen Paradeplatze, 
den Promenaden und anderweitigen Gebaͤuden, einen 
großen Theil der Stadt ein. Außer der kurfuͤrſtlichen 
Bibliothek hat man hier die ſeltenſte und vorzuͤglichſte 
Bibelſammlung in Europa. Auf dem alten Schloße 
fieht man das Naturalien -und Kunſtkabinet. Bes 
ruͤhmt iſt die Bildergallerie und eine Sammlung von 
30000 militaͤriſchen Riſſen und Planen. Im Uni: 
verfitätsgebäude ſieht man koſtbare Sammlungen von 
Alterthuͤmern. Auch iſt hier eine Academie fuͤr die 
Maler⸗Bildhauer⸗ und Baukunſt, und eine im Jahr 
1801 errichtete Societaͤt für Liebhaber der Naturge: 
ſchichte. Im Gymnaſium wohnte ich eines Vormit⸗ 
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tags dem Unterrichte in allen Klaſſen bey, und wurde 
bey dieſer Gelegenheit mit einer wohlorganiſirten 
Stiftung und mit verſchiedenen Gelehrten der Stadt 
bekannt, unter denen die Herrn Proſeſſoren Drüg 
und Hopf ſehr viele Freude uͤber den Zwek unſerer 
Reiſe nach der Schweitz aͤuſſerten. 

Das Stuttgardter Theater haͤlt man fuͤr das 
größte in Deutſchland. Ich fahe die Huſitten vor 
Naumburg zum erſten Mahl, doch ohne ſonderlichen 
Beifall, auffuͤhren. Bei dieſer Gelegenheit ſahe ich 
den Kurfuͤrſten mit ſeiner Familie und zahlreichen 
Suite. Nicht ſehr lange noch meiner Abreiſe von 
Stuttgard las ich die merkwürdige Anordnung, daß 
im Schauſpielhauſe, von Seiten des Publicums wer 
der applaudirt, noch gepfiffen, ja ich glaube auch, 
nicht einmal geweint oder gelacht werden dürfte, for 
lange nicht aus der herrſchaftlichen Loge das Signal 
zu dieſen Aeußerungen gegeben worden. 

Unſer Logis im Waldhorn war das erſte und be⸗ 
ſte in Stuttgard. Eine Menge Kellner beſorgten die 
Aufwartung bey der Table d'Höte und auf den Zim⸗ 
mern. Bey Tiſche herrſcht ein Luxus und Ueberfluß, 
der mich in Verwundrung ſetzte. Noch mehr aber 


befremdete mich die Nachricht, daß es in der Schweitz 


noch weit uͤppiger hergehen ſollte. Etwas nach dem 
eittagseſſen nahm die fogenannte Abend -Societaͤt 
ihren Anfang. Eine Menge Gaͤſte, entweder Rei⸗ 
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ſende oder Einwohner der Stadt, Ofſteiere, Beam— 
ten u. dergl. verſammelten ſich, bey einem Schop⸗ 
pen Wein und etwas Brod, zur Converſation. Der 
Fremde kann nicht nur in dieſen Zuſammenkuͤnften 
angenehme Bekanntſchaften machen, ſondern ſich auch 
bey dieſer Gelegenheit von vielen lokalen und intereſ— 
ſanten Dingen unterrichten. Nachher geht dieſe Ge— 
ſellſchaft aus einander, um das Schauſpiel oder pris 
vat Geſellſchaften zu beſuchen. 

Der Dichter Matthiſon, der ſonſt gewoͤhn— 
lich in Stuttgard zu wohnen pflegt, war abweſend, 
doch machten wir ſeine Bekanntſchaft in der Schweitz. 
In den Haͤuſern des ſeeligen Hofrath Hubers, des 
Hofmedicus Jaͤgers und des Kammerrath Pfaffs ge— 
noſſen wir manche frohe Stunden. Bey dem Less 
tern trafen wir in einer Mittagsgeſellſchaft einen ges 
wiſſen Eiſenbriß an, der in Burgdorf bei Peſtalozzi 
geweſen war. Er gab uns manche vorläufige Nach⸗ 
richt von dem Perſonale des Inſtituts und andern 
Lokalumſtaͤnden, obgleich er nicht genau mit der Mes 
thode felbſt bekannt zu ſeyn ſchien. 

Nachdem wir 4 frohe Tage in Stuttgard ver: 
lebt hatten, verließen wir dieſe Stadt den loten 
Februar des Morgens um 8 Uhr, nahmen andre 
Pferde in Waldenbuſch, und kamen zu Mittag in 
Tuͤbingen an. Hier beſahen wir das ſogenannte 
Stipendium fuͤr theologiſche Studirende. Alles hatte 
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hier eine ſehr finfire Phyſionomie. Das Gebäude 
war noch eben fo, wie es die Moͤnche vor 100 Jah⸗ 
ren verlaſſen hatten Die katholiſche Kapelle war in 
die Univerſitaͤts Bibliothek veraͤndert. Die Studen⸗ 
ten gehen beſtaͤndig in langen ſchwarzen Maͤnteln. 
Im Speiſeſaal iſt eine Kanzel, auf der ſich die Stu⸗ 
denten uͤben ſollen. Wenn ich nicht irre, ſo ſoll ei⸗ 
ner predigen, waͤhrend die andern ſpeiſen. 

Des Nachmittags verließen wir Tübingen, fuh⸗ 
ren in der Nacht uͤber Hechingen, nicht weit von den 
merkwuͤrdigen Ueberbleibſeln der Feſte Hohenzol⸗ 
lern, Altlingen, paſſirten die Bruͤcke, die über die, 
noch ſchmale, Donau führe, und kamen des Mors 
gens um s Uhr in Duttlingen an. 

Hier hielten wir uns ein Paar Stunden auf, 
um bey vollen Tagelichte den Berg Witthoͤf, von 
dem man die Ausſicht auf die Alpen, den Conſtanz⸗ 
See u. ſ. w. hat, zu paſſiren. Da wir aber die 
Hoͤhe des Berges erreichten, ſahen wir kaum die 
Pferde vor den Wagen vor Schneegeſtoͤber. Der 
oͤſtliche Wind war fo durchdringend, die Luft fo kalt, 
daß alle unſre Verwahrungsmittel wie nichts gegen 
die Kälte waren. Auf der ganzen Reiſe hatten wir 
es nicht ſo uͤbel, wie bei der Paſſage uͤber dieſem 
Berg. Der Weg war vom Schnee übel zugerichtet. 
Da wir aber hinab kamen, wurde er um fo viel beſ⸗ 
ſer und die Luft milder. Die ganze Gegend ſchien 

mit 
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mit Anhoͤhen und Bergen beſtreut, durch welche ſich 


der Weg lin hundert Kruͤmmungen ſchlaͤn gelte. Wir 
kamen nach Engen. Hier ſahen wir die erſten 
Schweitzer Zeitungen, die uns die ſehr unangenehme 
Nachricht gaben, daß Reiſende, nicht nur an den 
Graͤnzen, ſondern auch im Innern der Schweiß übers 
fallen und gepluͤndert würden. Im Wirthshauſe be— 


wieß man uns die Wahrheit dieſer Nachricht durch 


viele Beiſpiele. 

Die friſchen Pferde, die wir in Engen bekamen, 
brachten uns über die Berge und durch den Schnee, 
und nach Verlauf einer Stunde hielten wir an der 
Graͤnze zwiſchen Deutſchland und der Schweitz. Ver⸗ 
zeihe es, wenn ich dich erſuche, hier ein wenig zu 
verweilen — auch wir kamen nicht fo geradeswegs in 
die Schweitz hinein, ſondern ein Zufall, der zwar 
an und für ſich ſelbſt nicht ſelten, aber mir ſehr 
abendtheuerlich, wichtig und unvergeßlich iſt, hielt 


uns hier eine Weile auf. Ich wuͤrde ohne Umſtaͤnde 


zur Sache ſelbſt gehen, wenn mir nicht bange waͤre, 
daß du dieſelbe ein wenig zu poetiſch finden moͤchteſt; 
daher ſey es zum Voraus geſagt, daß es mit dem 
Folgenden ſeine buchſtaͤbliche Richtigkeit habe. Wir 
hatten ſchon einige hundert Meilen gemacht, hatten 
gefährliche Stellen, zuweilen in der ſchwaͤrzeſten Fin— 
ſterniß paſſirt, und waren immer gut davon gekom— 


men. Und hier, auf ebner Erde, beym vollſten Mits 
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tagslichte, mußten wir umwerfen. Du deukſt gewiß: 
einen Buͤchſenſchuß von der Graͤnze mag's doch wohl 
geweſen ſeyn; aber nein! gerade beym Graͤnzpfahl 
geſchah es. Der Schnee hatte die Spur unkennbar 
gemacht, wir kamen vom Wege, ohne daß wir's 
wuſten. Im Falle rief der Kutſcher Jeſus und Mas 
rie an; ich ſprach vom Teufel, dem blinden Michel 
u. dergl., und Stroͤm bat, daß ich doch wenigſtens 
nicht auf daͤniſch fluchen möchte, wenn ich vom Pos 
ſtillion verſtanden werden wollte. Wir und unſer 
Wagen kamen bald wieder in gehörige Stellung, 
und unbeſchaͤdigt festen wir die Reife fort — aber 
„halt! ein Radnagel ift verlohren“ — rief ich dem 
Kutſcher zu. Er ließ uns in der Schweitz halten, 
um denſelben in Deutſchland aufzuſuchen. Ein Paar 
Stunden nach dieſem kurioͤſen Einfall in die Schweitz, 
ſo ohngefaͤhr des Nachmittags um 3 Uhr, kamen wir 
in Schafhauſen an. 


Dreyzehnter Brief. 
Die Schweitz. 
So ſind wir denn, nach einer beinahe 6 Wochen 
langen Reiſe, unter Schlafen und Wachen, unter 
Scherz und Ernſt, auf den Einen und untheilbaren 
Territorium der Helvetiſchen Republik angelangt. 
Hier beginnt alſo, der von Meiſtern und Pfuſchern 
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beſchriebene — in Verſen und in Proſa beſungene — 
auf zahlloſen Reliefs und Kupfern abgebildete — von 
Menſchen aller Zonen und Voͤlker beſuchte Erdſtrich — 
des Schoͤpfers Meiſterſtuͤck, der Gottheit Fußſchem— 
mel. Mit den Idyllen der Fabeldichter vor Augen 
ſehe ich mich umgeben von einer Menge Erwartungen 
und Ausſichten, von Bildern und Traͤumen. In 
dieſem fo wunder- und contraſtvollen Lande ſehe ich 
das uͤppigſte Leben, neben dem ſcheußlichſten Tode 
der Natur; den reichſten Ueberfluß der Erde, neben 
einer gänzlichen Nacktheit; ich durchwandre alle Gra— 
de von Neapels Wärme, bis zu Nord⸗Caps Kaͤlte; 
von unterirdiſchen Bergkluͤften klettre ich zu den 
ſchwindelnden Regionen der Oberwelt hinauf; ich bete 
den ewig Erhabenen an, wo er laͤchelt und wo er 
draͤut; ich ſinge mit Lavater: 


O, ſchoͤn gebautes Schweitzerland! 
Wie ſeg'n ich freudig dich! 

Die alles baute, Gotteshand, 

Die baut es auch fuͤr mich: 


Wie herrlich wundervoll und ſchoͤn, 
Herr Gott! iſt dieſe Welt! 
Wie ewig deine Berge ſtehn, 
Wo du ſie hingeſtellt. 
Welch Land, iſt dieſem Lande gleich! 
So ganz zur Luſt gemacht. 
E 2 
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So fruchtbar, und ſo quellenreich, 
So voll von Gottespracht. 


Altaͤre Gottes ſollt ihr ſeyn, 
Altaͤre voll von Lob, ; 
Ihr Schneegebürg’, ihr Alpenreihn 
Die Gott ſo hoch erhob. 


Nie ſchan des Schweitzers Aug' euch an, 
Sein Herz ſey Lobgeſang! 
Und wer die Saite ruͤhren kann, 
Des Saite ſinge Dank! 


Ja freyer Schweitzer! jeden Tag 
Freu dich dein Vaterland! 8 
Und Fremdling! ſchau, was doch vermag 
Des Herren ſtarke Hand! 


Natur! du athmeſt frohen Sinn 
In Aug', und Mund und Bruſt! 
Giebſt taͤglich uns ſo viel Gewinn 
Und taͤglich neue Luſt. 


Nicht allein dem Lande, ſondern auch den Bewoh 7 
nern deſſelben eilte ich erwartungsvoll entgegen. Ich 1 
ſtellte es mir aͤußerſt intereſſant und merkwuͤrdig vor, 
mit einem Volke, deſſen haͤusliche und oͤkonomiſche f 
Exiſtenz, deſſen buͤrger liche und politiſche Verfaſſungs⸗ ö 
art, deſſen koͤrperlicher Zuſtand, Beſchaͤftigungen und 
Beduͤrfniſſe, nach Beſchaffenheit der Lage und des 
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Klimas, deffen Sprache und Religion fo unendlich 
verfchiedene Variationen darbieten, bekannt zu wer⸗ 
den. Ich brannte vor Begierde ein Volk zu ſehen, 
von dem die Geſchichte ſagt, daß es ſich auszeichnet 
durch Vorliebe fuͤr die Sitten und Gewohnheiten ſei⸗ 
ner ehrwuͤrdigen Vorvaͤter, durch Worthalten ohne 
Eid, durch Treue, auch in fremdem Solde, durch 
eine Vaterlands⸗ und Lokalliebe ohne Beyſpiel, durch 
Abſcheu vor Knechtſchaft, Wolluſt, Ueppigkeit und 
Modeſucht. Ich ſetzte es mir vor, (und ich blieb 
dieſem Vorſatze getreu), daß ich den Schweitzer in als 
len Lagen ſehen wollte; den uͤbermuͤthigen Patricier, 
und den forgenfreyen Hirten, den aufgeblaſenen Praͤ— 
laten und den Eremiten in feiner einſamen Hütte; 
aufſuchen wollte ich den Menſchen, in glaͤnzenden 
Prachtſaͤlen, hinter den ſtillen Kloſtermauern und auf 
kummervollen Wallfahrten. So weit es ſich mit den 
Karakter eines ehrlichen Menſchen vereinigen ließe, 
wollte ich die Rolle eines Katholiken und Proteſtan⸗ 
ten, eines Ariſtokraten und Patrioten ſpielen, je 


nachdem Zeit und Umſtaͤnde es erforderten. 


Unter dieſen Vorſaͤtzen und Ausſichten las ich 


folgende Stelle bey Reichard, dem berühmten Vers 


faſſer des Guide des voyageurs en Europe, die 
ich, weil ich ſie ſo ganz mit meinen ſpaͤtern Erfah⸗ 
rungen uͤbereinſtimmend finde, nicht anders als ans 


führen kann. ; 


C. 903 

„Was ich vor funfzehn Jahren ſah, als ich das 
letztemal die Schweitz bereiſte, paßt nicht mehr auf 
die Schweitz von heute. Wo ſind die Herrlichkeiten 
der Staͤdte Helvetiens? Die Trophaͤen, der Stolz 
der tapfern Vorfahren? Die vollen Speicher, Schatz⸗ 
kammern und Arſenaͤle? Der Frohſinn, die ſtolze 
Zufriedenheit, das Gefühl der Unabhängigkeit auf 
allen Geſichtern? Wo iſt die Bluͤthe der Jugend? 
Wo ſind die Denkmaͤler des Fleißes? Wo die bloͤ; 
kenden Heerden der Alpen? — Bern — von 
Friedrich dem Großen geprieſenes Bern — 
der Reiſende, der durch deine weiten Gefilde und 
Berggelaͤnde wandelte, brauchte nicht erſt nach den 
Wappen des Landes ſich umzuſchauen; ein Blick auf 
den Wohlſtand um ihn her beurkundet ihm ſchon, daß 
er in dir und deinem wohlverwalteten Staate ſey! 
Die Thaͤler und Alpen der kleinen Cantone, voll hoch⸗ 
herziger, gluͤcklicher Bewohner, bequemer Wohn⸗ 
ſtaͤtte, ſorgfaͤltiger Kultur, ach! der groͤßte Theil 
von ihnen iſt wieder in den Zuſtand gerathen, in wel⸗ 
chem er unter Julius Caͤſar war; der fremde 
Wanderer, der unter den Grabhuͤgeln der erfchlage: 
nen Nachkommen von Arnold von Winkelried, 
an den Schutthaufen von Stanz und Schinde⸗ 
leggi, in den verarmten, oft menfchenöden Thaͤlern 
von Glaris, Schwytz, Wallis reiſet, muß von 
eben den Gefuͤhlen wehmuͤthigen Entſetzens ergriffen 
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werden, wie der, welcher eine einſt lachende Gegend 
nach den Verheerungen eines Erdbebens betritt. — 
O du! von Uebermuth und hoͤhnender Gewaltthat 
zertretenes, mit dem Blut deiner beſten Soͤhne ge⸗ 
traͤnktes Land! O du! vormals glückliche und blühens 
de, nun durch die Graͤuel des Kriegs entweihte, durch 
Zwietracht geſchaͤndete Schweiß! Von einem Pol 
zum andern erſcholl nur eine Klage uͤber deinen Fall! 
Unter allen, von den Stuͤrmen der Revolution ges 
beugten, zerruͤtteten Reichen und Laͤndern wurde feis 
nes ſo innig, keines von Freund und Feind ſo allge⸗ 
mein betrauert, wie Du! Aber nur ein Gott, und 
nur Jahrhunderte von Ruhe und Frieden vermögen 
deinen kuͤnftigen Generationen wieder zu geben, was 
die gegenwaͤrtige verlohr.“ Die neuen Ereiguiſſe 
von 1802 gehoͤren nicht hierher. Eines blieb der 
Schweitz, was unveraͤnderlich, und von allen Revo 
lutionen unabhängig iſt, ihre Naturſchoͤnheiten. 
Dieſe, und die Erinnerung, und die Neugier zu 
ſchauen, wie's war und wie's nun iſt, werden im⸗ 
mer Karavanen von Wanderern dahin locken. 


Vierzehnter Brief. 
Der Rheinfall. Baſel. Ankunft in Burgdorf. 
An dem Schafhauſer Thor ſah ich die erſten fran⸗ 
zoͤſiſchen Soldaten; denn damals behandelte man die 
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Schweitz, wie die unmuͤndige Tochter der großen 
Nachbar ⸗Republik, deren Militair in alle helvetiſche 
Staͤdte vertheilt war. Statt der ſchoͤnen, in vielen 
Beſchreibungen erwaͤhnten, aber in der Revolution 
zerſtoͤrten Rheinbruͤcke, fanden wir eine, in aller 
Eile zuſammen geſtolperte Fußbruͤcke. Wir logirten 
uns in der Krone ein, wo wir gleich viele Spuren 
von dem Luxus antrafen, den man uns in Deutſch⸗ 
land prophezeiht hatte. 


Du weißt, guter W., daß der Rheinfall, 
eine kleine Stunde von Schafhauſen, eine der merk— 
wuͤrdigſten Naturſcenen in der Schweitz iſt, und 
kannſt alſo wohl denken, mit welchem Verlangen wir 
dieſem Schauſpiele entgegen eilten. Um Zeit zu ge; 
winnen, ſetzten wir uns gleich nach unſrer Ankunft in 
einen Schlitten, der gerade angeſpannt war, und 
fuh ren, von einem kundigen Fuͤhrer begleitet, dahin. 
Kaum iſt man auſſerhalb der Stadt, ſo hoͤrt man 
ſchon ein dumpfes Getöſe, welches allmaͤhlig ganz 
betaͤubend wird, je nachdem man ſich dem Schau⸗ 
platze nähert. Nahe am Fall Hort man fein eignes 
Wort nicht, kaum den Schall einer Piſtole. 


Ich darf mich nicht daran wagen, dir die Wiry 
kung dieſer auſſerordentlichen Naturſcene zu beſchrei⸗ 
ben. Mehrere reitzbare, enthuſiaſtiſche Zuſchauer ha⸗ 
ben ſich in dieſem Getoͤſe und in dieſem Hurlumhey 


en. 
fo ganz vergeſſen, daß fie ſich in die ſchaͤumenden Wos 
gen dieſes empoͤrten Elements hinein geſtuͤrzt haben. 
Wir fahen den Rheinfall nicht im guͤnſtigſten 
Moment. Des Sommers zeigt er ſich, durch eine 
größere Waſſermaſſe, in feiner ganzen Erhabenheit. 
Zugleich verliert man fehr viel, wenn man nicht zu 
einer Tagszeit kommt, da die Sonne dieſes beyſpiel⸗ 
loſe Schauspiel erleuchtet. Man hat mehrere Stand⸗ 
punete, von denen man den Rheinfall betrachten 
kann. Beym Schloſſe Laufen iſt der vortheilhaf⸗ 
teſte fuͤr den, der nichts von Schwindel weiß. 
Auſſer einigen Sammlungen von Naturproduk⸗ 
ten, an denen alle Staͤdte der Schweitz reich ſind, 
b hat Schafhauſen nichts Merkwuͤrdiges; nicht einmal 
oͤffentliche Promenaden. Das Vergnuͤgen des Spa— 
zierens muß man durch Klettern und Steigen theuer 
bezahlen. | 


Hier fand fich eine lange vorher gefehene Unbe⸗ 


quemlichkeit für uns ein. Der Reiſende findet nems 
lich in der Schweitz keine Extrapoſten, und auffer eis 
nigen Deligencen, die zwiſchen den wichtigſten Staͤd⸗ 
ten hin und her fahren, kein unter öffentlicher Auf 
ſicht ſtehendes Mittel zum Weiterkommen. Derjeni⸗ 
ge, der in ſeinem eigenen Wagen an den Gränzen 
dieſes Landes eintrift, faͤllt natuͤrlicher Weiſe den 
Menſchen in die Haͤnde, die es ſich zum Gewerbe ge— 
macht haben, die Expedition der Fremden zu beſor— 
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gen, und die in dieſer Abficht Pferde und allerley 
Wagen in Bereitſchaft halten. In einem Lande, 
welches ſo ſtark beſucht wird, wie die Schweitz, iſt 
dieſes ein unverzeihlicher Mangel; allein es iſt nun 
einmal ſo, und der Reiſende muß accordiren. 

Wir wendeten uns alfo an unfern Wirth, wur- 
den auch mit ihm einig um den Preis für 2 Vor⸗ 
ſpannspferde nach Baſel. Dieſe Expeditionsart iſt 
nicht nur theurer, ſondern geht auch langſamer, als 
wenn man Poſipferde hat. Man bezahlt eben fo 
viel fuͤr die Zeit, welche die Pferde auf der Retour 
zubringen muͤſſen, als man fuͤr ſein Fortkommen gab. 
Da dieſelben Pferde einen ſo weiten Weg zu gehen 
haben, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß man nur 
langſam fahren und oft fuͤttern muß. Auſſer allem 
dieſem iſt der Reiſende nicht Herr uͤber ſeine Zeit, 
ſondern ſehr abhaͤngig vom Kutſcher. Des Nachts 
reiſet man nie in der Schweitz, wenn man auch den 
beſten Weg vor ſich hat; denn die Kutſcher ſagen: 
die Pferde muͤſſen ruhen. 

Den 12ten Februar verließen wir Schafhauſen, 
reißten uͤber Lauchingen, Waldshut, Laufenburg, 
Rheinfelden, (hier waren wir des Nachts) und ka⸗ 
men am ı3ten des Morgens in Baſel an. 

Auf dieſer Tour waren wir immer in der Naͤhe 
des Rheins, der nach ſeinem tiefen Fall bey Schaf, 
haufen ruhig zwiſchen reitzenden und weinreichen Ges 
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genden fortfließt. Bey Laufenburg bildet er einen 
neuen Fall, ſo daß die Schiffe an Seilen hinab ges 
laſſen werden muͤſſen. Zwiſchen Rheinfelden und 
Baſel kommt man durch Augſt, wo man die römi- 
ſchen Alterthuͤmer beſieht; allein die Kälte erlaubte 
es nicht, dabey zu verweilen. 

Zu Baſel logirten wir in den drey Koͤnigen, 
einer ſehr großen Auberge, wo wir alles fanden, was 
zur Bequemlichkeit und zum Wohlleben erforderlich 
iſt. Nur Wärme fanden wir nicht. Kaminfeuer 
war hier in Menge, aber die Stuben waren kalt. 
Man wieß uns nachher ein, mit einem Ofen verſehe— 
nes, Zimmer an. In dieſem wohnten wir gerade 
über dem Rhein, welcher unter unſern Fenſtern vors 
bey lief. Er theilt die Stadt in 2 Theile, und hat 
hier eine Breite von 700 Fuß. 

Baſel hat viele reiche Sammlungen von Natur⸗ 
und Kunſtproducten, anſehnliche Gebäude und herr⸗ 
liche Promenaden. Rings um die Stadt hat man 
Luſtparthien und Standpuncte, auf denen der Nei: 
ſende mit Vergnuͤgen verweilt, um die Naturſchoͤn— 
heiten der Gegend und die Ucherrefte alter Kunſt und 
Pracht zu uͤberſehen. 

In Baſel iſt es eine Stunde fruͤher Mittag 
als die Sonne in den Meridian tritt. Es iſt nicht 
mit Gewißheit zu beſtimmen, warum die Basler eine 
Stunde früher Mittag haben wollen, als die uͤbri⸗ 
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gen Sterblichen, die ſich unter der nehmlichen Linie 
beſinden. Einige ſuchen den Grund davon in der 

Zeit des Basler Conciliums, wo man die Uhren eine 
Stunde vorgeruͤckt hatte, damit die heiligen Vaͤter 
bewogen wuͤrden, die Sitzung früher aufzuheben; 
andre behaupten, man habe einſt dadurch eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung ſcheitern gemacht. Die Regierung fuͤhlte 
allerdings das Laͤcherliche dieſer Abweichung von der 
gewoͤhnlichen Zeiteintheilung, und wollte die Sache 
abaͤndern; aber die Buͤrgerſchaft wollte ſich nun eins 
mal dieſes Vorrecht nicht nehmen laſſen, und ſelbſt 
die Revolution vermochte es nicht, den Zeiger der 
Uhr um eine Stunde ruͤckwaͤrts zu ziehen. 

Wir brachten hier die meiſte Zeit bei Tobler 
zu, der als einer von Peſtalozzis aͤlteſten Mitarbei- 
tern, ein peſtalozziſches Inſtitut in Vaſel errichtet 
hatte. Hier ſahen wir einen eigenhaͤndigen Brief 
von Peſtalozzi, und waͤren wir 3 Tage fruͤher gekom⸗ 
men, ſo haͤtten wir dieſen merkwürdigen Mann ſelbſt, 
auf feiner Rückreiſe von Paris, angetroffen. 

Was man doch nicht alles auf der Reiſe werden 
kann! In Deutſchland galten wir hie und da fuͤr 
Profeſſoren und Doctoren; hier in Baſel machte man 
uns zu Baronen. Es hielt ſchwer, Toblern von die; 
ſem Irrthume, der von den franzoͤſiſchen Zeitungen 
herruͤhrte, zuruͤck zu bringen. Endlich gelang es uns, 
und er ſchrieb an Peſtalozzis Die 2 Herren aus Daͤn⸗ 
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hemark, welche bereits in Baſel angelangt find, find 
zwar keine Edelleute; aber doch edle Leute. 

Wir waren nun Burgdorf und Peſtalozzi zu 
nahe, als daß wir nicht wuͤnſchen ſollten, unſer Ziel 
ganz erreicht zu haben. Unſer Auffenthalt in Baſel 
Anse daher von keiner langen Dauer ſeyn. Den 


Isten des Morgens ſetzten wir die Reiſe über ichs: 


ſtall, Waldenburg, Ballſtall, Arwang, Kilchberg 
fort, und trafen den I6ten Februar, des Vormittags 
um 11 Uhr, in Burgdorf ein. 

Auf dieſer Tour hatten wir manchen ſtolzen Ans 
blick, z. B. himmelhohe Felſen, die der Vergaͤng— 
lichkeit zu trotzen ſchienen, und Berge, die weit über 
unſern Geſichtskreis erhaben, alles uͤbertrafen, was 
wir bisher groß und erſtaunenswuͤrdig genannt hat— 
ten. Wir durchreiſten einige der laͤchelnden Gegens 

den, die an der hohen Jurakette hinanſtuffen, und 
kamen gluͤcklich über den Hauenſte in, einen Berg 

in dieſer Kette, uͤber den die Straße geht. Die 
Furcht ließ es mir nicht zu, im Wagen zu bleiben, 
da es abwaͤrts gehen ſollte; ich waͤhlte die ſicherſte 
Art, und gieng; zugleich hatte ich den Vortheil da— 
von, daß ich weit beſſer als im Wagen die angenehs 
men Ausſichten, welche die vielen Kruͤmmungen des 
Weges herbei fuͤhrten, betrachten konnte. 

In Ballſtall, einer kleinen Stadt am Fuße des 
Hauenſteins, im Canton Solothurn, ließen wir den 
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Pferden Zeit nach dieſer beſchwerlichen Bergpaſſage 
Luft zu ſchoͤpfen. In Arwang, einer kleinen Stadt 
am Aarſluß, nahmen wir das Nachtquartier. 

Den 4 Stunden langen Weg, den wir noch bis 
Burgdorf hatten, wollten wir in der frühen Morgen: 
ſtunde zuruͤck legen. Schon vor Tagesanbruch waren 
wir in Bewegung, um uns auf eine Tour zu begeben, 


die uns, nach einer 6 Wochen langen Reiſe, zum 


Orte unſrer Beſtimmung bringen ſollte. Obgleich 
ich, bei meiner Vorliebe für jede herumſtreifende Le; 
bensart, die Zerſtreuungen der Reiſe der Ruhe des 
Auſſenthalts weit vorziehe, ſo war ich doch froh dem 
Ziele ſo nahe zu ſeyn. Der Gedanke an Burgdorf 
und Peſtalozzi war von unzaͤhligen angenehmen Ahn⸗ 
dungen begleitet, und doch traͤumte ich nicht den tau⸗ 
ſendſten Theil der frohen Zukunft, die meiner er— 
wartete. ern 

Wir machten diefe letzte Tour in einem ſehr frarz 
ken Regen, dem erſten auf unſrer ganzen Reiſe. 
Sonſt war die Luft immer rein und klar geweſen, 
jetzt ſahen wir die hohen Felſenthuͤrme des Juras in 
ſchwarze Wolken eingehuͤllt. Finſterniß und Nebel 
bedeckte die ganze Gegend. Wir ſchloſſen uns im 
Wagen ein, und kamen trocken und ſchnell vorwaͤrts. 
Ohngefaͤhr auf der Hälfte des Weges wollten wir den 
letzten Reſt unſers Liqueurs mit dem durchnaͤßten 
Kutſcher theilen, und reichten ihm die Flaſche hin; 
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da er aber roch was es war, wollte er's nicht trinken. 
„Behuͤt uns Gott, wir trinken keinen Spiritus“ 
fagte er, und gab uns die Flaſche mit einer mißtraui⸗ 
ſchen Mine zurück. Braver Schweitzer! gieb uns 
deine Weinberge, und deine Kameraden in Norden 
fahren von Stadt zu Stadt, und ſprechen wie du: 
wir trinken keinen Branntwein. 

So froh, wie bei meiner Ankunft in Burgdorf 
war ich nicht, da ich als Juͤngling zum erſtenmal 
aus der Provinz an den Thoren unſrer prächtigen 
Koͤnigsſtadt ankam; und keines Augenblicks meines 
Lebens erinnre ich mich mit groͤßerer Herzlichkeit, als 
desjenigen, in dem ich die ehrwuͤrdige Burg des Pes 
ſtalozzis zum erſten Mahl erblickte. f 

Wir traten im Stadthauſe ab, wo man uns 
gleich fuͤr die Daͤnen hielt, deren Ankunft man ſchon 
lange erwartet hatte. 


— — — 


Funfzehnter Brief. 
Peſtalozzi. 
Du wirft finden, daß die folgenden Briefe eine an, 
dre Form, wie die vorigen haben. Zwar handle ich 
die zu beruͤhrenden Gegenſtaͤnde in der Ordnung, wie 
ſie auf einander folgen, ab; aber ich binde mich nicht 
ſo genau am Kalender, eile auch nicht, wie auf der 
‚Reife, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land; 


En 


ſondern halte mich länger bei einzelnen Dingen auf, 
die mir einer ausfuͤhrlichern Beſchreibung werth zu 
ſeyn ſcheinen. 8 

Kaum hatten wir die uns angewieſenen Zimmer 
in Beſitz genommen, und unſre Reiſekleider abgelegt, 
um uns zum erſten Beſuch bei Peſtalozzi anzukleiden, 
als uns der Wirth anzeigte: Peſtalozzi ſey unten in 
der Stube. So wenig ich auch darnach ausſahe, mich 
vor einem Manne, für den ich die größte Ehrfurcht 
hegte, ſehen zu laſſen; ſo eilte ich doch gleich zur 
Treppe hinab, in der Vorausſetzung, daß er es nicht 
ſo genau mit meiner Toilette nehmen wuͤrde. Ganz 
unvorbereitet und aͤußerſt verlegen kam ich zu ihm in 
die Stube und ſuchte eine Art von Entſchuldigung zu 
machen, auf die er gluͤcklicher Weiſe nicht zu hoͤren 
ſchien. „Seyd ihr ein Daͤne?“ — Ich antwortete: 
Ja, und fuͤgte hinzu, daß ich gekommen waͤre, um 
ſeine Methode zu ſtudiren. „So ſeyd mir willkom⸗ 
men, und macht keine Umſtände“ — er meinte, 
meiner Toilette wegen. Nun kam auch Stroͤm, den 
er gleich wie einen willkommnen Freund empfieng. 
Die erſte Bekanntſchaft dieſes merkwuͤrdigen Mannes 
war alſo gemacht. 

In der Fortſetzung des Geſpraͤchs aͤußerte er vies 
le Freude über den Zweck unfrer Reiſe, und die in⸗ 
nigſte Dankbarkeit gegen die daͤniſche Regierung, dei 
ren Auge mit Wohlwollen und Theilnahme auf feine 
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Bemühungen gerichtet geweſen. Sein Inſtitut und 
ſein Haus, ſein Tiſch und alles, was er uns anbie⸗ 
ten konnte, ſtand zu unſern Dienſten, und es hieng 
blos von uns ab, wie wir unſre Sachen einrichten 
wollten. Er empfahl uns der Fuͤhrung des aͤlteſten 
Lehrers, und reiſte auf ein Paar Wochen nach Zürich, 
um Rechenſchaft für feine Sendung nach Paris abs 
zulegen. 

Peſtalozzi iſt von ſo vielen gluͤcklichen Federn ge⸗ 
ſchildert, und beſonders von einem Soyaux und 
Gruner ſo genau getroffen, daß ich es mir keines⸗ 
weges einbilde, ihn Dir und der Welt getreuer dar— 
fiellen zu können. Beym Sammeln der hie und da 
zerſtreuten Bemerkungen uͤber Peſtalozzi, iſt jeder 
im Stande, ſich lebhaft einen Mann vorzuſtellen, 
deſſen Wirken und Dulden, deſſen Originalitaͤt und 
ganze Exiſtenz ein intereſſanter und lehrreicher Ges 
genſtand fuͤr den Menſchenbeobachter iſt. 

Aber unter allen denen, die Peſtalozzi beſchrie⸗ 
ben haben, iſt keiner, der ſo lange ſeinen Umgang 
genoſſen, oder ihn in ſo vielfaͤltigen Lagen geſehen, 
und ohne Rühmens darf ich hinzu ſetzen, fo feine 
Zuneigung und ſein Vertrauen beſaß, als wir. Um 
ſo viel mehr kannſt du dich alſo auf die Richtigkeit 
der Bemerkungen verlaſſen, die ich hie und da uͤber 
Peſtalozzi einfließen laſſen werde. 

F 
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Sieht man Peſtalozzi, fo hat man eine vollen⸗ 

dete Haͤßlichkeit vor Augen. Sein Geſicht und ſein 
Anzug, ſeine ganze Figur und alle ſeine Bewegungen 
entſprechen dieſer Beſchreibung. Von einem 70jähs 
rigen Leben und vielen Widerwaͤrtigkeiten geht er zur 
Erde gebeugt, als wenn er etwas ſuchte; aber er geht 
noch ſo ſchnell und gerne, daß er oft 3 Meilen in 4 
Stunden macht. Niemals ſahe ich ſeinen Gang, 
ohne daß mir bange wurde, er moͤchte uͤber ſeine eig⸗ 
ne Fuͤße fallen. Sein ſchwarzbraunes und von den 
Blattern ſehr entſtelltes Geſicht iſt voll von ſcharfen 
Zuͤgen und tiefen Falten, welche die ununterbrochene 
Anſtrengung der Denkkraft, und die Sorgen der vori⸗ 
gen Tage aufs untruͤglichſte bezeugen. Uebrigens 
kann man ſich in Peſtalozzis Geſicht nicht irren. Un⸗ 
ter den großen und ſteifen Augenbraunen blitzt ein 
Auge hervor, welches einen Mann verraͤth, welchem, 
uͤberzeugt von der Kraft ſeines Willens, nicht bange 
waͤre, Berge zu verſetzen, wenn dieſe anders ſeinen 
Abſichten im Wege ſtaͤnden. Man braucht nicht oͤf⸗ 
ter als einmal mit ihm zu reden, um ſich davon zu 
uͤberzeugen, daß man mit Wahrheit von ihm ſagen 
kann: er traͤgt das Herz auf der Zunge. Mit Zu⸗ 
trauen und Beſcheidenheit, mit Wohlwollen und Er⸗ 
gebenheit kommt er einem jeden entgegen. Munter 
und feurig iſt er wie ein Juͤngling, anhaͤnglich und 
ſcherzend wie ein Kind. „Ich habe mehr gelacht, als 
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ſonſt jemand in feinem Leben gelacht haben kann,“ — 
ſagte er gleich am erſten Tage zu mir, als ich ihm 
zu verſtehen gab, daß ich mir ihn ſehr finſter, fpes 
culativ und menſchenſcheu vorgeſtellt hätte, und ganz 
gewiß hatte er Recht; denn beinahe immer, wenn 
er nicht in ſeinem Arbeitszimmer verſchloſſen war, 
ſahe ich ihn mit frohem Geſichte unter uns umher 
wandern. 

Ich breche ab mit meinen e Au über 
Peſtalozzi, um nicht der Zeit vorzueilen. Nur einige 
Worte ſeinen Anzug betreffend. Beym erſten An⸗ 
blick wird man’s ſchon gewahr, daß man ihm mit 
Recht eine gar zu große Gleichgültigkeit in Abſicht des 
Anſtaͤndigen zum Vorwurf macht, und nach Verlauf 
eines Monats konnte ich nicht anders, als eine An⸗ 
frage aus Daͤnnemark fo beantworten: Peſtalozzi bez 
ſitzt weder Stiefeln noch Pantoffeln; aber da er nach 
Paris ſollte, bekam er ein Paar große Schuhe; dieſe 
braucht er wie Pantoffeln, wenn er zu Hauſe iſt, 
und wie Stiefeln, wenn er uns zu ſeinen Freunden, 
oder zu den Naturmerkwuͤrdigkeiten der umliegenden 
Gegend führt, Schwarz find dieſe Schuhe nicht ges 
weſen, ſeitdem fie aus den Händen des Schuſters ges 
kommen find. Ueberrock, Kleid und Waͤſche habe 
ich noch nicht auf ſeinem Leibe geſehen; ſondern ein 
langer Mantel, der die vielfältigen Mängel feines 
übrigen Anzugs bedeckt, iſt feine alltägliche und feft: 
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liche Tracht. Sein Haar wird weder gekaͤmmt noch 
geſchnitten, ſondern haͤngt unordentlich umher und 
iſt gerne voll von Federn. Ohne Hut geht er in der 
Stadt. Nur des Freitags laͤßt er den Barbier zu 
ſich kommen; aber ſelten braucht er ihn oͤfter als das 
zweitemal. Die Struͤmpfe haͤngen ihm dance, 
an den Fuͤßen hinab. 

Auf dieſe Weiſe ſahe ich ihn alle, die zu ihm 
kamen, Bekannte und Fremde, ohne Anſehen der 
Perſon nnd des Standes, empfangen und herum⸗ 
führen. Es fällt ihm nie ein, daß er ſich dadurch 
vielen ſchiefen Urtheilen blos ſtellt, und dieſe ſeine 
Eigenheit, die gleich in's Auge ſpringt, habe m dir 
nicht verheelen wollen. 


Sechszehnter Brief. 
Peſtalozzis Inſtitut. 
Des Nachmittags kam Kruſi, den Peſtalozzi zu 
unſerm Fuͤhrer im Inſtitute unter den Lehrern ge⸗ 
wahlt hatte, und holte uns zum Schloſſe ab, wo 
Peſtalozzi, auf Verfügung der Berner-Regierung, 
ſeinen Wirkungskreis hatte. Hier fanden wir gegen 
go Knaben, von 6 bis 16 Jahren, von verſchiedener 
Herkunft, Religion und Sprache. Durch alle 6 
Klaſſen fanden wir dieſe Kinder, unter der Auſſicht 
eines Lehrers, oder eines Altern Schülers, in voͤlli⸗ 
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ger Arbeit. Nach Verlauf der Unterrichtsſtunde ver— 
ſammelte ſich dieſe Kinderſchaar auf dem Schloßplatze 
zum Spiele. Das frohe Getuͤmmel, das Leben in 
der Bewegung, die Munterkeit auf allen Geſichtern 
und die vielen Aeußerungen der Freude, befeſtigten 
meinen Glauben an die Geſundheit und vernünftige 
Behandlung der Burgdorfſchen Zoͤglinge. | 
Diefe Zöglinge wurden damals nur von 6 Lehe 
rern unterrichtet, die ich dir nennen will; nicht weil 
ich glaube, daß es dich ſo ſehr intereſſire, ſondern 


weil es mir ſelbſt ein Beduͤrfniß iſt; denn ob ich 


gleich perſoͤnlich weit von ihnen entfernt bin — mein 
Herz bleibt ihnen immer nahe; Dieſe waren: Kruft, 
Bus, Barraud, Neef, Reichard und Eſcher. Du 
weißt es ſelbſt, aus Peſtalozzis eignen Aeußerungen, 
welch einen hohen Werih er auf dieſe Maͤnner ſetzt, 
und wie viel er es ihrer Mitwirkung verdankt, daß 
ſeine Methode einen ſo ſchnellen Fortgang gewann. 
Eine ſeltne Erſcheinung bleibt es auch immer, daß 
Menſchen aus fo verſchiedenen Gegenden, von ſo 
mancherley Erziehung, Talenten und Intereſſe, ſo 
von einem Geiſte beſeelt werden, und mit einem ſol⸗ 
chen Eifer zu einem gemeinſchaftlichen Ziel hinſtreben, 
wie dieſe, die der Zufall innerhalb den Mauern des 
Burgdorfer » Schloffes verſammelt hatte. Sie waren 
die beſtaͤndigen Auſſeher, Speiſe-, Schlaf- und 
Spiel⸗Kammeraden der Kinder. Sie und die Kin: 
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der hatten gegenſeitige Hochachtung und Liebe fuͤr 
einander. Von Seiten der Lehrer ſah man keinen 
Zwang, von Seiten der Schuͤler keine Widerſpen⸗ 
ſtigkeit. Das ſchoͤne Band, welches dieſe ganze 
Gruppe umſchlang, war geflochten von dem innigſten 
Zutrauen, Wohlwollen und der zaͤrtlichſten Theil⸗ 
nahme. 8 i 

Mit Vergnuͤgen bemerkte ich, daß Reinlichkeit 
und Ordnung allenthalben im Inſtitute zu Hauſe wa⸗ 
ren. Die vielfaͤltigen Zimmer des Schloſſes, die 
Kleider und Betten der Kinder, die Küche und Sin 
ge, die Tiſche und das Dekzeug — alles war fauber 
und ordentlich. Zwey Jungfern beſorgten die Waͤſche 
der Kinder, eine Wittwe die Haus haltung, einige 
Mägde die gröhere Arbeit der Kühe und des Hauſes 
und ein Paar Knechte hatten ihren Poſten im Hofe. 

Da wir uns uͤberall, im Inſtitute umgeſehen 
hatten, wurden wir bei der Frau Peſtalozzi einge⸗ 
führt. Sie iſt eine alte, vortrefliche Frau; fie führt 
die Rechnung des Inſtituts und einen Theil von den 
Briefwechſel ihres Mannes. Sie ſcheint recht fuͤr 
Peſtalozzi geſchaffen zu ſeyn. Durch die ihr eigen⸗ 
thuͤmliche Sanftmuth weiß ſie den Ausbruch ſeiner 
Heftigkeit zu daͤmpfen, und mit mehr als weiblicher 
Großmuth trägt fie feine vielen Eigenheiten, und 
Aufopfrungen fuͤr das allgemeine Beſte. 
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Das Burgdorfſche Schloß war immer der Sitz 

des Landvogts, der uͤber das Emmethal, deſſen 
Hauptſtadt Burgdorf iſt, regierte. In der Nevo⸗ 
lution wurde es leer, bis die Berner Regierung 
es zu einen Etabliſſement fuͤr Peſtalozzi einrichten 
lies. Einen bequemern Auffenthalt wie hier, wuͤr— 
de Peſtalozzi gewiß in der ganzen Republik nicht 
gefunden haben. Hier, in einer kleinen Stadt, 
in einer angemeſſenen Entfernung vom Luxus der 
Hauptſtadt, vom Geräufche eines ſchwelgenden Publi⸗ 
kums, von politiſchen Zweykaͤmpfen und von den In⸗ 
triguen argliſtiger Ariſtokraten, konnte er in der Stille 
wirken, und doch jedes nothwendige Huͤlfsmittel bei 
der Hand haben. Hier, in einem der groͤßten, frucht⸗ 
barſten und reichſten Thaͤler der Schweitz, unter den 
gluͤcklichſten, arbeitſamſten und bravften aller Berner⸗ 
Voͤlker, konnte er leichter, als an irgend einem an⸗ 
dern Orte in der Schweitz, wo alle Beduͤrfniſſe des 
Lebens aus natuͤrlichen Gruͤnden ſehr theuer ſind, die 
vielen Ausgaben ſeiner großen Haushaltung beſtrei⸗ 
ten. Sieht es auch in der Schweitz uͤber haupt ſehr 
elend mit allem dem aus, was Erziehung und Auf⸗ 
klaͤrung, religioͤſe und politiſche Toleranz und Denk⸗ 
freiheit betrift, ſo wohnte doch Peſtalozzi hier an ei⸗ 
nem Orte, an dem er am wenigſten fuͤrchten durfte, 
daß ihm von Seiten des Staats oder der Kirche uns 
überwindliche Hinderniſſe in den Weg gelegt werden 
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wuͤrden. Und nun die herrliche Natur nahe und fern! 
Wie ſoll ich dir die Mannigfaltigkeit und Abwechs⸗ 
lung, das Erhabne und Schoͤne des Umkreiſes be⸗ 
ſchreiben, den man von Peſtalozzis Wohnung uͤber⸗ 
ſchaut. Tauſend Mahl habe ich von dieſer Stelle 
die maleriſchſchoͤnen Partien der Gegend betrachtet, 
und jedes Mahl ergoͤtzte ſich mein Auge bei dieſem 
Anblike mit neuem Intereſſe. 

Der Emmefluß, von dem das ganze Thal 
den Namen hat, beſpuͤhlt den Fuß des Felſens, auf 
deſſen Anhoͤhe das Schloß gebaut iſt, und giebt den 
Zöglingen des Inſtituts die vortreflichſte Gelegenheit 
zum Baden und Schwimmen. Die vielen Arme 
des Fluſſes ſetzen eine Menge Saͤge- und andere Muͤh⸗ 
len in Bewegung, waͤſſern die reichen Matten, durch 
hie und da angebrachte Schleuſen und verſchoͤnern die 
Gegend unbeſchreiblich. An der Oeffnung zweyer 
waldigter Bergreihen, und am Eingange des Thals 
liegt Burgdorf, umgeben von laͤchelnden Gaͤrten, 
ſchattigten Promenaden und unzaͤhligen Anhoͤhen, 
Haynen und Landhaͤuſern. Mit einem Worte: das 
Burgdorfſche Schloß liegt in einem reitzenden, wol⸗ 
luͤſtigen Elyſium, welches mir, wegen der ungemeis 
nen Fruchtbarkeit und ſorgfaͤltigen Kultur der Erde, 
und wegen der üppigen, abwechslenden und entzuͤcken⸗ 
den Natur, der liebſte Flek des ganzen Kanton Berns 
iſt. Gegen Nordweſt begleitet das Auge, in einer 
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Entfernung von 3 Meilen eine lange Reihe der Ju⸗ 
rakette „ und diefer gegen über erblikt man in einer 
Entfernung von 6 — 8 Meilen die majeſtaͤtiſchen 
Eisberge, die beſonders im Glanze der Abendſonne 
ein Schauſpiel gewaͤhren, deren Herrlichkeit ich mit 
nichts in der Welt zu vergleichen weis. Die von 
Burgdorf aus in der hohen Alpenkette fihtbaren Ber— 
ge ſtehen im Canton Oberland, und heißen Schrek— 
horn, finfter Aarhorn, Jungfrau, Eugen, Moͤnch, 
und Griedelwald. Nichts in der Welt hatte mich 
jemals fo gewaltig ergriffen, wie der erſte Aablik 
dieſer Eebuͤrge. Erſt am ſechsten Tage nach unſrer 
Ankunft in Burgdorf war die Luft fo durchſichtig ges 
worden, daß ſie ſich zeigten. Bus, der mich mit 
dieſer erhabnen Naturſcene uͤberraſchen wollte, wars 
tete den guͤnſtigſten Augenblik ab und gieng, wie vom 
Zufall geleitet, mit mir an das Fenſter, von dem die 
Ausſicht war. Sprachlos und erſtaunt ſtarrete ich 
vorwaͤrts, und wußte ſelbſt nicht was ich aus dem 
machen ſollte, was Himmel und Erde mit einander 
zu verbinden ſchien. Der Anblik war zu groß, die 
Herrlichkeit, die ſich fo plotzlich dem Auge darſtellte, 
zu blendend, als daß ich mich orientiren konnte. Je⸗ 
de Vergleichung fiel hinweg, und anſtatt mich bei dies 
ſem beyſpielloſen Schauſpiele, uͤber das Gewoͤhnliche 
und Eingeſchraͤnkte zu erheben, ſo fuͤhlte ich mich 
gleichſam wie vernichtet und entwafnet. So groß 
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ſah ich noch nie den Schöpfer in feinen Werken, nie 
die kuͤhnſte Einbildungskraft fo von der Wirklichkeit 
uͤbertroffen. So weit entfernt, und doch dem An⸗ 
ſcheine nach ſo nahe! Welcher Umfang und welche 
Maſſe! Welch’ eine ſchauererregende, wilde und leb⸗ 
loſe Majeftät. Mein denkendes Weſen eilte zurück 
nach Daͤnnemark. Koͤnnte ich, ſprach ich zu mir 
ſelbſt, meine Freunde um mich her verſammeln, um 
das Entzückende dieſes Anbliks mit ihnen zu theilen; 
koͤnnte ich ſie mitnehmen auf meinen Wanderungen 
in dem Schatten jener Berge und gemeinſchaftlich mit 
ihnen das Gebaͤude der Alpenwelt bewundern! 

Die weite Ausſicht die man von dem Burgdorf 
ſchen Schloße hat, iſt der erhobnen Lage deſſelben zu: 
zuſchreiben. Vom Schloßplatze ſieht man ſenkrecht 
in die Tiefe hinab, und oͤfters war ich, mit Furcht 
und Zittern Augenzeuge davon, daß die Zoͤglinge, 
indem ſie auf der Mauer umher krochen, gleichſam 
uͤber dem Abgrunde ſchwebten. Wie gefaͤhrlich die⸗ 
ſes dem Anſcheine nach auch ſein mag, ſo hat man es 
doch nie gehoͤrt, daß ein Kind bey Peſtalozzi zu Scha⸗ 
den gekommen iſt. Die Moͤglichkeit macht den Zoͤg⸗ 
ling vorſichtig und den Auffeher wachſam. Doch 
kenne ich einen Mann, der ſich blos durch einen Blik 
in dieſe Tiefe abſchrecken lies, ſeinen Sohn dieſem 
Inſtitute zu übergeben, obgleich er ihn in dieſer Ab: 
ſicht von Paris nach Bern geführt hatte. 
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Silebenzehnter Brief. 
Vermiſchte Nachrichten. 


Der Winter, und ein anhaltendes Regenwetter, hielt 
uns eine lange Reihe von Tagen in Burgdorf auf. 
Alle Excurſionen in die Nachbarſchaft und in fernere 
Gegenden der Schweitz mußten wir bis zu einer guͤn⸗ 
ſtigern Jahrszeit ausſetzen. Damit die Hauptſache 
nicht unter unſern ſpaͤtern Wanderungen leiden moͤchte, 
ſo griffen wir gleich die Arbeit ernſtlich an und brauch⸗ 
ten die Zeit ganz dem Hauptzweke der Reiſe ge: 
maͤß. Vom Morgen bis zum Abend waren wir 
im Inſtitute um zu lernen. Wir unterwarfen uns 
ganz dem Gange der Methode, wurden wir Kin⸗ 
der und fiengen im eigentlichſten Verſtande des 
Worts von vorne an. Bei der ausgezeichneten Bes 
reitwilligkeit der Lehrer und bei den Huͤlfsmitteln, 
welche ſie uns an die Hand gaben, konnte es nicht 
fehlen, daß wir nicht ſehr ſchnelle Fortſchritte in ei⸗ 
ner Methode machten, die ſich durchgaͤngig durch 
Faßlichkeit, luͤckenloſes Fortſchreiten und Anſchaulich⸗ 
keit empfiehlt. Nach kurzer Uebung fingen wir, un⸗ 
ter Auffiht eines Lehrers, bald in dieſer, bald in 
jener Klaſſe, bald in dieſem, bald in jenem Fache, 
zu unterrichten an. Die Lehrer waren mit uns, und 
wir mit der Methode, und mit uns ſelbſt zufrieden. 
Von dem unaufhoͤrlichen lauten Zuſammenreden der 
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Kinder war mir's des Abends ganz wuͤſte im Kopfe, 
und des Nachts traͤumte mir nur von Proportion, 
Verhaͤltniß u. dgl. 

Des Mittags ſpeißten wir bey der Frau Peſta⸗ 
lozzi. Sonſt waren wir den ganzen Tag unter den 
Kindern und kamen ſehr bald auf denſelben Fuß mit 
ihnen zu ſtehen, wie die ordentlichen Lehrer. Ich 
kann es nicht beſchreiben, wie ſchnell die Zeit dahin 
eilte, wie wohl mir unter Lehrern und Kindern, bei 
dem vereinten Wirken und der raſtloſen Bewegung 
des ganzen Inſtituts zu Muthe war. 

Zur Ordnung des Tages gehoͤrte folgendes: 

Des Morgens gegen 6 Uhr war das ganze In⸗ 
ſtitut auf den Beinen. Die proteſtantiſchen und ka⸗ 
tholiſchen, und unter dieſen die deutſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Zoͤglinge vertheilten ſich mit ihren Lehrern in 
verſchiednen Zimmern zur Morgen » Andacht. Fünf 
Stunden zum Eſſen und Spielen abgerechnet, wur⸗ 
de hier von des Morgens 7, bis des Abends 8 Uhr 
unterrichtet. Nach dem Abendeſſen wurde, eben wie 
des Morgens, eine Andachrsübung gehalten. Dar⸗ 
auf begaben ſich die Zoͤglinge zur Ruhe. Mit einer 

Glocke, die man durch das ganze Inſtitut hoͤren konn⸗ 
te, gab man die noͤthigen Signale. Selbſt des 
Sonntags fand keine andre Abweichung von dieſer 
Ordnung ſtatt, als daß die Kinder des Vormittags 
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in die Kirche geführt wurden, und daß fie des Nach— 
mittags, nebſt den Lehrern, ein Paar Stunden 
ſpatzirten. 

Taͤglich drey Mahl wurde der Tiſch fuͤr Lehrer 
und Zöglinge gedeckt, und jedes Mahl mit warmen 
Eſſen, welches ſowohl in Abſicht der Quantitaͤt als 
Qualitat ſehr befriedigend war, beſetzt. Zwiſchen 
Mittag und Abend, nehmlich um 4 Uhr, bekommen 
die Kinder Brod und Fruͤchte. 

Auſſer dem eigentlichen Elementar » Unterrichte 
wurde hier Mathematik, Kunſtzeichnung, franzöfis 
ſche und deutſche Sprachlehre, Naturgeſchichte und 
Geographie getrieben. Gymnaſtik und Muſik waren 
hier noch nicht eingeführt; aber zuweilen verſammel⸗ 
ten ſich die Lehrer und Zöglinge im Schloßgange, 
ſtellten militairiſche Uebungen an und ſangen, nach 
vollendeter Exerzion, einige von Lavaters Liedern — 
Lieder, die das Lob der Schweitzer „Natur, das 
Andenken der Vorvaͤter, die Einfachheit des Hirten 
lebens, die Karakteriſtik eines Schweitzers u. ſ. w. 
zum Gegenſtande hatten, ab. So oft ich dieſe Lies 
der von der Burgdorfſchen Jugend fingen hoͤrte, fo 
oͤfnete ſich mein Herz für die wohlthaͤtigſten und feys 
erlichſten Gefühle. Schul — Journal, Zeugnißbuͤ⸗ 
cher, Prämien, Straf⸗ Werkzeuge, Examen und dgl. 
hatte man hier nicht, und bedurfte es nicht. Beym 
Arbeiten und Spielen, bey Tag und Nacht waren 
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die Kinder unter beſtaͤndiger Aufſicht. Jeder Fehler 
wurde bemerkt und mit liebreichem Ernſte gerügt, und 
dieſes fand man hinlaͤnglich zur Beſſerung. 

Wenu der Unterricht des Abends geendigt war, 
ſo giengen wir in unſer Logis in die Stadt zurück. 
Auch hier blieb uns nichts zu wuͤnſchen übrig. „Wir 
befanden uns hier in einer Familie, der wir bald uns 
entbehrlich wurden und mit der ich noch. immer einen 
Briefwechſel führe. Wenn ſich keine Geſellſchaft von 
Reiſenden eingefunden hatte, ſo aßen wir des Abends 
am Familientiſche, und befanden uns in aller Ab⸗ 
ſicht beſſer dabey, als wenn wir für uns allein hätten 
anrichten laſſen. Wie theuer mir auch jedes Mit⸗ 
i glied dieſes Hauſes ſeyn mag, fo muß ich dich doch 
inſonderheit mit einer alten Frau, welcher ich mich 
immer unter dem Namen: alte Mutter erinnre, be⸗ 
kannt machen. Im Dienſte dieſes Hauſes war ſie alt 
und grau geworden; denn dieſes war auch ihre Welt, 
und alles andre ſchien ihr eine Thorheit zu ſeyn. 
Noch nie habe ich fo viel Liebenswuͤrdiges bei einer 
alten Frau vereinigt gefunden. Durch unaufhoͤr⸗ 
liches Umhertrippeln bewahrt ſie eine Munterkeit, die 
man ſelten bei Leuten ihres Alters anzutreffen pflegt. 
Ihre Bedachtſamkeit und Sorgfalt erſtreckt ſich bis 
auf die geringſten Kleinigkeiten, und die ganze Ein⸗ 
falt, Naivität und Ehrlichkeit der Vorzeit ſcheint ſich 
bei ihr in einem ſeltnen Grade conſervirt zu haben. 
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Sie war uns von ganzem Herzen ergeben; eher wuͤr⸗ 
de ſie ſich alles andre, als die Aufwartung auf un⸗ 
ſern Zimmern haben nehmen laſſen. „Gute Nacht 
Ihr Herren, ſchlafet wohl und behuͤt Euch Gott“ — 
dieſe Worte, mit welchen ſie uns jeden Abend verließ, 
ertoͤnen mir noch beſtaͤndig im Ohre. Ihre unpolirte 
Schweitzerſprache war uns lange ganz unverſtaͤndlich; 
daß ſie uns eben ſo wenig verſtand, ſchließe ich aus 
der Verſicherung, mit der ſie unſer verſtaͤndlichſtes 
Deutſch zu beantworten pflegte: „Ich verſteh kein 
Daͤniſch nicht. 


Dieſes Haus (das Stadt) war der Ort, wo ſich 
die Municipalität, unter dem Vorſitze des Oberamt 
manns verſammelte, und wo die Öffentlichen Redou⸗ 
ten gehalten wurden. Auf dieſen Redouten wurden 
wir mit den anſehnlichſten Familien der Stadt und 
mit dem ſchoͤnen Geſchlechte bekannt. Gewoͤhnlich 
tanzte man hier, 2 bis 3 Stunden zum Eſſen abge⸗ 
rechnet, von Abend bis Morgen. Man ſchien mir 
mit mehrerer Lebhaftigkeit als Grazie zu tanzen. 
Gewiß iſt es, daß es bey ſolchen Gelegenheiten ſehr 
laut und fidel bei Tiſche her geht. Ihre Trinklieder 
ſagen nicht viel; auch ſchien mir der gewoͤhnliche 
Tiſchwein kein gutes Lied werth zu ſeyn. Ich ſage 
mit Claudius: „Man kann dabei nicht ſingen, dabei 
nicht fröhlich ſeyn.“ 
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Unter den verſchledenen Mundarten der deut— 
ſchen Sprache iſt gewiß die ſchweitzeriſche die unver⸗ 
ſtaͤndlichſte, die unangenehmſte für das Ohr, die 
ſchwierigſte für geſunde Organe. Mit convulſiviſchen 
Zügen im Geſichte gurgelt der deut ſche Schweitzer die 
meiſten Worte aus dem Halſe heraus, oder er ſpricht 
durch die Naſe. Dieſes, von Provinzialismen, von 
franzöfifchen, italieniſchen und romaniſchen Zufägen, 
verunſtaltete Schweitzerdeutſch ſpricht man verſchieden 
in jedem Canton. Daher kommt es denn auch, daß 
oft der eine Schweitzer den andern nicht zu verſtehen 

im Stande iſt. 

Der folgende Brief mag dir zeigen, wie die 

Schweitzer Schrift ins Auge fällt: 

Brugg den 24. Heumonat 1803. 


Wil Ihr mer erlaubt haͤnd, i miner Landsſproch 
an Eu z'ſchriben, ſo nim i jzt d' Fryhit es z'thu, 
nämet mers aber nit uͤbel, daß igs nit beſer cha, de 
ig ha no nit vil uf die Gatig g'ſchriben, i wil aber 
lugen daß is ma ſo guts muͤgle iſt. 

Mi fruͤts g'wuͤß gar ſehr, daß i d' Ehr ha mit 
Ei in Bekantſchaft z'ſto, ia no vil me, daß i darf a 
En ſchriben, de dara wer mer vor 4 Monat no gar 
ni Sin cho, daß i ſo vil Ehr choͤnt uͤbercho. 

J nimme an no d' Fryhit ech hoͤfli inz'lade, 
wen es uf Euͤre Reis ſotit uf Brugg cho, au miner 

ö Wenig⸗ 
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Werigkeit no z'frogen, de es thet mi b'ſonders freuen, 
mit ech unenander z'ſpazire, au we der de dpen no 
Luſt haͤtit uſs alt Schloß Habs burg z' go, 

J recomedir mi no gar höfli euͤrem geerten 
Adaͤnken, und verblibe mit fruͤndligem Gruß 

Eurer 
g'horſamſter Diner 
N. N. 

Aus den folgenden Beiſpielen wirſt du abneh— 
men, wie verſchieden die Schweitzerſprache in vielen 
Benennungen von der uͤbrigen deutſchen Sprache iſt: 
Sehen, nennt man luge; hören, lofe; weinen, 
briege. Rehm nennt man Nile; Butter, Anke; 
eine Stecknadel, Gufe, u. ſ. w. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß das Schweitzerdeutſch weit mehr Aehnlichkeit 
mit den Plattdeutſchen, als mit den Muntarten hat, 
die in den angränzenden Kreiſen des roͤmiſchen Reichs 
uͤblich find. Die Schweitzer nehmen es nicht fo ges 
nau mit dem Ausdrucke. Alles was gefallt, nennen 
fie luſtig: eine luſtige Suppe, ein luſtiges Wetter, 
es ſchmeckt luſtig u. ſ. w. Nicht ſelten kann man fas 
gen hoͤren: ich habe einen beſchiſſenen Teller u. dergl. 

In der Schweiß ſingt ein jeder: Der Hirte hin— 
ter ſeiner Heerde, der Landmann auf ſeinen Wein, 
bergen und der Handwerker auf der Werkſtaͤtte. Ich 
bin nicht fo gluͤcklich geweſen, den berühmten Kuͤh— 
reihn von den Hirten der Alpen fingen zu hören: 
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Statt deſſen theile ich dir ein anderes, ſehr beliebtes 
Volkslied mit, welches eine Probe der Schweitzer⸗ 
Poeſie abgeben mag: 
Was d' Schwytzer bruchid. 

Chor: g 

Was brucht me in der Schwytz? 

Was brucht me in der Schwytzerland? 
Juchheiſaſa! o Vaterland!“ 
Das brucht me in der Schwytz! 

Ts 

E Milch, de ſyß nit fur 
Darvo der Schwytzer Bur 
Vil hundert Zentner Anken macht, 

Darus de beſte Kychli bacht: 
Das brucht me in der Schwytz! 
2. 

E gute alte Kaͤß 
De Schwytzer Bur is G'fraͤß, 
Das Lib und Seel z'ſaͤmmenbind 
Am jyngſte Tag is Bug no find: 
Das brucht me in der Schwytz! 

125 3. 
Der Ziger iſt au gut, 
Und kuͤlt is unſers Blut 
Hed einer gute Appetit 
So frißt er, bis er niderlit: 
Das brucht me in der Schwytz! 
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4. 
E ſchoͤne kuͤhle W 
E gute Fryed daby 
D' is mä lyſtig mitenand 
Und drykt enand aͤ kli a d' Hand: 
Das brucht me in der Schwytz! 


5. 
Gott, Fried und Einigkeit 

Und Muth und Tapferkeit 

De ſind mer jo de freindſte Lyt 

Und fuͤrchtid d' Stuck und Bychſe nyd: 

Das brucht me in der Schwytz! 


6. 
Suſt bruchit mer nyt meh 
Als G'ſundheit unſerm Veh 
Und unſerm Wibraͤ au daheim 
Und mir, und dir und unſer eim: 
Das brucht me in der Schwytz! 


Wenn es ſonſt wahr iſt, daß die Sprache und 


die Lieder eines Volks ſehr viel Licht über den Kas 
rakter deſſelben verbreiten, fo wirft du in dem Vor⸗ 
ſtehenden Stoff zum Nachdenken finden, und ich habe 
alſo keine Urſache, meine Weitlaͤuftigkeit zu bereuen. 


In der Schweitz, beſonders unter den Berg— 


bewohnern, herrſcht noch die uralte Sitte, daß es 
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dem Liebhaber erlaubt iſt, nächtliche Beſuche bei feis 
nem Maͤdchen zu machen. Dieſe Beſuche nennt man 
Kiltgang. Der Schweitzer benennt nur zwei Tags⸗ 
zeiten, nemlich Morgen und Nacht. Des Mittags 
um 1 Uhr ſpeiſet man zu Morgen, und des Abends 
um 9 Uhr zu Nacht. Von Fruͤhſtuͤck weiß er fo we; 
nig wie von Butterbrod. Das, was er Dejeuner 
nennt, beſteht in Kaffe, wozu er Brod oder Gebade- 
nes ſpeiſet. Auch des Nachmittags ſpeiſen fie, wenn 
ſie trinken, es mag Thee oder Wein ſeyn. Der zu 
allen Tagszeiten gewöhnliche Gruß, in den proteftans 
tiſchen Cantonen, iſt: Gott gruͤß Euch, und die Ant⸗ 
wort: ich dank Euch; in den katholiſchen Cantonen 
aber: Gelobt ſey Jeſus Ehriftus, und die Antwort: 
in Ewigkeit, Amen. 

Die Einwohner ſind nicht ſo vortheilhaft, wie 
das Land, von der Natur ausgezeichnet. Ich rede 
nicht von den Misgeburten der hohen Berggegenden, 
ſondern von Menſchen, ſo wie ſie in den meiſten Ge⸗ 
genden angetroffen werden. Die Oberlaͤnder, und 
unter dieſen beſonders die Bewohner des Haslithals 
werden für die ſchoͤnſten und intereſſanteſten aller 
Schweitzer -Voͤlker gehalten. Meine eignen Beob— 
achtungen widerſprechen dieſem zwar nicht; doch kann 
ich nicht ſagen, daß die Bewohner des Emmethals, 
unter denen ich am laͤngſten gelebt habe, ihnen etwas 
nachgeben. Ausgezeichnet ſchoͤne Leute habe ich nir⸗ 
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geuds, weder unter dem einen noch dem andern Ge⸗ 
ſchlechte, gefunden; die geſchmackloſen Trachten, die 
übrigens in jedem Canton verſchieden find, verunſtalten 
vollends die Schoͤnheit, mit der die Natur vielleicht 
dieſen oder jenen begabt haben moͤchte. 

Putz und Kleiderpracht iſt nicht des Schweitzers 
Steckenpferd; er haͤlt mehr auf Wohlleben in Eſſen 
und Trinken. Selbſt in den Hütten werden zu Mit⸗ 
tage und Abend eine Menge Gerichte aufgetragen, 
von denen die Hälfte hinlaͤnglich wäre, um fatt zu 
werden. Bei der Mannigfaltigkeit, die zu jeder 
Mahlzeit erfordert wird, hält es ſchwer mit der Ab⸗ 
wechslung in den Gerichten, und man bekommt alſo 
beinahe taͤglich dieſelben Schuͤſſeln. 

Nirgends in der proteſtantiſchen Schweitz hat 
es ſich zugetragen, daß mich jemand um ein Allmoſen 
angeſprochen haͤtte; auch erinnre ich mich nicht, ir— 
gendwo Spuren des Mangels und der Duͤrftigkeit ge— 
ſehen zu haben. 

In den erſten Burgdorfſchen Familien -Zirkeln 
haben junge Leute beiderley Geſchlechts ihre Zuſam— 
menkünkte, unter dem Namen Societaͤt. Des Som⸗ 
mers verſammeln ſie ſich hie und da auf dem Lande, 
des Winters, in dem Hauſe, an das die Reihe iſt. 
Man genießt hier Thee, Wein, Gebackenes, Fruͤch, 
te ꝛc., und bringt die Zeit von 5 bis 8 Uhr des Nach’ 
mittags mit Muſik, Geſang und allerley Spielen zu. 
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Dieſe Geſellſchaften find um fo viel angenehmer, da 

nur Perſonen von ohngefahr gleichem Alter Zutritt 
zu denſelben haben. Selbſt die Eltern, deren Kin⸗ 
der die Secietaͤt bei ſich haben, ſtoͤhren das Vergnuͤ⸗ 
gen der jungen Leute nicht durch ihre Gegenwart. 
Sie ſcheinen vielmehr das Spruͤchwort zu reſpectiren: 
Gleich und gleich geſellt ſich gern. 


— — 


Achtzehnter Brief. 
8 Die Reiſe nach Solothurn. 

Das Feyerliche und in die Augen fallende iſt nun 
einmal ein religioͤſes Beduͤrfniß der Katholiken. So 
lange alſo das Inſtitut keine Kapelle, keinen Prieſter 
und dergl. fuͤr die Zoͤglinge dieſer Confeſſion hatte, 
mußten die Erwachſenen beinahe jeden Sonntag nach 
Solothurn wandern, um der Meſſe beizuwohnen. 
Ganz nuͤchtern, wie es nun einmal die Sitte iſt, und 0 
frühe des Morgens begaben ſich denn auch den 2 ſten 
Februar 26 von dieſen Zoͤglingen nebſt zwey Lehrern 
auf dieſe 4 Stunden lange Wallfarth. Unter Buſſ's 
Fuͤhrung fuhren wir ein Paar Stunden ſpaͤter von 
Burgdorf, und kamen um 10 Uhr in Solothurn 
an. Auf dem Wege, der durch das reitzendſte und 
fruchtbarſte Thal immer neben der Emme hin laͤuft, 
ſieht man, auſſer vielen andern entzuͤckenden Situa⸗ 
tionen, auch den Zuſammenfluß der Emme mit der 
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Aar. Kaum hat man die Graͤnze zwiſchen den Can⸗ 
tonen Bern und Solothurn paſſirt, ſo verwandelt 
ſich die flache Gegend in eine erhabne. Von der An— 
hoͤhe ſieht das Auge mit unbeſchreiblichem Wohlge— 
fallen auf Solothurn hinab. Die umliegende Ges 
gend hat ſo viel Reitzendes, Romantiſches, Wildes 
und Maleriſches, daß man ſie nicht lange genug be— 
trachten kann. Solothurn ſcheint der Jurakette ſo 
nahe zu liegen, daß die ungeheuern Felſenbloͤcke ders 
ſelben, gleichſam uͤber der Stadt ſchwebend, durch ih— 
ren Fall dieſelbe zu vernichten drohen. Erſt nahe 
am Thore wird man dieſen optiſchen Betrug gewahr, 
indem man noch eine weite, von der Aar und vielen 
Baͤchen durchſchnittene, mit Dörfern, Kirchen, Kloͤ⸗ 
ſtern und Landhaͤuſern beſtreute, Ebne zwiſchen der 
Stadt und dieſer Bergkette liegen ſieht. In der 
Naͤhe des Juras ſcheinen alle Dinge ſehr klein: An— 
hoͤhen und Berge werden Ameiſenhaufen. Solothurn 
mit allen ſeinen Thuͤrmen gleicht einer Stadt, welche 
die Kinder ſtuͤckweiſe aus einer Schachtel herausneh— 
men und auf dem Tiſche erbauen. — Nur der Jura 
allein zeigt ſich erhaben und groß. 

Rings um Solothurn durchſchneiden ſich eine 
Menge Wege, die zu den herrlichſten Landhaͤuſern 
fuͤhren. Durch weitlaͤuftige Feſtungswerke kommt 
man auf die Brücke, unter der die Aar, mit raslen⸗ 
dem Getoͤſe, zwiſchen den Waͤllen und der Stadt 
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hinfäuft. Von der Bruͤcke hat man eine reitzende 
Ausſicht längs den laͤchelnden Ufern des Fluſſes. | 

Man braucht nicht erſt in Solothurn hinein zu 
kommen, um ſich zu uͤberzeugen, daß man in einem 
Lande iſt, wo die katholiſche Religion die herrſchende, 
ja die einzige tolerirte iſt. Gleich an der Graͤnze 
ſieht man die Wege mit Kruciſixen beſetzt; man fin; 
det die Menſchen weniger arbeitſam, aber um ſo 
viel andaͤchtiger; die Nationaltracht iſt ſchwarz, mit 
Ringen in den Ohren, mit dem Kreutze auf der Bruſt 
und dem Roſenkranze in der Hand. In der Haupt⸗ 
ſtadt ſelbſt zeigen ſich die Fruͤchte des Glaubens noch 
viel deutlicher; zwar will ich nicht behaupten, daß 
ſie in guten Werken ſichtbar ſind, ſondern ſie zeigen 
ſich in der äußern Ehrbarkeit, in der ſtrengen Kir 
chenzucht, in der ſclaviſchen Devotion gegen die vie- 
len geiſtlichen Muͤſſiggaͤnger, die auf den Straßen 
umher flattern, in den religiöfen Bildern, die an die 
Wände gemahlt, uͤber die Thuͤren gehangen, an die 
Fenſter u. ſ. w. geklebt ſind, und die mit jedem 
Schritte meine Aufmerkſamkeit beſchaͤftigten. 

Die Stifts- und Hauptkirche St. Urfus iſt 
ſehr ſchoͤn, und allein eine Reiſe nach Solothurn 
werth. Der weite Umfang und die erhabne Lage 
derſelben, am Ende der Hauptſtraße, giebt der Stadt 
ein ſehr praͤchtiges Anſehen. Dieſes, von italienis 
ſchen Meiſtern, und nach dem Muſter der Peters⸗ 


( % 

kirche in Rom, vor ohngefaͤhr 40 Jahren errichtete 
Gebäude, iſt vollkommen rund, hat ein flaches Dach 
und ſtatt des Thurms eine Kugel, zu der der Koͤnig 
von Frankreich 3000 Livres geſchenkt hat. So breit, 
wie die ganze Fagade der Kirche, find die 45 Stuf— 
ſen, die zu dieſem prächtigen Tempel hinauf fuͤhren. 
Der ganze Vorhof iſt mit Marmor gepflaſtert. 

Mag es immerhin wahr ſeyn, daß Gott nicht 
in Tempeln wohnt, die mit Menſchenhaͤnden gemacht 
ſind, ſo iſt es doch nicht weniger wahr, daß ein ſol⸗ 
cher Tempel feiner hohen Beſtimmung weit beſſer ents 
ſpricht, als unſre finſtern geſchmackloſen Kirchen. 
Das Geſuͤhl von der Heiligkeit des Orts, der zur 
Anbetung einer unſichtbaren Gottheit eingeweiht iſt, 
iſt niemals ſo rege bei mir geweſen, wie beym Eins 
tritt in dieſen Tempel, der alles übertraf, was Gro— 
ßes und Schoͤnes ich aus Menſchenhaͤnden hatte her⸗ 
vor gehen ſehen. 

Dieſes Gefühl bekam noch neuen Zuwachs durch 
das, was in der Kirche vorgenommen wurde. Wir 
kamen gerade, als der Hauptact des katholiſchen Got— 
tesdienſtes, das Hochamt, ſeinen Anfang nahm. 
Alles Volk lag auf den Knieen und unter dieſen Taus 
ſenden ſahe ich auch nicht einen, der das Auge empor 
zu heben wagte. Die Stille, die uͤber dieſer Menge 
ausgebreitet war, machte mir dieſen Anblick noch 
feyerlicher. Gerade dem Eingange gegen uͤber, im 
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Hintergrunde des Chors, befanden fich die in dieſem 
Acte handelnden Perſonen. Um ihnen naher zu kom⸗ 
men, waͤhlten wir einen andern Eingang zur Kirche, 
und kamen durch eine Weg dem Hochaltar ſo 
nahe, als es erlaubt iſt. 


Hier ſahen wir eine Menge ſonderbar ausſtaf⸗ 
firter Geiſtlichen, nemlich den Oberprieſter, zwoͤlf 
Chorherren, vierzehn Capellane und ſechs in weißen 
Gewaͤndern eingehuͤllte Knaben, welche die Aufwar⸗ 
tung hatten. Drei von dieſen Geiſtlichen ſtanden am 
Hochaltar und machten allerlei Pantomimen. Sie 
knieten nieder, kreutzten und umarmten ſich. Auf 
jeder Seite des Altars ſtanden andre, die mit heili⸗ 
gen Gefaͤßen zu thun hatten. Am Fuße des Altars 
knieten mehrere von ihnen. Einige raͤucherten, an; 
dre läuteten zuweilen mit kleinen Schellen und die 
Knaben ſtanden mit brennenden Kerzen. Wie wenig 
ich auch im Stande war, den Sinn von allem dieſem 
zu errathen, ſo konnte ich's doch ſehr wohl abnehmen, 
daß es in den Augen der Menge eine Sache von 
aͤußerſter Wichtigkeit ſeyn muͤßte. Der Act endigte 
ſich mit einer Hymne, die unter Begleitung vieler 
Inſtrumente, von den Chorherren abgefungen wurde. 
Ehe die Verſammlung die Kirche verließ, wurde ſie 
von einem Geiſtlichen mit Weihwaſſer befprengt. 
Auch ich bekam meinen Theil davon. 
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Nun ſtroͤmten die Menſchen aus der Kirche, und 
andre kamen hinein, um andre Meſſen anzuhoͤren. 
Jeder Prieſter gieng vor ſeinem Altar, und las ſeine 
Meſſe. Unterdeſſen ſahe ich mich in der Kirche um. 
Das Chor, welches blos für die Geiſtlichen zugaͤng— 
lich iſt, nimmt beinahe die Haͤlfte der Kirche ein. 
Man ſieht daſelbſt das Allerheiligſte, nemlich: den 
Hochaltar und die Stuͤhle der Chorherren. Hier 
verwahrt man die Meßgewaͤnder und die Koſtbarkei⸗ 
ten des Altars. Auf der einen Seite des Chors iſt 
das Orcheſter, auf der andern Seite ein Poſitiv, 
welches bei den taͤglichen Meſſen gebraucht wird. 
Dem Hochaltare gegen über iſt die Orgel. An den 
Io Marmor Altaͤren der Kirche bewundert man die 
Meiſterſtuͤcke der Maler: und Bildhauerkunſt. Nez 
ben jedem Altar iſt ein Beichtſtuhl fuͤr die Ohren— 
beichtenden. Durch keine Beſchreibung kann man es 
andern anſchaulich machen, mit welchem Fleiße ein 
jeder einzelne Theil ausgearbeitet, mit welchem Ge— 
ſchmacke derſelbe geordnet iſt, und mit welchem Be— 
wundern man dieſes ſchoͤne Ganze uͤberſchaut. 

Von dieſer Kirche giengen wir in andere, wo 
ohngefaͤhr dieſelben Dinge abgehandelt wurden, und 
von da begleitete uns ein kundiger Fuͤhrer nach der 
Eremitage St. Verene. N 

Auſſerhalb der Stadt, der Jurakette gegen uͤber, 
liegen fo viele Moͤnchs-und Nonnenkloͤſter, von vers 
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ſchiedenen Orden, und zwifchen dieſen fo viele Kir: 
chen und Kapellen, Krucifire und Andachtsoͤrter, wie 
Buden auf einem. Marktplatze. Bei jedem Krucifix, 
in allen Kirchen und Kapellen lag es voll von andaͤch⸗ 
tig Betenden. Unſer Führer, der ebenfalls ein rechts 
glaͤubiger Katholike zu ſeyn ſchien, gieng keine 
Kapelle vorbei, ohne ſich mit Weihwaſſer zu beſpritzen 
und der hochgebenedeyten Jungfrau ſein Compliment 
zu machen. Er führte uns ins Kapuziner » und Fran⸗ 
ziscaner⸗Kloſter. In dem letzten baten wir um Erz 
laubniß mit den Nonnen reden zu duͤrfen. Man 
führte uns ins Sprachzimmer und gleich darauf tra, 
ten ein Paar Nonnen vor das Gitter. Sie erſchie⸗ 
nen in dem vollen Glanze ihres Ordens, nemlich in 
braunen Maͤnteln, mit einer ſpitzigen Muͤtze auf dem 
Kopfe; fie hatten das Kreutz auf der Bruſt, den Ro⸗ 
ſenkranz in der Hand und ein knotichtes Seil um den 
Leib. i | 

Arme Mädchen! Um des Himmels gewiß zu 
feyn, feyd ihr beraubt aller Freude auf Erden; um 
ſchon hier in Geſellſchaft mit Gott zu leben, entfags 
tet ihr Vater und Mutter und jeder Verbindung mit 
den Menſchen, ſeinen Kindern; um von ihm geliebt 
zu werden, haſſet ihr euch ſelbſt und die Welt, die 
voll von ſeiner Guͤte iſt. Ein unbedachtſames, oder 
wohl gar ein abgezwungenes Gelübde hält euch für 
ewig hinter den finſtern Mauern des Kloſters einger. 
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ſchloſſen, wo kaum ein erquickender Sonnenſtrahl 
euer Auge, noch der frohe Laut eines lebendigen We— 
ſens euer Ohr entzuͤckt. Hier verwelken die Roſen 
der Jugend ungeſehen auf euern Wangen; hier ſeuf— 
jet ihr, unbemerkt von einer Welt, der ihr haͤttet 
dienen ſollen, und fuͤr euch iſt alle Rettung verloren! 
Wir unterhielten uns mit ihnen von gleichguͤlti— 
gen Dingen, und fragten nach ihren Beſchäftigungen 
in den Stunden, die der Andacht nicht gewidmet 
werden. Sie zeigten uns ihre Handarbeiten und was 
ren ſehr geſprachig und artig. Sie ſchienen den Vers 
luft der Freiheit nicht zu fühlen, auch nicht betruͤlt 
darüber zu ſeyn, daß die Kloſtermauern fie von der 
Welt auf ewig getrennt habe; fie kamen mir hinges 
gen ſehr munter vor, und ihre enge Zelle ſchien ihnen 
ein Himmel zu ſeyn. Doch behielten fie immer eis 
nen Anſtrich von Würde, die der feyerlichen Kloſter— 
tracht entſprach. Vielleicht hatte Zeit und Gewohn— 
heit ihnen ſchon ein Leben ertraͤglich gemacht, welches 
fie, nach ihren religiöfen Begriffen, als ein ſuͤnden⸗ 
ſreies und Gott wohlgefaͤlliges Leben anſehen. 

Von hier kamen wir naͤher unter die Vorgebuͤrge 
des Juras. Der Weg führte uns über losgerißge 
Felſentruͤmmer und brauſende Waldſtroͤme, tiefer 
und tiefer in eine wilde, romantiſche und furchtbare 
Gegend hinein. Sehnſuchtsvoll ſahe ich nach der 
ſtolzen Maner hinauf, welche die Allmacht zwiſchen 
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der Schweltz und Frankreich aufgefuͤhrt hat; aber es 
war noch viel zu fruͤhe im Jahre, um die bewoͤlkten 
und beſchneyten Felſenthuͤrme des Juras zu beſteigen. 
Tief in einer Bergkluft, umſchwebt von drohenden 
Granitmaſſen, deren enge Oeffnungen nur ein ſpar⸗ 
ſames Licht gewaͤhren, liegt die Eremitage St. Ve⸗ 
rene. ; 

Ein von Andacht und ſelbſtgewaͤhlten Zuͤchtigun⸗ 
gen entſtellter und niedergebeugter Greis, in der haͤß⸗ 
lichen Tracht des Kapuziner-Ordens, hat hier ſeine 
Reſidenz. Er iſt der achte Waldbruder dieſes Orts. 
Die lange Einſamkeit, in dieſer furchtbarſchoͤnen Fels⸗ 
kluft, hat ihn gelehrt, ſich ſelbſt genug zu ſeyn; er 
vermißt nichts von allem dem, was ihm mangelt. 
Nirgends fand ich einen ſo groben Aberglauben, als 
bei ihm. Mit vieler Weitlaͤuftigkeit erzaͤhlte er uns 
von der wunderbaren Entſtehung dieſes Orts. Eine 
egyptiſche Heiligkeit, mit Namen Marthe, ſagte er, 
wählte ſich vor ohngefähr 600 Jahren, dieſen Ort 
zur Wohnung. Er fuͤhrte uns zu der Hoͤhle hin, die 
fie mit wunderthätiger Hand in den Felſen gebildet 
hatte. Arfenius der Heilige, ihr Nachfolger, hatte 
die Stadt Jeruſalem (er zeigte uns dieſelbe) gebaut 
und den Grund zu der, aus den Felſen ausgehaugz 
nen, Kapelle gelegt, in der er das Grab Chriſti zeigte. 
Ein hoͤlzerner Chriſtus, ruht in einem ausgehoͤhlten 
Felſen, auf weichem Moos, welches er verfriſcht, 
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fo oft es trocken wird. Rings um das Grab herum 
a haͤngt es voll von heiligen Lampen, die er jeden 
Abend anzuͤndet und jeden Morgen loͤſcht. Roͤmiſche, 
aus gehaune Soldaten bewachen dieſen Ort. Er zeigte 
uns mehrere Gräber der Apoſtel und Märtyrer, und 
wuſte ſehr viel ven jedem dieſer heiligen Abgeſtorbe— 
nen zu erzaͤhlen. Er fuͤhrte uns in die Kirche, zu 
der man viele Pilgrimsreifen macht. Hier hiengen 
hoͤlzerne Haͤnde und Fuͤße, durch welche er beweiſen 
wollte, daß verſtuͤmmelte Menſchen ihre geſunden 
Glieder, und Kranke die Geſundheit zurück befomz 
men würden, wenn fie desfalls ihre Zuflucht zu dies 
fem Andachtsorte nehmen wollten. Verone ſpielt 
die Hauptrolle unter allen Heiligen. Sie haͤlt einen 
Kamm in der einen, und einen Waſſerkrug in der 
andern Hand; aus dieſen Sinnbildern ſoll man ihre 
Sorgfalt fuͤr die Wartung und Pflege der Verlaſſe— 
nen abnehmen. Die Zelle dieſes Waldbruders iſt 
voll von Reliquien und heiligen Bagatellen. In 
dieſen und einem elenden Lager beſteht ſein ganzer 
Reichthum. 


Durch ſo viel Aberglauben ziemlich verbluͤfft, 
verließ ich den Eremiten und ſeinen pittoresken Auf— 
enthalt. Auf dem Wege nach Solothurn beſuchten 
wir das heilige Haus von Nazareth, welches allerlei 
Innſchriften hat. Folgende mag zur Probe dienen: 
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„In dieſem Hauſe, gebaut nach dem Muſter 


des, fo die heiligen Engeln über den Golfo nach Lo: 
retto getragen, hat die Mutter Gottes ihr Soͤhn⸗ 
lein den erſten Brey gekocht.“ 

Ohne weitere Erinnerungen wirſt du es aus dem 
Angefuͤhrten abnehmen koͤnnen, wie es mit der Auf⸗ 
klaͤrung in einem Lande ausſehen mag, wo die Menge 
fo unter dem Joche der Kirche ſeufzt. Der Boll 
ſtaͤndigkeit wegen theile ich dir noch einige hiſtoriſche 
Data mit. 

Die Inquiſition, die in der katholiſchen Welt 
ſo viele blutige Spuren hinterlaſſen hat, dieſes Un⸗ 
geheuer, hat ſich abermals, unter den Namen eines 
Sittentribunals „ im Canton Solothurn auf den 
Thron geſetzt. Dieſes Tribunal verfolgt alle die, die 
es wagen, an den Lehren der Kirche zu zweifeln, oder 
ſich Abweichungen von den Vorſchriſten derſelben er⸗ 
lauben. Suͤndige fo viel du immerhin willſt — im 
Schoße der allein ſeligmachenden Kirche findeſt du 
immer, auf dieſe oder jene Weiſe, Gnade und Ver— 
gebung. Aber ſpeiſeſt du Fleiſch, wenn du haͤtteſt 
faſten ſollen, oder arbeiteſt du an einem Feiertage, 
oder verheeleſt du eine dir bewuſte Sünde im Beicht 
ſtuhle, oder zweifelſt du an der Unfehlbarkeit des heis 
ligen Vaters, oder an der wundervollen Empfangniß der 
unbefleckten Jungfrau — ſo fliehe; denn deine Sünde 
iſt größer, als daß fie dir vergeben werden koͤnnte! 

Einer 
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Einer meiner beſten Freunde und ein wuͤrdiger 
Schuͤler des Peſtalozzi, der eine peſtalozziſche Schule 
in Solothurn etablirt hatte, wurde neulich mit feiner 
Methode der Stadt und des Landes verwieſen. Er 
war ſonſt ein Menſch, der vielleicht mehr Licht im 
Kopfe, und mehr Rechtſchaffenheit im Herzen hatte, 
wie die ganze Solothurner Geiſtlichkeit zuſammen; 
aber den Prleſtern war er wie ein Dorn im Auge, 
weil er durch Verletzung dieſer oder jener Ceremonie, 
ketzeriſche und verdammliche Grundſaͤtze verrathen 
hatte. Die Methode, die ſie ſonſt bey andern Gele— 
genheiten unterffügt hatten, mußte ihnen hier als 
Mittel zur Befriedigung ihrer Rache dienen. 

Ich copiere folgende Stelle aus den beruͤhmten 
Werke des Dr. Ebels: Schilderung der Su 
birgsvoͤlker der Schweiß; weil ſie von einen 

N Verfahren ſpricht, in dem die Solothurner den Aps 
penzellern nichts nachgeben: 

„Im Meſſeleſen, heißt es S. 164 und 165, 
„findet die geiſtliche Lift ein herrliches Mittel uns 
„geſtraft die Taſchen der Gläubigen zu leeren. Eis 
„ne jede Meſſe koſtet einen halben Gulden, unter 
„24 Kreutzern ließt ſie kein Geiſtlicher. Jeder be— 
„mittelte Mann vermacht eine Summe Geldes zu 
„100 und mehreren Meſſen. Für alle Kranke, 
„für alle Sechswoͤchnerinnen, fuͤr die kranke Kuh 
„und Ziege, für den guten Preis des Baumwol⸗ 
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„lenen Garns und fuͤr tauſend aͤhnliche Dinge 
„lieſt man Meſſe. Die aͤrmſte Wittwe bietet den 
„letzten Gulden dar, um für die Seele ihres vers 
„ſtorbenen Mannes Meſſen zu leſen. Die Welt⸗ 
„lich ⸗ Geiſtlichen bekommen bisweilen 8, 10 bis 
„20 Gulden; die Kapuciner aber 30, 80 bis 120 
„Gulden auf einmal fuͤr zuleſende Meſſen. Auch 
„die Schulkinder bekommen bisweilen 6 oder 8 
„Gulden, um eine gewiſſe Anzahl Gebethe auf 
„den Graͤbern der Verſtorbenen herzuplappern. 
„Die Prieſter, beiweiten noch nicht mit dieſer bes 
„deutenden Einnahme zuftieden, treiben einen or— 
„dentlichen Wucher mit dieſer geiſtlichen Waare, 
„um noch mehrere Meſſen übernehmen zu koͤnnen; 
„Nicht mehr als eine Meſſe darf taͤglich geleſen 
„werden; jeder Geiſtliche muß, von Amtswegen, 
„woͤchentlich drey Meſſen leſen; es bleiben ihm 
„alſo nur vier Tage zu Geldmeſſen übrig. Um 
„nicht drey Tage ohne Gewinn verſtreichen zu laſſen, 
„ ſchickt er feine drey Pflichtmeſſen in ein armes Klo⸗ 
„ſter, wo er nur 14 Kreutzer für das Stuͤck bezahlt, 
„waͤhrend er ſich fuͤr jede der drey andern Meſſen 
„einen halben Gulden bezahlen läßt. Die Maͤk⸗ 
„ler und Zwiſchenhaͤndler, die den Cours in den 
„Moͤnchsneſtern genau kennen, find a lte Weiber; 
„dieſe laufen umher, kaufen Meſſen, wo fie in ho 
„hen Preiſe ſtehen, und verkaufen dieſelben an 
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„Orten, wo diefe Gaukeley wohlſeiler getrieben 
„wird. Dergleichen ſchaͤndliche Misbraͤuche, ha— 
„ben die feſteſten Stuͤtzen in gedankenloſen, reli— 
„gioͤſen Vorurtheilen, welche der Moͤnch, mit dem 
„ganzen Eifer des niedrigſten Eigennutzes, und 
„vermittelt des Teufels und der Hölle in den Ges 
„müthern des Volks zu befeſtigen weis.“ 

In Solothurn tiſchte man uns gegen 24 Ge— 
richte zu Mittage auf. Gleich nach dem Eſſen, ſetzten 
wir uns in den Wagen und verließen die Stadt. Un⸗ 
ter frohen Gefangen und beym Anblik des unbe— 
ſchreiblichen Schauſpiels, welches die Alpen im Glan— 
ze der Abendſenne gewähren, kamen wir in Kilchberg 
an. Hier empfieng uns Vater Peſtalozzi mit offnen 
Armen. Er war des Mittags von Zürich in Burg» 
dorf angelangt und hatte ſich mit einigen Lehrern 
hierher begeben, um uns zu uͤberraſchen. Hier wur— 
de getrunken, geſungen, geſcherzt und gelacht bis 
ſpaͤt Abends. Endlich fuhren wir alle nach Burg⸗ 
dorf zuruͤck. 


Neunzehnter Brief. 
Peſtalozzi. 
Ich faße die Reihe der Tage, in welchen ich Peſta⸗ 
lozzis Umgang genoß, zuſammen, und concentrire 
meine Bemerkungen uͤber ihn in dieſem Brieſe. 
H 2 
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Er ſpricht ſehr ſchnell, bildlich und im Zuͤrcher⸗ 
Dialekt. Man hat um ſo viel mehr Muͤhe ihn zu 
verſtehen, da er ſich nicht in feinen Ausdrucken nach 
den Fremden richtet, und ſich auch nicht an Berichs 
tigungen der Misverſtaͤndniſſe kehrt. Wenn er in 
Affect geraͤth, fo ſpricht er ſehr laut, fein Ausdruk 
iſt von lebhaften Bewegungen der Arme und Hände 
begleitet. Lange hält er es bey keiner Unterredung 
aus, zumahl wenn man von gleichgültigen und cons 
ventionellen Dingen ſpricht; denn er iſt ſehr unru⸗ 
hig, und wird durch die Menge der Ideen von eis 
nem Ort zum andern getrieben. Anecdoten und wit⸗ 
zige Einfaͤlle hoͤrt er gerne. Seine Laune nimmt oft 
eine ſatyriſche Wendung; ſo habe ich ihn z. B. oft 
aufs Wohlſein des Eheftandes trinken ſehen, wenn er 
mit einem katholiſchen Geiſtlichen zu Tiſche ſaß. Er 
ſpricht gerne; wo er aber mit zwey Worten durch 
kommen kann, da braucht er gewiß nicht viere. Tref⸗ 
fend und genialiſch ſind alle ſeine Bemerkungen. Auf 
Herbarts Entwiklung ſeiner Anſchauungslehre antwor⸗ 
tete er: „Herbarts Dreyek iſt das Quadrat der vors 
nehmen Leute.“ Da man es ihm vorwarf, daß er 
immer den Hut ohne National-Kokarde trug, erwies 
derte er: „Seit der Revolution trage ich die Natio⸗ 
nal⸗ Kokarde in den Schuhen.“ In ein Stambuch 
ſchrieb er: „Lerne verachten, lerne mit Weisheit ver⸗ 
achten; Verachte den Stolzen mit Kraft, und hebe 


0 7 

den Schwachen mit Hoheit empor.“ In einem Briefe 
den er mir ſchrieb, heißt es unter andern: „Das 
Schloß Burgdorf hat keinen Gefallen mehr an un— 
ſerm Daſeyn; es war das Haus des Herrn, (des 
Landvogts) und ſoll das Haus des Herrn wieder wer— 
den; ob man uns eine andere Hütte geben werde, 
das wiſſen wir noch nicht, aber wir glauben es. Mir 
liegt im Ernſte nicht viel daran; ich hoffe mein Ey 
ſey bald ausgebruͤtet, und dann achtet es auch der 
ſchlechteſte Vogel nicht mehr viel, wenn ihm Buben 
ſein Neſt vom Baume herabwerfen.“ 

Auſſer einem Wochenblatte, von dem man zwey 
Jahrgaͤnge hat, ſind ſeine bedeutendſten Arbeiten 
folgende: 1) Fabeln oder Figuren zu meinem A. b. c. 
Buche. 2) Ueber den Gang der Natur in Entwif: 
lung des Menfchen ; Gefchlehts. 3) Ueber Geſetz⸗ 
gebung und Kindermord. 4) Ueber die Geſetzgebung 
Helvetiens. 5) Linnhardt und Gertrud. 6) Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt, und 7) feine Elementarz 
buͤcher. 

Seiner Arbeitſamkeit ohnerachtet, iſt er doch 
immer zugänglich für Fremde, die aus allen Gegen⸗ 
den der Schweitz und vom Auslande zu ihm hinſtroͤ⸗ 
men. Er ſpricht mit allen, und weiß nichts wenis 
ger als ſich koſtbar zu machen. Trift man ihn mit 
ſich ſelbſt beſchaftigt, fo ſieht er etwas wilde und zer⸗ 
fireut aus den Augen, und er bedarf einige Augen⸗ 
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blicke um ſich zu ſammeln. Fuͤhlt er ſich nicht zum 
Arbeiten aufgelegt am Tage, fo arbeitet er des Nachts; 
uͤberhaupt richtet er ſich in ſeiner Lebensart eben ſo 
wenig nach der Uhr, wie in feinem Anzuge nach Mo» 
de und Geſchmak. Seine Art zu arbeiten iſt eben ſo 
originel wie er ſelbſt. Wenn's recht darauf los gehen 
ſoll, ſo legt er ſich, wie er geht und ſteht, ins Bett, 
und dictirt. Die Gedanken kommen dann eben ſo 
kraus auf das Papier, wie er ſie im Kopfe hatte. 
Nachher wird es durchgeleſen, wieder dictirt, und 
auf dieſe Weiſe fortgefahren, bis er mit der Arbeit 
zufrieden iſt. ö 

Er lieſt nie, ſelten, ſchreibt er ſelbſt. Er unter» 
richtet auch nicht, und es mangelt ihm ſowohl zu dies 
ſer, wie zu jeder andern Detaillirung, an Gedult. 
Er verſteht ſich gar nicht darauf eine einzige Uebung 
ſeiner Methode mit den Kindern durchzugehen. Die 
einzelnen Theile der Methode, und der innre Zuſam⸗ 
menhang derſelben, ſind ihm, was die Aus fuͤhrung 
betrift, ganz fremde Dinge. Nur die Morgen- und 
Abendandachten hielt er ſelbſt mit den Kindern. Den 
eigentlichen Religions Untericht hatte er zweyen Pres 
digern, die im Dienſte des Inſtituts ſtanden, uͤber⸗ 
tragen. Der eine war proteſtantiſch, und der andre 
katholiſch. f 

Peſtalozzi war die Seele in feinen großem Haus 
ſe. Alle Mitglieder deſſelben liebte er wie ſeine Kin⸗ 
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der. Jeder nannte ihn Vater. — In welchem 
Winkel der Erde werde ich eine fo gemiſchte Sefells 
ſchaft finden, bey der die ſaͤmtlichen Tugenden des 
haͤuslichen Lebens ſo zu Hauſe ſind, wie in dieſer? In 
der von Zwietracht vergifteten Schweitz war dieſe Ge— 
ſellſchaft gewiß ohne Beyſpiel. 

Die, allen Bergbewohnern eigenthuͤmliche, Vor⸗ 
liebe fuͤr das Vaterland, beſitzt auch Peſtalozzi in ei— 
nem ſehr hohen Grade, nur daß dieſes Gefuͤhl bey 
ihm weit kultivirter, als bey der Menge iſt. Ich 
finde es in feinen Schriften, und in der Wärme, 
nit welcher er von den Auftritten fpricht, die mit 
der Revolution in Verbindung ſtehen. In den ges 
genſeitig empoͤrten Leidenſchaften, in den Thorheiten 
und im Elende des Volks, ſahe er vor langer Zeit 
Helvetiens Fall; aber mit Muth und Kraft arbeitet 
er darauf hin, daß ſich ſelbſt aus den Ruinen ein Ge⸗ 
ſchlecht erhebe, welches, unbekannt mit den Thorheis 
ten und dem Elende des gegenwaͤrtigen, ſich wieder 
dem Sinn und der Verfaſſung naͤhere, bey welchen 
ih die Bewohner der Helvetiſchen Städte und Dörs 
fer, Berge und Thaͤler ehedem ſo gluͤcklich fühlten. 

Fuͤr das gluͤckliche Daſeyn der Menſchen, in 
deren Kreis Peſtalozzi lebte, hat er ſich immer ſelbſt 
aufgeopfert. Seine Geburt und Talente berechtig⸗ 
ten ihn zu hohen Poſten; aber Reichthum und Ehre 
war nie das Ziel, nach dem er trachtete. Er blieb 
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unter den Geringſten im Volke; hier war er des Lah⸗ 
men Fuß, und des Blinden Auge, der Unterdruͤkten 
Fuͤrſprecher und der Lehrer und Vater der verlaſſenen 
Jugend. Die beruͤhmteſten Maͤnner ſeines Volkes 
ſchaͤtzten ihn hoch, welches nachſtehende Linien von 
Lavater an Peſtalozzi beweiſen: 

Einziger, oft miskannter, aber ſchneller Verſucher, 

Des, was vor dir niemand verſuchte. 

Schenke Gelingen dir Gott, 

Und kroͤne dein Alter mit Ruhe. 

Aber die Menge miskannte, und die, deren Ab 
ſichten er entgegen arbeitete, verfolgten ihn. Auf die⸗ 
ſe Weiſe war ſein ganzes Leben eine ununterbrochene 
Reihe von Verſuchen und Wirken, von Bekuͤmmerun⸗ 
gen und Aufopferungen. 

Vater Peſtalozzi! ewig geſegnet ſey mir dein 
Andenken! Im Dienſte der Menſchheit biſt Du akt 
und grau geworden. Um der Menſchheit willen haft 
du, vielleicht mehr wie irgend ein Anderer, der Tas 
ge Laſt und Hitze getragen; ja ſelbſt den Abend deines 
Lebens widmeſt du einem großen und muͤhevollen 
Werke. In dem großen, unermeßlichen Kreiſe, den 
mein Auge uͤberſchaute, fahe ich nie deines Gleichen. 
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* 8 wanzigſter Brier 
ö Peſtalozzis Methode. 

Die Unterrichts Methode, die Peſtalozzi den Au— 
gen der Welt dargeſtellt hat, iſt die Frucht von viel⸗ 
jaͤhrigen Arbeiten und muͤhſamen Verſuchen. Er 
opferte den beſten Theil feines Lebens, feine Kräfte 
und ſein Vermoͤgen auf, um Schulmann zu werden 
und um den Elementar- Unterricht in den Volksſchu— 
len zu verbeſſern. Mit dieſem Ziele unablaͤſſig vor 
Augen, arbeitete er mit einer Kraft und Beharrlich: 
keit, die mir um ſo ehrwuͤdiger zu ſeyn ſcheint, da er 
unter einem undankbaren Volke arbeitete. Und wenn 
ein, mit Kenntniß und Kraft ausgerüfteter und mit 
Enthuſiasm fuͤr die gute Sache beſeelter, Mann 
etwas Großes in ſeinem Fache zu leiſten im Stande 
iſt, ſo iſt man hinlaͤnglich berechtigt, ſich große Er⸗ 
wartungen von Peſtalozzis Veraͤnderungen im Unter— 
richts⸗Weſen zu macken. 

Seine Verfahrungsart bedarf keiner ausfuͤhrli— 
chen Beſchreibung; denn die Elementarbuͤcher geben 
alles Licht und alle Anweiſung, die man nöthig hat. 
Dieſe Buͤcher, nebſt den dazu gehoͤrigen Tabellen, 
find nit zu Leſebuͤchern für Kinder, ſondern zu Leit— 
faͤden fuͤr den Lehrer beſtimmt, denen er unablaͤſſig 
folgen ſoll. Er muß keine Handbreit von der ihm 
vorgeſchriebenen Bahn abweichen; denn die Worte 
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find fo abgewogen, die eine Aufgabe hängt fo unzer⸗ 
trennlich mit der andern zuſammen, und entfpringt 
ſo natuͤrlich aus der andern, daß man bei der gering— 
ſten Abweichung alle Ordnung, allen Zuſammenhang 
und Takt verletzet. Will der Lehrer willkuͤhrliche 
Veraͤnderungen vornehmen, will er berichtigen, hin⸗ 
zuſetzen oder etwas abgehen laſſen; will er auf dieſe 
oder jene Weiſe ſeine Talente in ein guͤnſtiges Licht 
ſtellen; fo geſchieht dies immer auf Rechnung der Mes 
thode, und er unterrichtet nicht in Peſtalozzis Geift. 


Hieraus folgt, daß Peſtalozzis Elementar-Un⸗ 
tericht keiner Lehrer bedarf, die von Seiten der Nas 
tur große Gaben, oder von Seiten des Gluͤcks viele 
Zeit zu muͤhſamen Vorbereitungen beſitzen, ſondern 
daß ſelbſt der Eingeſchraͤnkte und Einfaͤltige unterrich⸗ 
ten kann, wenn er das Buch in der Hand, und die 
Tabelle vor Augen hat. Fuͤr unſre Volksſchulen und 
beſonders für die häusliche Erziehung ſcheint mir 
hierdurch unendlich viel gewonnen, und von dieſer 
Seite betrachtet, ſehe ich die Ausfuͤhrlichkeit und 
Weitläuftigkeit der Elementarbuͤcher als ſchaͤtzbare 
Vorzüge vor vielen andern Schulbuͤchern an, welche 
in den Haͤnden unwiſſender Lehrer ſo oft zum wirk⸗ 
lichen Schaden der Kinder gebraucht werden. 


Zufolge Peſtalozzis Plan ſchraͤnkt ſich ſeine Me⸗ 
thode nur auf den Elementar-Unterricht ein; er will 
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die Bildung des Kindes nicht vollenden, nur anfan⸗ 
gen; er beabſichtigt keine einzelne Wiſſenſchaft oder 
Fertigkeit, vielweniger die Summa von allem, was 
der Menſch wiſſen und lernen kann; er will den kuͤnf⸗ 
tigen Unterricht blos vorbereiten und einleiten. Die— 
ſes ſcheint nur ſehr wenig zu ſeyn, und doch kommt 
unendlich viel hierauf an. Wer mit dem Unterrichte 
in den Volksſchulen zu thun gehabt hat, wird wiſſen, 
wie ſchwierig es iſt, die kleinern Kinder auf eine 
nuͤtzliche und angenehme Weiſe zu beſchaͤftigen, und 
wie wenig durch alle Zeit und Muͤhe gewonnen wird, 
welche man auf den erſten Unterricht derſelben vers 
wendet. Auf dem Wege, den Peſtalozzi mit ſeinen 
Kindern geht, glaube ich weniger Schwierigkeiten 
anzutreffen. Er berührt nichts von allem dem, was 
auſſerhalb dem Geſichtskreiſe des Kindes, oder über 
das Faſſungsvermoͤgen deſſelben erhaben iſt, nichts, 
was nicht dem gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe und Inte— 
reſſe des Kindes angemeſſen iſt. Man hoͤrt bei ihm 
keinen declamatoriſchen Vortrag, kein inquiſitoriſches 
Fragen, kein Erklaͤren und Beweiſen von Seiten des 
Lehrers, kein Raiſoniren und Errathen von Seiten 
des Kindes. Er iſt weit davon entfernt, das, was 
andre bei ihm vermiſſen, für wirkliche Mängel anzu— 
ſehen, ſondern er ſetzt vielmehr ein gegruͤndetes Miss 
trauen in alles das, was bei dem Kinde mehr Schein 
als Wahrheit, mehr Oberflaͤche als Fundament if, 
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Anſtatt jener Weitlaͤuftigkeiten hat ſein erſter Unter⸗ 
richt nur ſolche Dinge zum Gegenſtand, die man dem 
Kinde anſchaulich machen kann, und die daher eine 
überzeugende Kraft für daſſelbe haben. Daher iſt 
auch ſein Unterricht gruͤndlich und faßlich, beſtimmt 
und untruͤglich. Daher iſt er allen Einwendungen 
und Zweifeln von Seiten der Kinder zuvor gekom⸗ 
men; daher hat er alle Mißverftändniffe unmöglich, 
und alle Mißgriffe anſchaulich gemacht. 

Alle Theile des Unterrichts ſind, durch Ordnung 
und Zuſammenhang, zu einem unzertrennlichen Gan⸗ 
zen vereinigt. Er erlaubt ſich keiner Spruͤnge, ſon— 
dern geht luͤckenlos vom Leichtern zum Schwereren, 
fo daß ſich das Folgende immer aus dem Vorhergehen⸗ 
den entwickelt, und daß das Vorhergehende nur im— 
mer als eine Vorbereitung auf das Folgende anzuſehen 
iſt. Es iſt bey ihm eine Regel ohne Ausnahme, 
nichts unvollendet liegen zu laſſen, ſondern alles, 
was gelehrt und gethan werden ſoll, zum moͤglichſten 
Grad der Vollkommenheit zu bringen. Dieſer Zweck 
kann natuͤrlicherweiſe nicht ohne häufige Wiederho— 
lungen einer und derſelben Uebung erreicht werden. 
Dieſen Wiederholungen nebſt dem vorher erwaͤhnten 
Zuſammenhange in den ſaͤmmtlichen Theilen des Uns 
terrichts hat man es vielleicht zuzuſchreiben, daß man 
die Peſtalozziſche Verfahrungsart, ſo wie ſie in den 
Elementarbuͤchern vorgeſchrieben iſt, langweilig und 
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ermuͤdend „ pedantiſch und mechaniſch findet, und ich 
kann alſo nicht umhin folgende Bemerkungen zu 
machen. 

1) Das Langweilige und Ermuͤdende, was man 
in den Elementarbuͤchern zu finden glaubt, fällt bei 
Ausuͤbung der Methode gaͤnzlich hinweg. Ich wuͤrde 
es nicht wagen, dieſes fo ohne alle Einſchrankung zu 
behaupten, wenn ich nicht in Burgdorf, beym taͤg— 
lichen Umgange mit dem dortigen Unterrichte, hin⸗ 
laͤnglich von der Richtigkeit dieſer Behauptung übers 
zeugt worden waͤre. Ich habe die Peſtalozziſchen 
Zoͤglinge mit eben derſelben Bereitwilligkeit zum Ars 
beiten, wie zum Spielen gehen ſehen; ja, viele der— 
ſelben arbeiteten munter und emſig fort, waͤhrend | 
andre ſich in den Freyſtunden lebhaft herumtummel— 
ten. Ich erkläre mir dieſen in unſern Volksſchulen 
ſo ſeltenen Anblick aus der Methode ſelbſt, und glau— 
be, daß fie ſowohl für die hellern als finſterern Köpfe 
berechnet iſt, daß ſie dieſe nicht uͤbereilt und jene 
nicht verſaͤumt, ſondern daß ſie allen einen reichen 
Vorrath von Aufgaben darbietet, welche dem Maaße 
ihrer Kräfte und dem Grade ihrer Entwickelung ans 
gemeſſen ſind. g 8 

2) Aller Unterricht ſoll doch nach einen gewiſſen. 
Plan gehen. Peſtalozzis Plan iſt der ſtrengſte, und 
eben darum ſcheint er mir der beſte. Ich gruͤnde die— 
ſe Meinung auf die Vortheile, die ich nachher aus 
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dem ruhigen und gemeſſenen Gange Peſtalozzis hers 
leiten werde, und will blos bemerken, daß die Ein- 
kleidung oder die Form des Unterrichts nicht ihr Geiſt 
iſt, und daß der Geiſt, der ſich aus Peſtalozzis For⸗ 
men entwickelt, unerachtet dieſe von vielen für fo bar⸗ 
bariſch gehalten werden, weit kraftvoller und wirk⸗ 
ſamer ſeyn wird, als ihn alle unſre poetiſche und pros 
ſaiſche Kinderſchriften hervor zu bringen vermögen, 

In den Volksſchulen findet man gewoͤhnlicher 
Weiſe viele Kinder und nur einen Lehrer. Bisher 
war keine allgemeine Methode in dieſen Schulen eins- 
gefuͤhrt, und daher brauchte beinahe jeder Lehrer ſeine 
eigne. Ich kann nicht von den Folgen davon ſpre— 
chen, ohne das Vorurtheil wider mich zu erregen, 
als wollte ich die Peſtalozziſche Methode, auf Koſten 
aller andern Methoden erheben; allein es muß doch 
wenigſtens erinnert werden, daß Peſtalozzi es fuͤr 
einen Lehrer moͤglich gemacht hat, viele Kinder 
auf ein Mal zu unterrichten. Das Zuſammenſprechen 
im Takt iſt in dieſer Hinſicht eines ſeiner wichtigſten 
Mittel. Man hat geaͤußert, das Kind wuͤrde dadurch 
die Bruſt verderben und ſich in Zukunft an einen un⸗ 
angenehmen Vortrag gewoͤhnen. Ich glaube, daß 
der Lehrer dieſen Folgen vorbeugen kann, wenn er 
darauf haͤlt, daß nicht geſchrien oder geſungen wird, 
ſondern daß alle Kinder mit gedaͤmpfter Stimme und 
in einem natürlichen Tone reden. Uebrigens habe 
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ich bemerkt, daß alle Kinder, beym Zuſammenreden 
im Takt genoͤthigt find, gleichen Antheil an dem Un— 
terrichte zu nehmen. Kein Kind kann unthaͤtig ſeyn, 
ohne dieſes gleich zu verrathen; keines kann voraus 
eilen, oder zuruͤck bleiben, ohne den Takt zu unter— 
brechen. und ſollte der Lehrer dieſes oder jenes Kind 
wegen Traͤgheit oder gedankenloſem Nachbeten im Ver— 
dacht haben, ſo kommt es ja blos auf ihn ſelbſt an, 
dieſes Kind beforders abzuhoͤren und ſich von deſſen 
Wiſſen Rechenſchaft ablegen zu lafien, 

Um von den Wirkungen zu ſprechen, welche die 
bisher beſchriebene Peſtalozziſche Methode hervor— 
bringt, muß ich mich in den Kreis der burgdorfſchen 
Zoͤglinge zuruͤck denken. Unter dieſen, an Alter und 
Anlagen ſo verſchiedenen Kindern, fand ich ein reges 
Vermögen zu bemerken, und das Bemerkte deutlich 
auszudruͤcken; eine ſichre Hand und ein geübtes Auge, 
wodurch ſie, ohne Huͤlfe irgend eines Inſtruments 
im Stande waren, Figuren und Bilder zu zeichnen, 
die von ihrer Einbildungskraſt bearbeitet, oder ihnen 
von Andern vorgelegt wurden; ein ſeltenes Gefühl 
für Proportion und Verhaͤltniß; eine Fertigkeit und 
Sicherheit im Auflöfen verwickelter, mathematiſcher 
und arithmetiſcher Aufgaben, die alle Zuhoͤrer in Er— 
ſtaunen ſetzte. In Hinſicht dieſer Fertigkeit muß ich 
bemerken, daß mir anfaͤnglich dieſes Rechnen eine 
Art von Maſchinenweſen zu ſeyn ſchien, bis ich auf 
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demſelben Weg, wie die Kinder, zu der Ueberzeugung 
gelangte, daß dieſe Rechnungsweiſe in den nothwen— 
digen Regeln des Denkens tief gegruͤndet ſeyn muͤſſe. 
Uebrigens fand ich die Peſtalozziſchen Zöglinge beſeelt 
von einem frohen und kindlichen Geiſte, von Glau⸗ 
ben und Zutrauen an und zu ſich ſelbſt, von Muth 
und Entſchloſſenheit zum Anfange und von Beharr⸗ 
lichkeit zur Fortſetzung und Vollendung eines jeden 
Verſuchs. Ich fand ein Wohlwollen und eine Har— 
monie unter den Kindern, eine zuverſichtsvolle Er⸗ 
gebenheit an die Lehrer, eine Theilnahme an jedem 
Zug der, Gutmuͤthigkeit, eine Aufmerkſamkeit auf jede 
Aeußerung der Wahrheit und des Rechts, wie ich als 
les dieſes in keinem andern Inſtitute gefunden habe. 

Dieſe und aͤhnliche Erfahrungen buͤrgen mir fuͤr 
die Guͤte der Methode; doch glaube ich, daß man 
fie nur durch die Ansuͤbung im gehörigen Lichte dar— 
ſtellen kann. 


Ein und zwanzigſter Brief. 
Das Oſterfeſt. 
Geeich beym erſten Beſuche wurde uns Solothurn 
ſo lieb, daß wir uns vorſetzten die Oſtertage in dieſer 
Stadt zu feyern. Ein aufgeklaͤrter Katholik, der 
hier zu Hauſe war, und mit uns die Methode in 


Burgdorf ſtudirte, ſchenkte unſrer Wahl feinen Bei⸗ 
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fall, und da er ſich doch, der Ordnung gemäß, das 
hin begeben mußte, um zu beichten, ſo bot er ſich 
als Fuͤhrer an. Er ſetzte ſich alſo Tags zuvor mit 
uns in den Wagen, und wir fuhren ab. Ohngefaͤhr 
eine halbe Stunde vor Solothurn wurden wir einen 
angenehmen Fußſteig gewahr, der uns einlud, den 
Raͤnzel wechſelsweiſe auf den Rücken zu nehmen, und 
zu marſchiren. Nahe vor der Stadt kehrten wir in 
einem ſchoͤnen Sommerhauſe ein, um einige Erfris 
ſchungen zu uns zu nehmen und um uns vom Staube 
zu reinigen. Nachmittags um 3 Uhr kamen wir in 
dieſer Hauptſtadt an. Da wir doch einmal in einer 
ſo angenehmen Bewegung waren, ſo konnten wir uns 
nicht ſobald in Ruhe begeben, ſondern eilten gleich 
nach unſrer Ankunft im Quartiere zur Stadt hinaus. 
Auch dieſes Mahl fanden wir alle Andachtsoͤrter ſehr 
beſucht. Obgleich die Sonne hoch und klar am Him⸗ 
mel ſtand, ſo brannten doch allenthalben unzaͤhlige 
heilige Lampen, die mit Weihwaſſer von allerlei Far⸗ 
ben gefuͤllt waren; denn entſchieden iſt es, daß es 
weit heller in den Kirchen der Katholiken, als in ih⸗ 
ren Koͤpfen iſt. In einer dieſer Kirchen waren wir 
dem Hochaltare ziemlich nahe gekommen. Um kein 
Aergerniß zu geben, beugten wir hier zum erſten 
Mahl unſre Knie vor dem hochgelobten Bilde der als 
lerheiligſten und gebenedeyeten Jungfrau. Wir glaub⸗ 
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ten unſer Fuͤhrer haͤtte alle Urſache mit uns zufrieden 
zu ſeyn; aber leider! Er gab uns vielmehr zu ver⸗ 
ſtehen, daß wir uns nicht auf das rechte Tempo ver⸗ 
ſtuͤnden, daß wir zur Unzeit knieten und Kreutze 
machten — kurz, daß wir uns albern benommen häts 
ten. Er bat uns ſogar, dergleichen Dinge gaͤnzlich 
aufzugeben; man würde uns dann nur für Ketzer am 
ſehen, uns ſonſt aber als Spoͤtter und Gottesveraͤch⸗ 
ter behandeln. 

Von dieſen der Andacht und dem TEE 
geweihten Oertern führte uns unſer der Gegend fun: 
dige Fuͤhrer, ins Heiligthum der Natur. Ich habe 
dieſen Ausdruck muͤhſam ſuchen muͤſſen, und glaube 
den richtigen gefunden zu haben; denn hier erblickt 
man keine Spur der Kunſt; keines Menſchen Hand 
hat es gewagt, dieſem Orte eine willkuͤhrliche Form 
zu geben. Die Natur zeigt ſich hier in ihrer eignen 
furchtbar » fihönen Geſtalt. Es ſey weit von mir ent⸗ 
fernt, dieſen Ort durch irgend eine Copie zu enthei⸗ 
ligen — das Original iſt unendlich uͤber meinen Aus⸗ 
druck erhaben. Nur ſo viel will ich bemerken: wir 
befanden uns in einer finſtern, engen Bergkluft. Auf 
beiden Seiten ſtanden die unerſchuͤtterlich feſten Fel⸗ 
ſenmauern des Juras, uͤber den Koͤpfen hiengen uns 
die ungeheuern Steinmaſſen, die uns bei jedem 
Schritte Tod und Verderben zu drohen ſchienen. 
Muͤhſam arbeiteten wir uns auf dem ungebahnten, 
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mit hinab geſtuͤrzten Granitbloͤcken beſtreuten Wege 
fort, der durch das ununterbrochene Getöfe braufens 
der Waldſtroͤme fo viel graufenvoller wurde. Wir 
kamen an den Eingang einer Hoͤhle. Hier war es 
dicke, fuͤrchterliche Nacht, und ohne Licht wollten wir 
uns nicht in die Eingeweide der Felſen hinein wagen. 
Waͤre unſer Fuͤhrer weniger ehrlich oder mehr aber— 
glaͤubiſch geweſen, er würde uns ſehr artige Anecdos 
ten von dieſem unterirrdiſchen Wege aufgetiſcht ha— 
ben. Am Ausgange der Bergkluft ſahen wir uns 
ganz unerwartet in der Eremitage St. Verene. 
Unſer Kapuziner beſchaͤftigte ſich mit den heiligen 
Lampen am Grabe Chriſti. 

Gerne theilte ich dir einige meiner Betrachtun⸗ 
gen und Gefuͤhle in dieſem Labyrinthe mit; allein da 
mich dieſes zu weit vom Texte führen würde, ſo 
ſchraͤnke ich mich auf folgende Bemerkung ein: Wenn 
der zur Einſamkeit und Schwaͤrmerey geneigte Ka⸗ 
tholik an dieſem impoſanten Orte feine religioͤſen Bes 
griffe bearbeitet — welche Vorſaͤtze mag er nicht zu 
faſſen im Stande ſeyn? Traͤumte nicht vielleicht 
hier mancher Moͤnch und manche Nonne, in den vie— 
len Kloͤſtern am Fuße des Juras, den erſten Traum 
von der Gluͤckſeligkeit des Kloſterlebens? 

Es war des Nachmittags um 6 Uhr, als das 
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Stadt die Annäherung des Feſtes der Auferſtehung 
verkuͤndigte. Wir eilten zur Stadt, und richteten 
unſern Lauf nach der vorhin beſchriebenen Stifts⸗ 
kirche des heiligen Urſus. Wie groß dieſe Kirche 
auch iſt, ſo war ſie doch bei weitem nicht groß genug, 
um die vielen Menſchen zu faſſen, welche dahin firöm: 
ten. Wir erhielten Platz auf der Orgel, von der wir 
das Ganze uͤberſchauen konnten. Eine halbe Stunde 
verlief in ſtiller Erwartung. Endlich oͤffnete ſich eine 
Seitenthuͤr im Chore. Die ſaͤmmtliche Dienerſchaft 
der Kirche, nemlich der Oberprieſter, 8 Prieſter, 
12 Chorherren, 14 Kapellane und eine Menge weiß⸗ 
gekleideter Knaben kamen in Proceſſion mit Fahnen, 
Kerzen, Rauchwerk und einem leeren Sarge. Biss 
her war noch kein Wort geſprochen; jetzt aber gieng 
der Oberprieſter vor den Hochaltar, und rief mit 
lauter Stimme: „Chriſtus iſt erftanden | « Ein 
troſtvolles Wort für alle Geiſtliche, die ſeit 40 Ta: 
gen kein Fleiſch hatten genießen dürfen; für alle 
Freunde und Freundinnen der Muſik und des Tanzes, 
denen dieſes Wort Signal der lange entbehrten Freis 
heit war; für alle rechtglaͤubige Katholiken, welche 
hierdurch ihre tiefe Trauer in jubelnde Freude verwan⸗ 
delt ſahen. „Chriſtus iſt erſtanden!“ Dies war 
alles, was der Prediger ſagte, dies war alles, was 
die Zuhörer wiſſen wollten. Dieſe frohe Bothſchaft 
wurde durch ein Vokal- und Inſtrumental⸗Concert 
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beantwortet, welches von der Kapelle, welche die 
Kirche im Solde hat, und von vielen Liebhabern der 
Muſik aufgefuͤhrt wurde. Triumph! erſcholl es von 
allen Lippen; Triumph! wiederholten alle Inſtru⸗ 
mente; Triumph! verkuͤndigten Pauken und Troms 
peten mit einer Kraft und Staͤrke, daß ſelbſt die Tau⸗ 
ben es vernehmen mußten. 

Von der Kirche fuͤhrte uns der Fuͤhrer zu einem 
ſeiner Freunde, der das beſte Klavier hatte, welches 
ich je geſehen habe, und der zugleich ein ſehr geuͤbter 
Spieler war. Hier wurden wir mit einem Haupt 
manne aus Kartagena bekannt, der unter dem Namen 
Voitel, noch öfters in dieſen Briefen vorkommt. 
Von hier gieng's zur Abendmahlzeit. tan ſagt, 
und ich glaube mit allem Rechte, daß ſich die Solo— 
thurner durch's Freſſen, die Basler durch's Fluchen, 
die Freyburger durch's Beten und die Berner durch's 
H. een auszeichnen. Von den Raritäten, womit 
der Tiſch an einem Faſt- oder Sonnabend Abend, 
beſetzt war, will ich nur folgende anfuͤhren: Froſch— 
ſchenkeln mit einer Champion⸗Sauce und eine Schnefs 
ken- Paſtete, gewürzt mit Morcheln. Vom Tiſche 
gieng's ins Kaffehaus, woſelbſt viele franzoͤſiſche Of 
ſiciere mit allerlei Spielen beſchaͤftigt waren. 

Frühe am erſten Oſtertage giengen wir mit 
Voitel und unſerm geſtrigen Fuͤhrer nach dem herr— 
lichen Luſtſchloſſe Waldeck. Schade, daß dieſer Ort 
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fo viele Spuren von dem Uebermuthe des franzöſiſchen 

eilitairs an ſich traͤgt. In dem nahe gelegenen Holze 
genoſſen wir nicht nur die vollen Reitze eines ſchoͤnen 
Sommermorgens, ſondern wir hoͤrten auch ein Echo, 
welches allein ſchon des Ganges werth war. Auf 
dem Rückwege kehrten wir im Kloſter der heiligen 
Klara ein, und lauſchten dem Concerte zu, welches 
die fuͤr uns unſichtbaren Nonnen zur Meſſe gaben. 
Nachher giengen wir zur Kirche. Alle Beichtvaͤter 
theilten bei unſrer Ankunft Vergebung der Suͤnden 
mit vollen Haͤnden aus. Die Kirche war wieder voll, 
aber kein eigentlicher Gottesdienſt angefangen. Auf 
einmal ſahen wir uns von der Kanzel herab, von eis 
nem, mit allen Attributen des Franziskaner⸗Ordens 
verſehenen Moͤnch, kreutzen und ſegnen. Seine 
Rede, vom Sacrament der Buße, war mit 
vielen lateiniſchen Brocken geſpickt. Nach dieſer folg⸗ 
te die Kirchenmuſik. Nun machte es der ganzen Cle⸗ 
riſey genug zu ſchaffen, Brod in Fleiſch und Wein 
in Blut zu verwandeln. Als ihnen dies gelungen 
war, begann die Proceſſion mit dem Sacramente. 
Die ganze Geiſtlichkeit und die ſaͤmmtlichen Mitglie⸗ 
der der Regierung waren in Pontificalibus im Ge? 
folge. Unter dem Donner der Kanonen, und dem 
Gelaͤute aller Glocken gieng der Zug um die Kirche, 
und alles, was ſich dieſem Zuge näherte, fiel zur Erde. 
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Nach Abſingung einiger lateiniſcher Lieder trug man 
das Sacrament zum Hochaltar. 

Von der Kirche begaben wir uns in die Staats 
gefängniffe, die wegen einer menſchenfreundlichen 
Einrichtung beruͤhmt ſind. Des Nachmittags fuͤhrte 
Voitel uns nach einem laͤndlichen Wohnſitze, wo er 
uns mit ſeiner Gemahlin, einer jungen, ungemein 
ſchoͤnen Andaluſierin, bekannt machte. Sie verſtand 
und ſprach nichts als Spaniſch. Wir mußten uns 
alſo mit der bloßen Anſchauung genuͤgen laſſen. Nach⸗ 
her gieng er mit uns in ein Nonnenkloſter, wo es 
uns durch ſeine Fuͤrſprache gelang, den Nonnen vor⸗ 
gefuͤhrt zu werden. Durch die Oeffnung eines eiſer⸗ 
nen Gitters bewirtheten ſie uns mit gefaͤrbten Eyern 
und ungeſaͤuertem Brode. Sie erkundigten ſich ge— 
nau nach dem Zuſtande der Religioſitaͤt in Daͤnne⸗ 
mark, und ſagten zu Voitel, es waͤre Schade, daß 
wir als Ketzer ewig brennen ſollten. 

Des Abends waren wir in Geſellſchaft bei dem 
Herrn Zehnder, der, als Mitglied des großen 
Raths, Peſtalozzis Reiſegefaͤhrte auf der Gefandts 
ſchaft nach Paris geweſen war. Seine Frau, eine 
Roͤmerin, war die erſte weibliche Schönheit, die ich 
mich erinnre, je geſehen zu haben. 
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Zwei und zwanzigſter Brief. 
Weiſſenſtein. 
Kein Morgenſchlummer iſt ſo ſuͤß, als das Erwa⸗ 
chen eines Menſchen zu einem recht frohen Tage. 
Vielleicht habe ich ſchon oft dieſe Erfahrung gemacht, 
ohne mir derſelben recht bewuſt zu ſeyn; aber ſo viel 
lebendiger fuͤhlte ich die Wahrheit dieſer Behauptung 
den zweiten Oſtertag. Du fuͤrchteſt gewiß, daß ich 
dir wieder mit Proceſſionen und prachtvollen Cere⸗ 
monien aufwarten werde; aber nein! dießmal habe 
ich mir einen andern Text gewaͤhlt. Wuͤſte ich nichts 
beſſers, ſo koͤnnte es ſehr unterhaltend ſeyn, dir von 
einem Solothurner Nattonalfeſte zu erzaͤhlen. Ich 
muͤßte dir dann anzeigen, daß die ſchoͤne Stiftskirche 
in einen Paradeplatz fuͤr's Solothurner Militair ver⸗ 
wandelt wurde; daß die heiligen Meßgeſaͤnge einer 
geraͤuſchvollen Kriegsmuſik weichen mußten; daß man 
anſtatt des ſanften Evangeliums nur den erſchuͤttern⸗ 
den Donner der Kanonen hoͤrte. Ich muͤßte es dir 
ſagen, was dieſe Erſchetnung bedeuten ſollte: daß 
nemlich die neuen Gewalten der Stadt und des Can 
tons den heiligen Vaͤtern det Kirche eidlich geloben 
ſollten, Gott und dem Vaterlande getreu zu 
feyn, ſammt das Gute aus allen Kräften 
zu befördern, und dem Boͤſen zu ſteuern. 
Ich muͤßte dir endlich einen Auszug der ſehr erbau⸗ 
lichen Ermahnungs » Predigt mittheilen, welche bei 
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dieſer Gelegenheit von einem langbaͤrtigen Kapuziner 
gehalten wurde. Aber nichts von allem dieſem! Es 
ware nicht einmal der Mühe, vielweniger einer fo . 
ſchoͤnen Einleitung werth, als die iſt, mit der ich 
dieſen Brief angefangen habe. 

Eine Bergreiſe iſt es, die ich zum Gegenſtande 
dieſes Briefes mache. Ehe ich aber zur Erzählung 
ſelbſt ſchreite, muß ich erinnern, daß ich die Fort⸗ 
ſetzung meiner Reiſe nach Solothurn beſchreibe, daß 
Solothurn nicht weit vom Fuße des Juras liegt, daß 
der Jura, deſſen Kette ſich von Genf bis Coſtanz ery 
ſtreckt, ſehr hoch iſt, und daß man ſich gerne eine 
weite Ausſicht von einem hohen Standpuncte vers 
ſpricht. Nach dieſen Erinnerungen bedarf es wohl 
nicht angezeigt zu werden, wohin die Reiſe gieng, 
und was wir daſelbſt machen wollten. Stelle dir vor, 
Stroͤm und ich, gewohnt an Daͤnnemarks Ebnen, 
wollten die ſteilen Felſen des Juras erklettern, woll⸗ 
ten uns den Beſchwerlichkeiten und Gefahren des 
Weges, und den Folgen des ploͤtzlichen uebergangs 
von der Wärme des Thals zur Kälte des Berges blogs 
ſtellen. Schon der Vorſatz war keck und lobenswerth. 
Es waͤre aber auch gewiß beym Vorſatze geblieben, 
wenn uns nicht Voitel, der auf den Ruͤcken der Py⸗ 
renaͤen zu ſpatzieren gewohnt war, zur Ausführung 
deſſelben behuͤlflich geweſen wäre. Er war unſer Ang 
fuͤhrer, er ordnete unſern Anzug, er verſah uns mit 
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Alpenſtoͤcken, Jagdtaſchen, Flinten, Fernglaͤſern u. 
ſ. w.; er füllte den Brodkorb und ließ ihn von feinem 
Bedienten zur Sennhuͤtte hinauf tragen. So aus ge⸗ 
rüſtet, fiengen wir, fünf Mann ſtark, unſre Wan⸗ 
drung an. Wir übergaben uns ganz der Fuͤhrung des 
Spaniers. Er beſtimmte es, wie ſchnell wir ſteigen, 
und wie oft und lange wir ruhen ſollten. Er führte 
uns zwar den kuͤrzeſten, aber nicht den bequemſten 
Weg. Der Fuß des Berges war mit dichten Nadel- 
hoͤlzern bewachſen, die uns erquickenden Schatten 
darboten. Durch das ununterbrochene Steigen unter 
den Baͤumen, auf deren abgefallenen Nadeln man 
nie feſten Fuß faſſen kann, waren wir am Ende des 
Holzes ganz erſchoͤpft. Hier machten wir die erſte 
Pauſe, und erquikten uns mit einem Tranke aus den 
Flaſchen in den Jagdtaſchen. Mir wurde angſt und 
bange, wenn ich das Auge zu der Hoͤhe erhob, die 
noch vorhanden war. Aber die Pauſe war beendigt, 
wir mußten weiter. Ein aͤußerſt ſchmaler und ſteiler 
Steig fuͤhrte uns in hundert Kruͤmmungen hinauf 
zum Dreyfuß. Hier machten wir die zweite Pauſe. 
Was ſoll ich von dieſem Orte ſagen? Wo ich ſonſt 
geweſen war, hatte ich doch immer die Erde Etwas, 
wenigſtens Dornen und Diſteln tragen ſehen; aber 
hier war ſie, von den Zeiten der Schoͤpfung her, 
wuͤſte und leer. Vergebens irrt das Auge nach ei⸗ 
nem einzigen Bluͤmchen umher; vergebens lauſcht das 
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Ohr nach dem Laute eines lebendigen Geſchoͤpfs. 
Nackte Felſen, die in allerley Geſtalten himmelan 
ſtreben, und ſteile Abgruͤnde, erfuͤllt mit dem Ge— 
raſſel losgeriſſener Steine, dies iſt alles, womit man 
ſich amuͤſiren kann. Auch hier konnte unſer Auffents 
halt von keiner langen Dauer ſeyn. Der Aufgang 
wurde an einigen Stellen ſo ſteil, daß man unmoͤg— 
lich das Gleichgewicht behalten konnte; es gieng dann 
auf allen Vieren, ſo daß mir im Ernſte bange wurde, 
daß dieſe Arbeit ein Ende mit Schrecken nehmen 
würde. Endlich machte ein frohes Hurra unſers ras 
ſchen Anfuͤhrers mich glaubend, daß wir das Ende 
aller Muͤhſeligkeiten erreicht hatten; allein zu meinem 
groͤßten Entſetzen vernahm ich, daß wir noch nicht 
den weiteſten, aber den beſchwerlichſten Weg zuruͤck 
gelegt hatten. Wir befanden uns in einem lieblichen 
Thale, mit einer Sennhuͤtte. Obgleich wir noch 
weit von der Hoͤhe entfernt waren, ſo trafen wir doch 
ſchon Reſte des verfloſſenen Winters, Eis und Schnee 
an. Wir ſtiegen nun hoͤher und hoͤher; der Schnee 
wurde häufiger, die Luft kaͤlter, wir matter, unſer 
Gang langſamer und unſre Paufen zahlreicher. Ends 
lich erreichten wir das Ziel, und kamen des Mittags 
um 123 Uhr auf dem Weiſſenſtein an. | 

Des ſtillen Wetters und der hohen Mittagss 
ſonne unerachtet, war es doch ſehr kalt auf unſerm 
erhabenen Standpuncte. Wir zuͤndeten daher Feuer 
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an, und lagerten uns um daſſelbe herum. Die Luft 
war hier nur duͤnne, aber deſto ſolider war unſre 

rahlzeit, Franzoͤſiſche und ſpaniſche Weine giengen 
in vollem Maaße an unſrer offenen Tafel herum. 
Bei jeder Geſundheit feuerten wir unſre Flinten ab, 
damit man rechts und links, nemlich in Frankreich 
und der Schweitz, von unſter Geſellſchaft in der 
Hoͤhe zu ſagen wiſſe. 

Die Hoffnung einer weiten Ausſicht ſchlug uns 
nicht fehl; was konnte uns auch wohl vom Sehen 
abhalten? Die Luft war rein, und alles was ſonſt 
dem Auge im Wege zu ſeyn pflegte, lag tief unter 
unſern Füßen. Gegen Morgen fahen wir uber einen 
großen Theil der Schweitz, dieſes irrdiſchen Paradies, 
ſahen viele von deſſen Staͤdten, Doͤrfern, Bergen, 
Thaͤlern, Waͤldern, Seen und Fluͤſſen; ſahen gegen 


Abend uͤber viele laͤchelnde Gegenden Frankreichs. 


Ebel ſagt: „Der Weiſſenſtein, der gerade den 
großen Alpen gegenuͤber ſteht, giebt die weiteſte, 
ausgedehnteſte, auſſerordentlichſte Ausſicht, die man 
ſich nur denken kann. Ich darf weiter nichts ſagen, 
als daß man die ganze Alpenkette von Morgen nach 
Abend bis weit hinter den Montblane erblickt; 
dies Schauſpiel iſt einzig.“ Und bei einem andern 


Verfaſſer heißt es: „Von dem Weiſſenſtein genießt 


man eine Ueberſicht uͤber das ganze große Thal zwi⸗ 
ſchen der Jura : und hohen Alpenkette, und eine Ans 
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ſicht aller Schneeberge, wie auf keinem Punct in der 
ganzen Schweitz. Man ſieht die Kette der hohen 
Gebirge von dem Saͤntis an, bis tief hinter den 
Montblane. Dieſes Schauſpiel bey Aufgang, 
beſonders aber bey Untergang der Sonne, iſt auſſer⸗ 
ordentlich und ſchlechterdings unbeſchreibbar, wenn 
man den gluͤklichen Zeitpunct des reinſten, hellſten 
Wetters waͤhlt. Man ſieht den Morat s Bielers 
und Neuchateller See, und unzaͤhlige Doͤrfer und 
Oerter, Huͤgel und Berge, die zu der Alpenkette 
hinanſtuffen.“ 

Was würde man nicht gerne dulden und wagen, 
um dieſe Ausſicht zu genießen, und um in der Mitte 
zweyer Laͤnder zu ſeyn, die beyde intereſſante Schau⸗ 
pläße der wichtigſten politiſchen Auftritte waren. Und 
wer konnte ſich mit uns meſſen, ſolang wir auf dem 
Berge ſtanden? Unter Europas vielen Millionen nur 
die wenigen Einzelnen, welche in den hoͤhern Negios 
nen der Alpen wohnen; denn nach Gasparis Erdbes 
ſchreibung iſt die Schweitz das hoͤchſte Land in Europa 
und die tiefſte Flaͤche in der Schweitz, nemlich der 
Genferſee, 1150 Fuß hoͤher als das mittellaͤndiſche 
Meer. Zu dieſer Hoͤhe kommt noch die Hoͤhe des 
Juras, die in eben demſelben Lehrbuche zu 5185 Fuß 
angegeben iſt. Wenn man nun bemerkt, daß eine 
Höhe von 9ooo Fuß als die Graͤnzlinie des ewigen 
Schnee's angegeben wird, ſo ergiebt es ſich, daß wir 
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nur 2665 Fuß unter dieſer Höhe waren. Ich weis 
nicht, welches Facit du aus allen dieſen Zahlen her⸗ 
aus bringen wirſt. Das Meinige iſt dieſes: Der 
Jura iſt neben einem Gletſcher ohngefaͤhr ſo viel wie 
David neben Goliath; aber eine jede Hoͤhe, die die 
Hoͤhe des Juras uͤbertraf, konnte man in der Jahrs⸗ 
zeit unmoͤglich beſteigen. 

Die Hirten und Hirtinnen des Juras waren noch 
mit ihren Heerden nicht herauf gekommen; ſonſt hät» 
ten wir ihnen zu Gefallen gerne den Roſenkranz mit 
gebetet, um nur ihre Geſellſchaft zu genießen. Nur 
der Hausvater einer Hirtenfamilie befand ſich oben, 
um zu ſehen, wie weit das Gras gewachſen waͤre. 
Dieſer ehrliche alte Katholik führte mich zum vors 
theilhafteſten Standpunete des Berges, und da er 
ſahe, daß ich, hingeriſſen von himmliſchem Entzuͤcken, 
dieſes beyſpielloſen Anbliks genoß, faßte er mich zärts 
lich und zutraulich an der Hand und ſagte in ſeiner 
naiven Schweitzer Sprache: „Schauet! alles dieſes 
dirigiret Gott der Herr.“ — Ich höre noch im; 
mer den Wiederhall dieſer Worte aus dem Munde 
des einfältigen Hirten. So anſchaulich wie er, hat 
mir noch keiner die Groͤße der Gottheit geſchildert. 

Nach der Dole bey Genf und dem Chaſſe— 
ral bey Biel iſt der Weiſſenſtein die hoͤchſte 
Bergſpitze in der Jurakette, und ſteht in einer Ent⸗ 
fernung von 12 bis 14 Meilen gerade der großen Als 
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penkette gegenüber. In 3 bis 4 Stunden kann man 
von Solothurn herauf ſteigen, wählt man den bes 
quemſten Weg kann man ſogar reiten. Auf der Hoͤ⸗ 
he des Weiſſenſteins ſteht eine Sennhuͤtte, die man 
ſehr deutlich von Solothurn aus erblikt. Sie iſt grös 
ßer und bequemer eingerichtet, wie die gewöhnlichen 
Hirtenwohnungen der Alpen. Wer hier uͤber Nacht 
bleibt, ſchlaͤft auf dem Heuboden; und wer mehr als 
Brod, Milch und Kaͤſe eſſen will, muß ſich aus Sos 
lothurn verſehen. Ich habe hier einmal in Geſell— 
ſchaft mit mehreren Reiſenden im Juli ⸗Monat uͤber⸗ 
nachtet, und mich unbeſchreiblich wohl im Kreiſe der 
Hirtenfamilie befunden. 

Um vier Uhr des Nachmittags fiengen wir an 
hinab zu ſteigen; aber wir waͤhlten einem bequemern 
Weg. Um uns einen feſten Gang zu ſichern, ſo 
brauchten wir unſre Alpenſtoͤcke wie Kinder ihre Stek⸗ 
kenpferde; denn kommt man erſt einmal ins Laufen, 
ſo ſieht's uͤbel aus mit dem Stehen. Um 7 Uhr was 
ren wir am Fuße des Berges. Hier war unſer bra⸗ 
ver Anfuͤhrer ſo ungluͤcklich zu fallen, ſo daß er ſehr 
verblutet nach Hauſe kam und in einigen Tagen das 
Bette huͤten mußte. Wir andre hatten alle muͤde 
Glieder. 

Am naͤchſten Morgen machten wir unſre Ab⸗ 
ſchieds Beſuche, ſetzten uns in den Wagen und kehr— 
ten nach Burgdorf zuruͤck. 
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Drey und Zwanzigſter Brief. 
Burgdorf. 

Sechs Wochen hindurch lebten wir wieder in Burgs 
dorf fort, und ſo ſchnell wie der geſtern verfloſſene 
Tag eilte dieſe Zeit dahin. Ich genoß alles Gute, 
welches mir meine freie und unabhaͤngige Lage, mei⸗ 
ne intereſſante Bekanntſchaft in der Stadt und auf 
dem Lande, der ſchoͤne Auffenthalt und die angenehm⸗ 
ſte Jahrszeit darbot; aber nie genoß ich es auf Rech⸗ 
nung der Methode. Zu Fuß und im Wagen durch⸗ 
ſtreiften wir die Gegend, welche der Fruͤhling mit 
goͤttlichem Reitze geſchmuͤkt hatte. Bald beſuchten 
wir dieſen oder jenen Badeort, bald dieſen oder je⸗ 
nen Landmann, entweder beluſtigten wir uns im 
Walde, oder wir beſtiegen eine Anhöhe um die unbe— 
ſchreibliche Pracht der Eisgebuͤrge im Glanze der 
Abendſonne zu betrachten. Das Thal war erfuͤllt von 
den muntern Liedern der Hirten und die Berge gas 
ben lauten Wiederhall von den melodiſchen Glocken der 
Heerden. Alles ahmete Wolluſt. Die Erde ſchien 
mir ein Elyſium unter dem ſchoͤnen Himmel des Suͤ⸗ 
dens. 

Aber das Vaterland, und alles was mit dieſem 
geliebten Worte in Verbindung ſtand, war mir dess 
wegen um nichts weniger theuer. Jeden Poſttag 


durchſuchte ich alle Zeitungen, die ich erhaſchen konn⸗ 
te. 
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te. In den Schweitzer = Zeitungen fand ich Dänne- 
mark niemals, und in der allgemeinen Zei: 
tung, dem einzigen Blatte, welches von der Nords 
ſeite her zu haben war, ſehr ſelten beruͤhrt. Ich 
kenne keinen Ausdruk fuͤr die Freude, die mir ein 
Brief aus Daͤnnemark verurſachte. Ich las denſel⸗ 
ben ſo oft, bis ich ihn Wort fuͤr Wort auswendig 
wußte. 

Im Jahre 18903 hatte Burgdorf ſeine ſchoͤnſte 
Periode; denn unter den Tauſenden, welche des 
Sommers die von der Natur ſo ausgezeichnete 
Schweitz durchſtreifen, waren nur ſehr wenige, die 
nicht Peſtalozzi beſuchten, deſſen Methode von Pe— 
tersburg bis Neapel Aufſehen erregt hatte. Es vers 
lief kein Tag, an welchem es nicht im Schloſſe voll 
war von Fremden aus allen möglichen Ländern. Mies 
le derſelben hielten ſich, eben wie wir, der Methode 
wegen mehrere Wochen und Monate auf. Natuͤrli⸗ 
cher Weiſe veranlaßte dieſer Zuſammenlauf viele inter⸗ 
eſſante Bekanntſchaften und Feſte. Peſtalozzi, dem 
es ſonſt nicht ſehr um ſolche Zerſtreuungen zu thun 
war, mußte doch oft den vielen ſchmeichelhaften Ein⸗ 
ladungen nachgeben. Dann wurden ihm die Haare 
geſchnitten, der Bart weggenommen, die Schuhe ge: 
buͤrſtet, er zog ſeidne Struͤmpfe, reine Waͤſche und mo⸗ 
derne Kleider an, und war ſich ſelbſt kaum aͤhnlich. 
Burgdorfs Einwohner, die es vorher ſahen, was die 
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Stadt durch die Verlegung des Peſtalozziſchen Inſti⸗ 
tuts verlieren würde, ſuchten dieſe Veränderung bey 
der Regierung von Bern abzuwehren; aber verge- 
bens. Jetzt ſchreibt man daher; Seit der Verles 
gung des Peſtalozziſchen Inſtituts, ſinkt unfre Stadt 
zu der vorigen Unanſehnlichkeit zurück. 

Unter dem Nahmen Solenitaͤt hat man in 
Burgdorf ein jaͤhrliches Feſt fuͤr die Jugend. An 
mehreren Orten in der Schweiß iſt dieſes Feſt einges 
führt. Die Jugend der ſaͤmmtlichen Dörfer des Pays 
de Vaud verſammelt ſich zu einer ähnlichen Soleni— 
taͤt, an den zwey erſten Sonntagen im Auguſt, am 
Fuße der Dole. Das Burgdorfſche Jugendfeſt 
faͤllt immer auf den 16ten May. Dieſes Feſt zeich⸗ 
net ſich durch eine allgemeine Theilnahme aus, ſelbſt 
die Alten werden wie die Kinder. Die Jugend, feſt⸗ 
lich gefhmüft, verſammelt ſich, unter dem Laͤuten 
aller Glocken in der Kirche, wo ſie mit Concert und 
einer Rede empfangen wird. Der Municipalitaͤts 
Praͤſident Kiefer der verſammelten Menge die Zeug: 
niffe der Kinder vor, und theilt die Prämien aus. 
Einer der aͤlteſten Knaben beſteigt den zu dieſem Zweke 
errichteten Redſtuhl, und ſtattet im Nahmen der 
verſammelten Jugend eine Dankſagung ab. Mit 
Fahnen und klingendem Spiele marſchiert die Jugend 
durch die Stadt zur Esplanade, wo Waffen ⸗ und 
andre Uebungen angeſtellt werden. Des Abends und 


0 147 ) 
des Nachts findet man Serenaden in allen Gaſſen, 
Feſte in allen Haͤuſern und Freude in allen Herzen. 

Ein andres beſonders unter den Bernern ſehr 
beliebtes Volksfeſt iſt das Ringen der jungen Mann⸗ 
ſchaft. Von einem ſehr großen Umkreis her verſam— 
meln ſich Maͤnner und Weiber, Alte und Junge zu 
der Zeit und an dem Orte, wo dieſe Leibes = Hebung 
vorgenommen werden ſoll. Man ſchließt einen Kreis, 
in dem die handelnden Perſonen ſich verſammeln; 
die Zuſchauer bleiben auſſerhalb der Linie. Zwey 
und zwey greifen einander an, nachdem ſie den obern 
Theil ihres Koͤrpers bis aufs Hemd entbloͤßt haben. 
Tauſend Stimmen rufen Sieg über den, der ſeinen 
Widerſacher zum dritten Mahl zur Erde wirft. Meh⸗ 
rere Mahle habe ich diefem Feſte beygewohnt; aber 
niemahls ſahe ich den Ueberwinder uͤbermuͤthig, oder 
den Ueberwundenen erbittert. Mir ſcheint es gut 
bey einem Volke auszuſehen, deſſen junge Mannſchaft 
ihre Koͤrperkraft einer öffentlichen Prüfung unterwer⸗ 
fen darf, und deſſen Weiber noch nicht in dem Grade 
verfemert find, daß fie ſich ſcheuen an der Kraftäuffes 
rung Wohlgefallen zu finden, die aus dem entbloͤß⸗ 
ten Arme eines Mannes hervor geht. 

Auſſer einem blutigen Auftritte, der im Maͤrz 
1803 zwiſchen dem franzoͤſiſchen Militair und den 
nach Italien beſtimmten helvetiſchen Truppen in Bern 
vorfiel, habe ich, während meines Auffenthalts in 
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der Schweitz, nichts von Ausbruͤchen der Unruhe ges 
hört. Aber ein allgemeines Misvergnügen loderte 
in den Gemuͤthern, wie ein Funken in der Aſche. 
Die Ueberreſte der Revolution, die man allenthalben 
verbreitet fand, waren Partheygeiſt und alifeitiges 
Ristrauen. In der Mitte des Sommers feste man 
die Geſetze in die vorige Kraft, und die Obrigkeiten 
mit einigen Einſchraͤnkungen, in das vorige Anſehen. 
Der mit ſo inniger Sehnſucht erwartete Som⸗ 
mer fieng nun an ſich einzufinden, mit dieſem fand 
ſich auch die Reiſeluſt, mit voller Stärke bey uns ein. 
Das Beyſpiel von tauſend Auslaͤndern trieb uns an, 
uns weiter in der Schweltz umzuſehen — kurz, wir 
wollten, wir mußten reiſen. Aber wohin? und 
wann? Wir nahmen Karten und Reiſebuͤcher zur 
Hand und arbeiteten eine Route aus, die alles Nuͤtz⸗ 
liche und Angenehme, was wir bey unſrer einge⸗ 
ſchraͤnkten Zeit, und ſo fruͤhe im Jahre zu genießen 
im Stande waren, zu vereinigen ſchien. Mit der 
Art zu reiſen kamen wir erſt ſpaͤter ins Reine. Das 
endliche Reſultat unſers Deliberirens fiel dahin aus, 
daß wir zu Fuß reiſen wollten, ſo lange wir's aus⸗ 
halten koͤnnten, und daß wir uns nur im Nothfalle 
einer andern Expedition bedienen wollten. 
Die Grundſaͤtze, welche uns hierbey leiteten, 
waren folgende: 
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Wer zu Fuße reiſet, iſt blos von ſeinem eignen 
Willen abhaͤngig; dieſe Freyheit iſt unbeſchreiblich 
angenehm. Wer die Schweitz recht genießen will, 
darf nicht immer der Heerſtraße nachlaufen. Der 
größte Nutzen und der vollſte Genuß verbindet ſich 
nur fuͤr den Fußreiſenden. Nichts entgeht ſeiner 
Aufmerkſamkeit; alle Gegenſtaͤnde, jeder Stein, je⸗ 
de Pflanze, kann er betrachten; alles unterſuchen; 
nach allen Gegenden, wo er etwas intereſſantes zu 
finden glaubt, ſich hinbegeben; mit jedem Menſchen 
ſich unterhalten, nach allen ſich erkundigen, über al: 
les ſich unterrichten, ſich aufhalten, wo es ihm ge⸗ 
fallt; an jedem Orte des Weges, wo ihn eine ſchoͤne 
Gruppe, Ausſicht, oder ſonſt etwas frappitt, ſtill⸗ 
ſtehen, es genießen ſo lange er will; nach ſeiner Be⸗ 
quemlichkeit alles, was feine Augen erblicken, zeich⸗ 
nen; kurz, er kann jede Naturſchönheit aufs innigſte 
genießen, und ſich mit ſehr vielen Kenntniſſen aller 
Art bereichern, ſo bald er nur will. f 

Unvergeßlich, bis zum letzten Augenblike meines 
Lebens unvergeßlich ſollen mir die vielen theuern Er⸗ 
innerungen ſeyn, die jeden Schritt jener Wandrung 
N begleiteten. Unvergeßlich die Zeit, da ich ungebuns 
den von Geſchaͤfts + und Familien⸗Verhaͤltniſſe einen 
Weg wallfahrtete, der mit tauſend ſchwaͤrmeriſchen Er⸗ 
wartungen bezeichnet war; da ich durch die ſanfte 
Bewegung des Marſches im Beſitze einer vollkom⸗ 


0 180 0 

nen Geſundheit und einer ununterbrochenen Heiter⸗ 
keit der Seele war. Unvergeßlich die ſeeligen Au⸗ 
genblicke, wenn ich mit der ſinkenden Sonne die Wan⸗ 
derung des Tages beſchloß, und ermattet vom Stei⸗ 
gen vieler Stunden, und beym Gefuͤhl einer bley⸗ 
ſchweren Muͤdigkeit, die vielen, durch Beſchwerden 
und Gefahren erkauften Freuden uͤberſahe. 

Wir verſahen uns mit einer für Fußgaͤnger paſ⸗ 
ſenden Kleidung und ſchickten uns in moͤglichſter Eile 
zur Abreiſe an. Peſtalozzi gab uns verſchiedene Ad⸗ 
dreſſen und die Kinder viele Gruͤße auf den Weg mit. 
Auf dieſe Weiſe verließen wir Burgdorf, ohne genau 
zu wiſſen auf wie lange. Begleite mich durch das 
Pays de Vaud, (Welſchland) bis nach Genf, 
durch Savoyen und Wallis, hinauf zur Spitze 
des St. Bernhardts u. ſ. w. und theile mit | 
mir die Freuden und Beſchwerlichkeiten dieſer Wan⸗ 
drung. 


Vier und zwanzigſter Brief. 

Die Reiſe von Burgdorf nach Vevay. 
Am 25ten May frühe des Morgens ſetzten wir uns 
in einen kleinen Wagen und reiſten nach Bern. Auf 
dieſer vier Stunden weiten Tour hat man vortref⸗ 
liche Wege, herrliche Parthien, und ringsumher lau⸗ 
ter Spuren von Geſchaͤftigkeit und Wohlſtand. Hie 
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und da, wo ſich der Weg durch romantiſche Gruppen 
von Anhöhen und Haynen ſchlaͤngelte, fanden wir 
Patroullen, eine ſchlimme Vorbedeutung wegen der 
Öffentlichen Sicherheit in einem Lande, wo die Res 
volution den einen Bürger gegen den andern gewaf— 
net hat. Unterweges, nemlich in der Kirche des 
Dorfs Hindelbank beſahen wir das aus Sulzers 
Woͤrterbuche, unter dem Artikel Denkmal, und 
aus mehreren Kupferſtichen und Beſchreibungen bez 
kannte Meiſterſtuͤck des Caſſelſchen Profeſſor Neals, 
das Denkmal der ſchoͤnen Frau genannt. Die 
Arbeit ſtellt die Auferſtehung dar. Das Ganze iſt 
aus einem Steine verfertigt, deſſen Oberflache ges 
ſprengt iſt. Man ſieht die Mutter ſich mit dem Kin⸗ 
de, bei deſſen Geburt ſie ſtarb, durch die Spalte 
hindurch arbeiten. Der Prediger Langhans hat 
dieſes berühmte Monument feiner Frau mit einer 
vortreflichen Grabſchrift geziert. 8 N 

Bern. Die reizende Lage dieſer Hauptſtadt 
an den Ufern des Aar⸗Fluſſes und der Anhöhe eines 
Berges, die mit laͤchelnden Promenaden und Land; 
haͤuſern beſtreut, und an maleriſchen Ausſichten 
nach den Hochgebürgen fo reiche Gegend, fällt beym 
erſten Anblicke unbeſchreiblich herrlich ins Auge. Die 
Stadt ſelbſt verdient den erſten Rang unter allen hel⸗ 
vetiſchen Hauptſtaͤdten. Sie enthält, beſonders in 
den groͤßten Straßen, keine kleinen Haͤuſer, ſondern 
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alle Gebäude find 3 Etagen hoch, von Quarderſtei⸗ 
nen errichtete Palläfte. Alle Gaſſen und Platze find 
ſehr gut gepflaſtert und werden aͤußerſt rein gehalten. 
Alles was zu Fuße iſt wogt in den Arkaden, die vor 
Sonnenſchein, Regen und ſchmutzigen Füßen ſchuͤtzen. 
Die Stadt hat kalte und warme Bäder, ſehenswuͤr⸗ 
dige Sammlungen von Natur- und Kunſtproducten, 
roͤmiſchen Alterthuͤmern, Landfchafts: Gemälden und 
Modellen. Die Bibliothek enthaͤlt eine bedeutende 
Sammlung von Manuſcripten, ein Relief uͤber die 
Schweitz und eine Bildergallerie. Vem Thurme der 
Cathedral-Kirche, das ſchoͤne Muͤnſter genannt, ge⸗ 
nießt man entzuͤckende Ausſichten. 

Im ganzen Canton zeichnen ſich alle oͤffentliche 
Veranſtaltungen, J E. Gebäude, Heerſtraßen, Bruͤk⸗ 
ken u. dergl. durch eine Magnificenze aus, die dem 
Reiſenden Reſpect fuͤr die Regierung der Republik 
einfloͤßen muß. In den oͤffentlichen Stiftungen der 
Hauptſtadt herrſcht ein humaner und liberaler Geiſt, 
Ordnung und Geſchmack. Im Wayſenhauſe werden 
die Kinder ſo gekleidet, geſpeiſet und unterrichtet, 
daß ſelbſt die erſten Patricier ihre Kinder dieſer Stif⸗ 
tung uͤbergeben, und ſie gegen bedeutende Summen 
den Armen» Kindern gleich behandeln laſſen. Das 
Hoſpital iſt das groͤßte und eleganteſte Gebaͤude der 
Stadt. In dieſer Stiftung genießen alle, die nicht 
bezahlen koͤnnen, freye Kur und Pflege, wes Volks 
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und Glaubens ſie auch ſeyn moͤgen; muͤde Wanderer 
erhalten Erquickung, Logis und einen Reiſepfenning 
auf den Weg. Auſſer andern wichtigen Beſitzun⸗ 
gen hat dieſes Hoſpital Rouſſeau's Lieblings Laͤnd⸗ 
chen, die St. Peters⸗Inſel im Bielerſee. 

In Bern hat man verſchiedene geſchloſſene Ge— 
ſellſchaften, wo man Zeitungen, Journale und andre 
Schriften leſen kann; große Hotels, Kaffe» und Bil, 
lardhaͤuſer. Die Art zu leben iſt üppig und koſtſpie⸗ 
lig, der Ton ſteif und vornehm; deswegen wird es 
den Fremden ſo ſchwer, Zutritt in den Haͤuſern der 
Großen zu erlangen. 

Wir beſuchten den Statthalter Fuͤßli, unter 
deſſen Regierung Peſtalozzi ſeinen Wohnort in Burg⸗ 
dorf bekam; den Decan Ith, welcher Praͤſident im 
Kirchen⸗ und Erziehungs⸗Rathe iſt, und der durch 
ſeinen aͤmtlichen Bericht uͤber die Peſtalozziſche An⸗ 
ſtalt und neue Unterrichtsart ſehr viel zum Vortheil 
der Methode beigetragen hat; den Buchhaͤndler und 
National- Buchdrucker Geßner, Sohn des berühms 
ten Idyllen- Dichters und Schwiegerſohn Wielands, 
an den Peſtalozzi die Briefe ſchrieb, in welchen er 
ſein Syſtem entwickelt. Der Lohnbediente, welcher 
unſer Wegweiſer war, ruͤhmte ſich Joſeph dem II., 
denſelben Dienſt in Bern geleiſtet zu haben. 

Geßner führte uns zu dem franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten, welcher gleich mit vieler Bereitwilligkeit unſre 
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Paͤſſe unterzeichnete, ſo daß wir ohne weitre Umſtaͤn⸗ 
de das franzöſiſche Gebiet betreten konnten. 3 

Von Bern giengen wir in einem Nachmittage 
nach Morat (Murten). Die gewoͤhnlichen Unan⸗ 
nehmlichkeiten des ungeuͤbten Fußgaͤngers, entkraͤf⸗ 
tende Ausduͤnſtung, brennender Durſt, Engbruͤſtig⸗ 
keit, wunde Fuͤße, muͤde Glieder u. ſ. w. fanden 
ſich auch auf dieſer erſten Tour bei mir ein. Auf die⸗ 
ſer und auf allen andern habe ich hinlaͤnglich erfahren, 
welch' ein Schatz das friſche Waſſer für den Fußgaͤn⸗ 
ger iſt. Aller Ebels Warnungen unerachtet trank 
ich mit einer Begierde, uͤber die ich nicht Herr wer⸗ 
den konnte, um dadurch das ſiedende Blut abzukuͤh—⸗ 
len und die ausgedoͤrrte Maſchine zu erquicken. Da 
ich gleich nach einem ſolchen, ſonſt ſo gefaͤhrlichen, 
Tranke die vorige Bewegung fortſetzte, ſo habe ich 
mich immer ſehr wohl dabei befunden. 

Unterweges kamen wir in Geſellſchaft mit einem, 
am Fuße des Stockhors im Canton Oberland woh⸗ 
nenden, Landmanne, der nach Neuchatel wollte, um 
ſeine Weinberge zu beſuchen. Dieſer aͤußerſt naive 
und geſpraͤchige Mann, von der reformirten Confeſ— 
ſion, war ein großer Patron Luthers, deſſen Schrif⸗ 
ten er geleſen hatte. Luthers wegen, fuͤr deſſen An⸗ 
haͤnger wir uns erklaͤrten, richtete er ſich in ſeinem 
Marſche nach unſern Kraͤften, er trug unſre Raͤnz⸗ 
chen, und kam noch ſpaͤt am Abend in unſer Logis, 
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um zu hören, ob er uns etwa nuͤtzlich werden koͤnn⸗ 
te. Er gab uns ſeine Addreſſe, damit wir ihn be⸗ 
ſuchen koͤnnten, unter ſeinem gaſtfreundlichen Dache 
verſprach er uns Ruhe und Eequickung und freyes Ge: 
leite durch die benachbarten Berggegenden. Er theil⸗ 
te uns manche Lokalnachricht mit, und ſprach mit vies 
ler Wehmuth von den Auftritten der Revolution in 
den verfloſſenen Jahren. ö 

Von einem Gewitter⸗Regen durchnaͤßt kamen 
wir des Abends in Morat an. Dieſe huͤbſche kleine 
Stadt iſt durch die fuͤr die Schweitzer ſo ehrenvolle 
Schlacht mit Carl von Burgund, im Jahr 
1476 „bekannt. Von der Promenade uͤberſieht man 
das Schlachtfeld; aber das Knochenhaus, worin man 
die Gebeine der erſchlagenen Burgunder aufbewahrte, 
iſt im Jahre 1802 von den Franzoſen zerſtoͤhrt wor 
den. Alle Jahre wird in Morat der Tag dieſer 
Schlacht gefeyert. Hier begegnen ſich die franzoͤſiſche 
und die deutſche Sprache. Das Volk ſpricht ein 
Patois, welches weder das eine noch das andre iſt. 

Wir hatten Addreſſen an einen Weinhaͤndler, 
der uns mit vieler Artigkeit empfieng. Er ſchlug 
uns eine Tour uͤber den unbeſchreiblich ſanften, von 
vielen Ruderſchlaͤgen durchſchnittenen, mit laͤchelnden 
Ufern umgraͤnzten und vom Monde vergoldeten Lac 
de Morat, (Murtenſee) nach der Hoͤhe Vailly, 
vor, und ſchon um 3 Uhr des Morgens, da wir noch 
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vom Marſche des vorigen Tages ausruhten, hatte er 
ſchon ein Boot mit Ruderleuten zu dieſer Luſttour bes 
ſorgt. In einer Stunde waren wir am jenſeitigen 
Ufer, ſtiegen durch angenehme Gaͤrten, uͤppige Flu⸗ 
ren, Weinberge und Fruchtwaͤlder hinauf zum Gipfel 
der Hoͤhe. Vergoldet von den erſten Strahlen der 
Morgenſonne ſtanden die Alpen des Canton Frey⸗ 
burgs, und unter dieſen beſonders der grand Mo- 
lisson in einer frappanten und unbeſchreiblichen Mar 
jeſtaͤt. Wir genoffen die entzuͤckendſte Ausſicht nach 
dem Morat, Neuchateller- und Bielerſee; nach den 
Städten Morat, Neuchatel, Avanche und Pverduͤn; 
nach mehrern Fluͤſſen, Kloͤſtern, Schloͤſſern und zer: 
ſtreuten Kampagnen; nach dem ehrwuͤrdigen Jura 
und ſeinen paradiſiſchen Gegenden. Damit dieſe rei⸗ 
zende, an entzuͤckenden Ausſichten ſo reiche Anhoͤhe 
nicht länger von den Spuren voriger Barbarey be: 
fleckt ſey, zerſtoͤhrten die Franzoſen den Galgen, der 
dieſe Aufſchrift hatte: fuͤr uns und unſere Kin⸗ 
der. Die Steine lagen zerſtreut auf der Anhoͤhe 
umher. i 

Des Vormittags um 9 Uhr nahmen wir unſre 
Raͤnzchen auf den Ruͤcken und giengen nach Avanche, 
(Wiflisburg) am weſtlichen Ende des Moratſees. 
Dieſe Stadt war eine der alten beruͤhmten Städte 
des alten Helvetiens. Daß fie ungeheuer groß ges 
weſen, zeigen die alten Gemaͤuer, Ueberbleibſel von 
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Wachtthuͤrmen und Säulen. Avanche war die Nefis 
denz der Duumvir; ſie erhielt ihren hoͤchſten Glanz 
unter Veſpaſian und Titus. Veſpaſians Vater, T. 
Florus Sabinus, ließ ſich da nieder, als er aus 
Aſien zuruͤckkehrte, und wurde auch da begraben. Im 
IV. Jahrhunderte wurde ſie von den Deutſchen, im 
V. von Attila zerſtoͤrt; ſeitdem war ſie geringe und 
unanſehnlich. Von den Gedanken an die Vergaͤng⸗ 
lichkeit aller menſchlichen Herrlichkeit begleitet, gieng 
ich unter den ehrwuͤrdigen Monumenten des grauen 
Alterthums umher. Dieſe find: ein roͤmiſches Am⸗ 
phitheater in einem Garten, ein Boden von Moſaik 
in einer Scheune und die Reſte einer Waſſerleitung 
in der Nähe der Stadt. 

Von hier ſollte es nach Freyburg gehen, wel⸗ 
ches damals die Centralſtadi der Schweiß, die Reſi⸗ 
denz des Laundammanns, und der Auffenthalt ſaͤmmt⸗ 
licher Geſandten und Cantons » Deputirten (Tags⸗ 
ſatzung) war. Um doch etwas anſtaͤndiger, als wie 
wandernde Ritter an dieſem Orte zu erſcheinen, ſo 
ließen wir uns fahren. 

Am Thore zu Freyburg begegnete es uns zum 
erſten Mahl auf der ganzen Reiſe, daß man unſre 
Paͤſſe zu ſehen verlangte. Aus Verſehen gaben wir 
dem wachthabenden Officier den lateiniſchen Pas, der 
von der daͤniſchen Regierung aus gefertiget war, ſtatt 
des franzöfifchen, den wir vom Miniſter hatten. Er 
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gab ſich die Miene, als verftünde er den Inhalt, und 
ließ uns paſſiren. 

Die Stadt iſt groß, hat breite Straßen, große 
Plaͤtze und iſt mit vielen praͤchtigen Gebaͤuden geziert. 
Die Lage, theils auf einem Berge, theils im Thale, 
hat etwas Beſonderes und Maleriſches. Viele Stra⸗ 
fen find fo ſteil, daß man nicht ohne Mühe und Ges 
fahr hinauf und hinab fahren kann. Der San e⸗ 
fluß fließt um einen großen Theil der Stadt herum. 
Das Jeſuiter-Collegium, hoch auf dem Berge, iſt 
das ſchoͤnſte Gebäude der Stadt. Hie und da iſt die 
Gegend wild und romantiſch. In dem obern Theile 
der Stadt ſpricht man franzoͤſiſch, in dem untern 
ſchlecht deutſch. Selten verſteht ein Freyburger beide 
Sprachen. 


Alle Symptome des ausſchweifendſten Fanatis⸗ 
mus, der Intoleranz und Prieſtergewalt, findet man 
in dieſem Mönchsnefte, welches voll von reichen Kloͤ⸗ 
ſtern und praͤchtigen Kirchen iſt. Beinahe jeder zehn⸗ 
te Menſch, dem man begegnet, iſt ein aufgeblaſener 
geiſtlicher Muͤſſiggaͤnger. 


Peſtalozzi hatte uns einen Brief an den Mini⸗ 
ſter Stapfer mitgegeben, und ihn gebeten, uns 
dem Landammann d’Affry zu praͤſentiren; der Mi⸗ 
niſter aber war nach Bern gereiſet und wurde erſt 
nach einigen Tagen zuruͤck erwartet. Wir mußten 
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alſo auf die Ehre Verzicht thun, dem erſten Buͤrger 
der Schweitz vorgeſtellt zu werden. 

Bei der Abend-Table d'Höte waren wir in Ges 
ſellſchaft von lauter diplomatiſchen Perſonen, die alle 
fo mit Eſſen und Trinken beſchäftigt waren, als wenn 
die Schweitz blos dadurch von ihrem Falle gerettet 
werden könnte. 

Fruͤhe des Morgens beſuchten wir die, eine 
Stunde von der Stadt entfernte, beruͤhmte und 
fehenswürdige Eremitage, wo Kirche, Thurm, Saͤle, 
Küche u. ſ. w., in einer Zeit von 25 Jahren, von 
jean du Pre, aus dem Felſen ausgehauen ſind. 
Dieſes Werk iſt, in meinem Erfahrungskreiſe, der 
bewundernswuͤrdigſte Beweis von der allmächtigen 
Kraft des menſchlichen Willens. Lange, und mit 
kalten Schaudern gieng ich in dieſen großen und fing 
ſtern Gewoͤlben umher, bis ich endlich, anſtatt eines 
alten, langbaͤrtigen Menſchenfeindes, einen jungen, 
raſchen Mann gewahr wurde, der aus der franzöfis 
ſchen Uniform in die Kapuziner -Kutte gekrochen war. 
In einem Zimmer, welches er dem Vorgeben nach, 
nicht Öffnen konnte, hörte ich etwas ſich bewegen. 
Es ſey mir erlaubt, hier eine Geſellſchafterin zu ver⸗ 
muthen, die dem Eremiten das einſame und der An— 
dacht gewidmete Leben verfüßen ſollte. y 

Von Freyburg gieng es nach Bulle. Hier 
ſahen wir die großen Magazine der Kaͤſe, die von 
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pier meiſtens nach Frankreich abgeſendet werden. 
Das Logis war mittelmäßig, aber die Leute gefällig 
und ſorgfaͤltig. Die Wirthin bereitete uns ein Dutzend 
Schuͤſſeln zum Abendeſſen, und bat uns, mit dieſer 
ſparſamen Mahlzeit vorlieb zu nehmen; da ſie an 
einem Faſtabende (es war Freitag) kein Fleiſch beruͤh⸗ 
ren duͤrfte. Auſſer einer hinreißend ſchoͤnen Lage, 
zwiſchen gruͤnen, und von vielen Heerden belebten 
Bergen, hat dieſer Ort nichts Merkwuͤrdiges. 
Herrlich war der Morgen, an dem wir mit ges 
ſtaͤrkten Kräften und frohen Herzen von Bulle abmar⸗ 
ſchirten. Die Berge, die uns umgaben, zogen ſich 
immer naͤher zuſammen, und wir ſahen uns bald ſo 
von denſelben eingeſchloſſen, daß uns alle Aus ſicht 
beraubt war. Beym Schloſſe St. Denis wurden 
wir eine neue Bergkette gewahr, die ſich mit dieſer 
zu vereinigen ſchien. Von einem Manne, der uns 
durch ſein freundliches bon jour, citoyen! zu einer 
Unterredung einlud, erfuhren wir, daß dieſe Berge 
in Savoyen, laͤngs dem Genferſee ſtuͤnden, und daß 
wir nach dem Marſche von einigen Stunden den See 
ſelbſt erblicken wuͤrden. Wir waren aber muͤde, und 
es wuͤrden bei unſrer ungeduldigen Sehnſucht ein 
paar lange, lange Stunden geworden ſeyn, wenn 
wir nicht durch Huͤlfe eines Wagens unſer Fortkom⸗ 


men zu beſchleunigen geſucht hätten. 
4.4 Wir 
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Wir follten nun hinab in die tieffte Flaͤche der 
Schweitz. Der Weg lief auch in vielen Kruͤmmun⸗ 
gen ſo abwaͤrts, daß die Pferde beinahe immer auf 
den Hinterfuͤßen glitten, um den Wagen zuruͤck zu 
halten. Je tiefer wir kamen, deſto hoͤher wuchſen 
die umſtehenden Berge; hundert Dinge ſtellten ſich 


dem Auge in den Weg; ich ſah keinen See, keinen 


Ruhepunct, und glaubte der Kutſcher wuͤrde uns in 
einen bodenloſen Abgrund hinab fahren. Es iſt als 
hätte die Natur ihr vollendetes Meiſterſtuͤck, die Ge: 
gend des Genferſees, in einem Labyrinth von zahllo- 
ſen Anhoͤhen, Weinbergen und Haynen verbergen 
wollen, um die Erwartung des Reiſenden auf das 
Hoͤchſte zu ſpannen. Endlich ſahen wir dieſe entzuͤk— 
kende Waſſerfläche und mit dieſer das mir ewig uns 
vergeßliche Vevay. 


Fünf und zwanzigſter Brief. 
Vevay. Lauſanne. Genf. 
Wenn ich Vevay nenne, wiederhole ich mir ſo 
viele angenehme Gefuͤhle und Erinnerungen, daß ich 
ſelbſt nicht weiß, womit ich die Beſchreibung dieſes 
Arkadiens anfangen und beſchließen ſoll. Wo finde 
ich den Standpunct, auf welchem ich dieſe tauſende, 
ſorglos hingeſtreute Parthien zu einem geordneten 
Ganzen ſammeln und vereinigen ſoll! — Doch dieſe 
9 
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Scenen liegen nicht mehr im Kreiſe deſſen, was may 
beſchreiben kann; a 
Kein Sterblicher kann ſolches malen; 
Natur! dies malſt nur du. 

Vevay, das durch Rouſſeaus Heloiſe ſo 
vielen tauſend Seelen intereſſante Vevay, liegt am 
Ufer des Lemans oder Genferſees. Das Amphitheaz 
ter der Gebuͤrge und das große Baſſin des Sees ſtel⸗ 
len ein unbeſchreibliches Schauſpiel dar, welches man 
am beſten von der Promenade derriere l’Aile be⸗ 
trachten kann. Gerade gegenuͤber, auf der Savoyer 
Seite, ſenken ſich die Felſen von Meillerie ſteil in 
den Leman. Alle Schneegebuͤrge des Hintergrundes 
ſtehen im Gouvernement Aigle und in Unter» Wallis, 
und ragen mit ihren weißen Gipfeln weit uͤber dieſe 
Felſen hervor. Nach Abend ſtreicht das Auge uͤber 
eine große Flaͤche des Sees, und ruht auf den ter⸗ 
raſſenfoͤrmig ſtuffenden ſchoͤnen Ufern deſſelben, wo 
man das eine Schloß, die eine Campagne und Pros 
menade uͤber die andere erblickt. Auf der Schweitzer⸗ 
Seite ſieht man die eine Stadt neben der andern: 
Villeneuve, la Tour, Montry, Clarens, St. Sa⸗ 
porin, Cuilli u. ſ. w. Gegen Oſten iſt die Ausſicht 
durch einen, von zahlreichen Heerden belebten, Berg 
beſchraͤnkt, hinter welchem der wilde Dent de Ja- 
man fein majeſtaͤtiſches Haupt erhebt. Die Mans 
nigfaltigkeit der ſchoͤnſten und entzuͤckendſten Aus ſich⸗ 


0 163 ) 


ten, der romantiſchen und maleriſchen Parthien, der 
reizendſten, ſanfteſten, wie der wildeſten Scenen 
(je nachdem die Seele der Landſchaften, die Beleuch⸗ 
tung, geſtimmt und gerichtet iſt), iſt in der ganzen 
Gegend des Genferſees unbeſchreiblich. 

Ich weiß ſelbſt nicht zu beſtimmen, wodurch 
Vevay mir am merkwuͤrdigſten geworden iſt: Ob 
durch die Naturſchoͤnheiten oder durch die Familie, 
in deren Kreiſe ich die vier froheſten Tage meines 
Lebens zubrachte. Spazieren und Singen, Spielen 
und Tanzen gehoͤrte hier zur Ordnung des Tages. 
Unſer Auffenthalt auf der Campagne Nant, eine 
halbe Stunde hinauf in den Weinbergen, war ein 
Elyſium; und die Bewohner derſelben lauter Men⸗ 
ſchen, welche von Seiten der Natur und des Gluͤcks 
auf das vortheilhafteſte ausgezeichnet waren. Ein 
Sohn dieſer Familie war im Peſtalozziſchen Inſtitute. 
Ihm hatten wir die Addreſſe an dieſes Haus zu ver⸗ 
danken. 

Franzoͤſiſche Sprache und Sitten ſind hier die 
einzig herrſchenden. Die Bewohner des gluͤcklichen 
Pays de Vaud ſcheinen vortheilhafter als die uͤbrigen 

Schweitzer von der Natur ausgezeichnet zu ſeyn; be⸗ 
ſonders ſieht man hier viele huͤbſche Mädchens. Les 
ben und Freude iſt überall. Spät des Abends ver 
ſammeln ſich einige hundert junge Leute beyderley Ge⸗ 
ſchlechts auf einem freyen Platze, am Ufer des Sees 
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da tanzen fie ihre Ronds, nach ihrem eignen Geſang, 
der mit einzelnen Stimmen und vollen Choͤren ab⸗ 
wechſelt. Wo iſt der Fremde, er komme aus wel⸗ 
chem Winkel der Erde er wolle, der die Ufer des 
Genferſees betreten, und Zeuge dieſes Ausbruchs der 
Unſchuld und Freude ſeyn kann „ ohne ſich hier feine, 
bleibende Heimath zu wuͤnſchen? Hier iſt es, wo man 
mit einem Dichter in Wahrheit ſagen kann, man habe 

„rund um die Ohren Harmonie, 

„rund um die Augen Paradieſe. 

Wir mußten uns von den tauſendfaͤltigen Zau⸗ 
bereyen dieſes Orts losreißen. Um der druͤckenden 
Hitze des Tages fo viel als möglich zu entgehen, be: 
gaben wir uns erſt gegen Abend auf den Weg nach 
Lauſanne. Dieſer vier Stunden weite Weg fuͤhrt 
längs dem See hin, durch die Derter Lutey, Cuilli, 
St. Saporin, Corſier, neben romantiſchen Felſen, 
kleinen Waſſerfaͤllen, reizenden Hainen, Huͤtten, 
Landhaͤuſern und Ruinen. Im Ryfthale, wo der 
beliebte Ryfwein ſehr Häufig waͤchſt, beſchaͤftigten ſich 
tauſend Haͤnde mit Anbinden der Ranken an die 
Stoͤcke. Allmaͤhlig breitete die Nacht den ernſten 
Schleier uͤber die ſtille, mit vielen groͤßern und klei⸗ 
nern Fahrzeugen beſtreute Waſſerflaͤche aus, während 
die himmelhohen Schnee gebuͤrge Savoyens, vergol⸗ 
det von den letzten Stralen der ſinkenden Sonne, 
den ganzen Horizont mit feuerrothem Glanze faͤrbten. 
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Spät am Abend kamen wir in Lauſanne an. 
Der erſte Bediente, der uns in der Auberge begegne⸗ 


te, empfieng uns ſehr kalt und ſchien uneins mit ſich 


ſelbſt zu ſeyn, ob er uns behalten, oder nach einem 
andern Logis von geringerm Anſehen ſchicken ſollte. 


Da wir aber dieſelben Zimmer und dieſelbe Aufwar⸗ 


tung verlangten, als wenn wir mit Sechſen gekom— 
men waͤren, ſo faßte er eine beßre Meinung von uns. 
Dieſer Bediente war kein Schweitzer, ſonſt wuͤrde 
er gewuſt haben, daß ſein wundervolles Vaterland 
nicht blos von Landſtreichern gewöhnlicher Art durchs 
laufen wird. 

Lauſanne, die Hauptſtadt des Canton Le⸗ 
manns, liegt eine halbe Stunde von dem See, 
auf 3 Hoͤhen; ſie iſt wohl gebaut, ſtark bewohnt und 
immer außerordentlich von Fremden beſucht. Ent⸗ 
zuͤckende Ausſichten, Promenaden und Campagnen 
findet man rings um die Stadt. Wir waren mit 
Addreſſen an verſchiedene Haͤuſer verſehen; aber wir 
brauchten keine derſelben; denn wir fanden hier einen 
herrlichen Landsmann, durch deſſen liebreiche Gaſt⸗ 
freundſchaft uns unſer Aufenthalt unbeſchreiblich ans 
genehm gemacht wurde. Dieſer Landsmann war der 
Herr von Falkenſkjold, vormahliger Generals Major 
im Daͤniſchen Dienſte. Er wollte, wir ſollten bei 


ihm einziehen, und uns nach Herzensluſt daſelbſt auf⸗ 


halten, ſo lange es uns geſiele; aber wir baten uns 
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blos die Ehre feiner Geſellſchaft in den Stunden aus, 
die uns unſre Streifereien in der Stadt und Gegend 
uͤbrig ließen. Des Mittags aßen wir bei ihm und 
des Abends fanden wir immer eine Geſellſchaft in⸗ 
terreſſanter Perſonen daſelbſt, unter denen ich mich 
mit vielen Vergnuͤgen eines Herren Reverdil, der 
ehemals in Kopenhagen geweſen war, und eines Hol⸗ 
ſteiniſchen Gutsbeſitzers erinnre, der, ſo wie wir in 
der Schweitz herum reißte. Bei dem Herrn von Fal⸗ 0 
kenfkjold fanden wir Hamburger Zeitungen, daͤniſche 
Bücher, und was noch mehr war, er ſelbſt ſprach 
noch ſo gut daͤniſch, als wenn er erſt neulich das Va⸗ 
terland verlaſſen haͤtte. Es iſt eine eigne, kitzelnde 
und unbeſchreibliche Wolluſt, in der weiten Ferne die 
Sprache der Heimath reden zu hoͤren. Er gab mir 
einen Souvenir, den ich unter den ſchaͤtzbarſten Klei⸗ 
noden aufbewahre, die ich auf der Reiſe geſammelt 
habe. 

Von Lauſanne fuhren wir an Einem Tage nach 
Genf. Auf dieſer Tour paſſirt man die Staͤdte 
Morges, Rolle, Nion, Copet, Verſoix, alle in der 
Naͤhe des Sees. Zwiſchen Morges und Rolle ſieht 
man das Schloß Vuͤflens, welches von den Roͤmern 
gebaut ſeyn fol. Zwiſchen Rolle und Nion fängt der 
Diſtrict la Cotte an, wo der la Cotewein waͤchſt · 
In Nion beſuchten wir einen deutſch ⸗lutheriſchen 
Prediger, deſſen Bekanntſchaft wir in Burgdorf ge⸗ 


a 
macht hatten, auch fanden wir auf dem hieſigen Poſt⸗ 
hauſe ſehr angenehme Briefe aus Daͤnnemark. Auf 
dem Schloſſe in Copet wohnte der verſtorbene, be: 
ruͤhmte Nekker mit feiner, als Schriftſtellerin bes 
kannten Tochter, Frau von Stael. Bei Verſoix tras 
ten wir aus der Schweitz, in das Franzoͤſiſche Gebiet 
hinein. Wir meldeten uns beym Graͤnze-Bureau 
mit unſern Paͤſſen und Sachen, und ließen uns den 
befohlnen Schein wegen der Geldſumme geben, die 
wir mit uns ins franzoͤſiſche Gebiet nahmen. Um 
5 Uhr des Nachmittags geſchah unſre Ankunft in Genf. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Genf. Chamouny. 

Hier verliere ich mich in die Menge der Wege und 
Promenaden, der Anhöhen und Berge, der Gärten 
und Campagnen, der Ausſichten und Parthien, und 
verſuche es nicht einmal, dir eine einzige von den 
Herrlichkeiten, womit Natur und Kunſt die Gegend 
um Genf geſchmuͤckt haben, zu nennen; es wuͤrde 
nicht viel mehr nuͤtzen, als wenn ich dem Blinden 
die Farben beſchreiben wollte. 

Die Stadt ſelbſt, dieſe große und praͤchtige, 
durch Induſtrie, Handel, wiſſenſchaftliche und ge⸗ 
meinnuͤtzige Anſtalten bekannte Stadt, liegt am Ende 

des Genfer ſees, nahe am Zuſammenfluſſe der Rhone 
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und der Arve. So wie alle große Städte iſt fie 
voll von merkwuͤrdigen Gebaͤuden und Cabinetten, von 
lehrreichen und unterhaltenden Geſellſchaften und von 
den vielfaͤltigen Werkzeugen der Mode, Ueppigkeit 
und des Vergnuͤgens. Die zu allen Tagszeiten ſehr 
beſuchten Promenaden in der Stadt ſelbſt ſind: la 
Treille, le Baſtion bourgeois, la Place, St. Ans 
toine, Rouſſeaus Monument, und die Buͤſten an⸗ 
drer merkwürdiger Maͤnner zieren die ſchoͤnſten Plaͤtze. 
Hier ſahe ich die erſten Freiheits Baͤume, und die 
erſten Bauern unter Sonnenſchirmen. Taͤglich bes 
ſuchte ich die Schauſpiele und Wachtparade. In der 
Auberge Balances, wo wir logirten, trafen wir 
auſſer vielen andern Fremden einen Profeſſor Nolde 
von Roſtock an, welcher, als einziger Deutſcher mir 
unendlich ſchätzbar war. Aber er verließ Genf am 
Tage nach unſrer Ankunft. Statt ſeiner gab mir 
das Schikſal in dem deutſch-lutheriſchen Prediger 
Gerlach einen andern bereitwilligen Begleiter. 
In feinem muntern Familien⸗Kreiſe genoſſen wir eis 
nen ſehr frohen Abend. 

Er und einige feiner Zoͤgliinge begleiteten uns 
hinauf zum Berge Sale ve in Savoyen. Die Aus⸗ 
ſicht von dieſem Berge auf die Schweitz, auf das gan⸗ 
ze große Thal zwiſchen dem Jura und der Alpenket⸗ 
te, über den See und die Stadt iſt über alle Bes 
ſchreibung entzuͤckend. Ich habe in der Naͤhe von 
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Genf keine Stelle gefunden, wo der Montblane 
durch ſeine Groͤße, Maſſe und Form einen ſo erſtaunt 
feſſelt und entzuͤkt wie hier. Am Fuße dieſes Bers 
ges, im Dorfe Monetier, feühftückten wir bey einer 
alten Roͤmerin. Auf dem Ruͤkwege beſuchten wir die 
Ruinen des Schloſſes Hermitage und kamen des Mita 
tags um 2 Uhr, nach einem Marſche von 8 Stunden, 
nach vieler Hitze und Muͤhe, ſehr muͤde und ver⸗ 
brannt zuruͤk nach Genf. | 

Wir mußten weiter. Am Abend vor der Abs - 
reife gieng ich allein längs den See, auf der Savoys 
er = Seite hin, und ergögte mich am Anblike der 
ſtillen, friedlichen, von ſtolzen Bergen umkraͤnzten 
Waſſerflaͤche und an den erſtaunend vielen Städten, 
Dörfern, Land haͤuſern und Schloͤſſern am jenſeitigen 
Ufer. Umgeben von der Ruhe, nach der man in dem 
wilden Getuͤmmel großer Staͤdte vergebens ſucht, 
uͤberlies ich mich meinen Empfindungen, legte mich 
unter einen Weinberg und genoß zum letzten Mahl 
dieſes entzuͤckende Schauſpiel. 

Mit dem kommenden Morgen ſollten wir eine 
gewiß ſehr intereſſante, aber eine zugleich ſehr gefahr— 
volle und beſchwerliche Reiſe antreten — eine Reiſe, 
zu der mich nur das Gefuͤhl der Geſundheit und der 
Glaube an die goͤttliche Vorſehung mit Luſt und 
Muth unterſtuͤtzen konnte. Es ſollte jetzt in die Cen⸗ 
trals oder Hochgebirge (Urgebirge) hinein ge⸗ 
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hen, welche bisher nur in weiter Entfernung mein 
Auge entzuͤkt und meine Einbildungskraft in die ange⸗ 
nehmſte Thaͤtigkeit geſetzt hatten. Dort, in den un⸗ 
bewohnten, wuͤſten und kalten Gegenden der Ober⸗ 
welt, unter den ewigen Monumenten s» der Erdrevo⸗ 
lutionen und unter den frappanteſten Wundern des 
Schoͤpfers auf Erden ſollte ich — ſchweigen und an⸗ 
beten. . 

Mit oͤffentlicher Befoͤrderung reiſten wir von 
Genf, kamen aber nicht vor 11, Uhr des Morgens 
fort. Ich hatte alſo Zeit genug um noch etwas in 
der Stadt umher zu laufen. Auf einem großen 
Platze ſahe ich die liebe Jugend damit beſchaͤftigt, 
daß ſie Koth und faule Eier auf ein paar Diebe warf, 
die im Halseiſen ſtanden; aber ich wurde keinen 
Menſchen gewahr, der entweder von Amtswegen 
oder aus chriſtlicher Liebe dieſen Unfug zu hindern 
ſuchte. Ich hatte nur einige wenige Sols in der 
Taſche, dieſe warf ich, nach dem Beyſpiel mehrerer 
Voruͤbergehenden, den armen Dieben in den Hut. 
Ich gieng noch nach Gerlach, um ihm meinen Dank 
für ſeine freundſchaftliche Begleitung zu bezeugen. 
Er gab mir viele Vorſichts⸗Regeln und Gluͤckswuͤn⸗ 
ſche mit auf den Weg. Ich verlies Genf. 

Auf einem Char a banc, einem offenen, nie⸗ 
dren, mit Baͤnken verſehenen Wagen, der uͤberall in 
Savoyen gebraͤuchlich iſt, in Geſellſchaft mit einer 
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Marquiſe und einigen weniger bedeutenden Savopar⸗ 
den gieng die Reiſe über Chesne, Nanzy, Contami⸗ 
ne, kleine Staͤdte in Sovoyen) nach Bonneville 
Es war eine raſende Hitze. Crutziſire ſtanden laͤngs 
dem Wege, Freiheits Baͤume, geſchmuͤkt mit Jaco⸗ 
binermützen, in allen Oertern. Ohne weitre Pflege 
wuchſen die delicateſten Fruͤchte aus dem Boden her 
vor. Es war gerade ein katholiſcher Feyertag. Feſt⸗ 
lich geſchmuͤkt ſaßen die Leute unter dem Schatten ih⸗ 
rer Bäume und ſuchten ſich einander die Läufe ab. Wo 
wir unterweges abſtiegen um uns auf einige Augen⸗ 
blicke der druckenden Hitze zu entziehen, da theilte 
uns die Marquife von den Leckerbiſſen mit, mit des 
nen man ihren Brodkorb in Genf verſehen hatte. 
um s uhr des Nachmittags kamen wir in Von nes 
ville an. 1 
Dieſe huͤbſche Stadt liegt am Fuße des Mo le⸗ 
berges. Die unerſteiglichen Felſen, welche auf der 
einen Seite der Stadt ſtehen, heißen Brezon. 
Zwiſchen dieſen und der Mole läuft das fruchtbare, 
vom Arvefluße durchſtroͤmte Thal Cluſe. Durch 
die Sorgfalt der Marquiſe trafen wir in dieſer Stadt 
einen Kaufmann an, der etwas Deutſch reden konnte. 
Er gewann uns ſo lieb, daß er uns noch in der Nacht 
beſuchte, um uns einen Souvenir auf der Reife mits 
zugeben. 
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Unſer Kutſcher, ein junger, lebhafter, gefprär 
chiger Franzoſe, hatte Luft uns noch 7 Stunden wel— 
ter zu fahren, nehmlich bis nach Sallenche, we, 
alles Fahren ein Ende nimmt. Fruͤhe des Morgens 
begaben wir uns alſo auf den Weg, fuhren laͤngs der 
Arve, in der Nähe von hohen Felſenmauern, durch 
das Thal Cluſe, und kamen nach einer 3 ſtuͤndigen 
Reiſe ins Thal Maglan. In dieſem Thale, wel 
ches ein Dorf deſſelben Nahmens hat, ſpielte uns 
der Kutſcher einen ſchlimmen Streich. Er, der zus 
vor Capitain in franzoͤſiſchen Dienſten geweſen war, 
und erſt in der Revolution die Peitſche ergriffen hats 
te, konnte noch den Nuͤcken ſeines vorigen Standes 
nicht entſagen; ſondern, ſtatt auf die Pferde Acht 
zu geben, unterhielt er uns beſtaͤndig mit Geſpraͤch 
und Tabak. Zwiſchen Maglan und St. Martin 
giengen dieſe durſtigen Thiere mit uns in ein Waſſer, 
welches neben dem Wege war; wir warfen darin um. 
So durchnaͤßt wie er mich, mit tauſend Entſchuldi⸗ 
gungen, aus demſelben hervor zog, durfte ich es 
nicht wagen die Reiſe fortzuſetzen. Ich mußte mich 
alſo unter offnem Himmel ganz umkleiden, und kam 
bey dieſer Gelegenheit in die laͤcherliche Nothwendig⸗ 
keit, daß ich zwiſchen dieſen wuͤſten Felſen ſo geputzt 
hinreiſen mußte, als wollte ich mich zur Kur **. ei⸗ 
nen großen Herren begeben. 
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Waͤhrend unſeres zweyſtuͤndigen Aufenthaltes in 
Sallance waren die Kleider getroknet und ich 
konnte meine gewoͤhnliche Reiſetracht wieder anlegen. 
Dieſer kleine Ort liegt ſchon 340 Fuß über dem Gens 
ferſee, und iſt von großen Bergen umgeben. Er 
hat nur niedre, elende Huͤtten, arme Einwohner und 
iſt durch zwei merkwuͤrdige, grauſame Schlünde be— 
kannt. In einer Entfernung von 14 bis 16 Stun⸗ 
den hat man den Montblanc, über allen Felſen 
und Schneebergen hervorragend grade vor ſich. Hier 
hat alles Fahren ein Ende; wir mußten reiten. Wir 
ſetzten uns alſo auf unſre langohrigten Laſtthiere, 
uͤberließen dem Wegweiſer unſre Sachen und folgten 
ſeiner Spur immer getroſt nach. Das Thier geht 
ſeinen Weg mit der groͤßten Sicherheit; unbekuͤm⸗ 
mert um Gefahren kann der Reuter daher das Auge 
nach Herzens Luft zwiſchen dieſen wundervollen Par⸗ 
thien umherſtreifen laſſen. Nach zwey Stunden fas 
men wir in Chede, wo uns der impoſante Waſſer— 
fall, Cascade de Chede, eine Stunde lang aufs 
hielt, an. Hier gehts ans Steigen; über brauſen⸗ 
de Stroͤme und eingeſtuͤrzte Felstruͤmmern, neben 
ſchwindelnden Abgruͤnden, und einem lieblichen Eleis 
nen See, Lac de Chede, in welchem ſich die Schnee— 
gipfel Chamounis ſpiegeln, kommt man nach Ser— 
votz. Eine weite, wilde, romantiſche, mit den 
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ewigen Merkmahlen der Naktheit und der gerſtöͤhrung 


bezeichnete Wüfte umgiebt den erſtaunten Reiſenden. 


In Servotz, einem engen Thale mit wenigen 
Huͤtten, ſahen wir die Grabſtaͤtte des Eutimiſchen 


Dichters Eſcher, der ſich gerade auf unsrer Tour 
den Tod holte. Die Grabſchrift iſt an die Alpen⸗ 


wanderer gerichtet und empfiehlt ihnen Vorſicht. Die 


Geſchichte feiner Todesart iſt zweyerley: Einige far 
gen, er wurde getoͤdtet durch ein Felſenſtück, welches 
beym Knalle der Piſtole, die er, des Fuͤhrers Ver⸗ 
both unerachtet, abſchoß, auf ihn herab ſtuͤrzte; ans 
dre behaupten, daß er ſich bey der Paſſage uͤber dem 
Col de Balme zu ſehr dem Abgrund näherte, daß er 
fiel und ſtarb. Ein alter Soldat, der die ganze His 
tze des ſiebenjaͤhrigen Krieges getragen hatte, bewohn⸗ 
te eine dieſer Huͤtten. Er konnte noch etwas Deutſch, 
und bat mich mit vaͤterlicher Sorgfalt, ja keinen 
Schritt in den Hochgebirgen zu thun, den kundige 
Fuͤhrer bedenklich finden wuͤrden. 

Eine halbe Stunde von Servotz paſſirten wir 
uͤber ungeheure Felstruͤmmer, die 1751 von einem 
Berge herab geſtuͤrzt waren, uͤber der Brücke le Pe⸗ 


lisſier, unter der ſich die Arve mit betaͤubendem Ges 
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toͤſe durch den Felſen hindurch arbeitet, und uͤber den 
Berg les Montes. Bey den Huͤtten Ouches oͤffnet 
ſich das Chamounythal, und mit dieſem die 
Ausfiht auf alles das, wornach man eigentlich rei⸗ 


ce a 
fet. Des Abends um 7 Uhr kamen wir in dem 
Hauptorte des Thals, im Dorfe le Prinere an. 


Sieben und Zwanzigſter Brief. 
Chansuny = Thal. 
Dem einftimmigen Zeugnifle mehrere Reiſenden zu⸗ 
folge, ſoll dieſes 4 bis 5 Stunden lange und eine 
halbe Stunde breite Thal, der merkwuͤrdigſte Fleck 
der Erde ſeyn; denn nirgends ſoll ſich die Natur ſo 
groß und auſſerordentlich zeigen, als hier. Hierher 
wallfahrten denn auch jeden Sommer die Freunde der 
Natur eben fo zahlreich, als die Kinder des Aber— 
glaubens und der Blindheit nach dem wunderthaͤtigen 
Marienbillde in Einſiedeln. Hier verliert man ſich 
in der Anſchauung. Weder vermag es der Verſtand 
zu faſſen, noch die Zunge zu beſchreiben, was das 
Auge ſieht; es iſt zu groß um zu gefallen, — es iſt 
abſchreckend; denn Gott offenbart ſich hier nicht wie 
der Vater, der alles was da lebet mit Wohl⸗ 
gefallen fättiget; ſondern wie der Allgewaltige, 
der die Erde anſchauet, daß ſie bebet, 
und der die Berge berüht, daß ſie zu⸗ 
ſammenſtürtzen. Man iſt umgeben von him⸗ 
melhohen Schneegebirgen, unbeſteiglichen Granitthuͤr⸗ 
men, wilden Gletſchern, brauſenden Strömen, erd- 
erſchuͤtternden Cascaden, von einem unermeßlichen 
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Eismeere (Mer de Glace) und von mehreren ſchauer⸗ 
erregenden Scenen der Oberwelt. Hier ſahe ich den 
Montblanc, den König aller europaͤiſchen Berge, 
mit deſſen ganzer Suite von Rieſengebuͤrgen, ſich in 
die Regionen der Sterne verlieren. Ich ſtand am 
Fuße dieſer ungeheuern Granitmaſſe. 1 

Von Chamouny aus kann man viele Ercurſionen 
machen, die ein jeder nach feiner Zeit, und nach feis 
nem Berufe, ſich Beſchwerden und Gefahren zu uns 
terwerfen, einrichten kann. Zu allem bedarf man 
Geſundheit, Kraͤfte, Muth, einen ſchwindelfreyen 
Kopf und einen feſten Fuß. Ohne kundige Fuͤhrer 
und anhaltendes helles, ſtilles Wetter darf man ſich 
ſchlechterdings nicht auswagen; ſonſt werden der Be⸗ 
ſchwerden zu viele, und die Gefahren zu groß. Fuͤr 
den Geologen und Mineralogen ſind die Reiſen auf 
den Felſen der Urgebuͤrge von groͤßter Wichtigkeit. 
Die merkwuͤrdigſten Reiſen, welche von Chameuny 
aus gemacht find, find folgende: 

Im Jahre 1786 im Auguſt wurde der Monts 
blanc nach ſechs vergeblichen Verſuchen ſeit 1775 
von dem Doctor Paccard erſtiegen. Herr von Souſ— 
ſure, dieſer berühmte Berggeograph, reiſte in dem 
folgenden Jahre mit 18 Führern, mit Leitern, Stan⸗ 
gen, Stricken und andern nothwendigen Geraͤthſchaf⸗ 
ten, den erſten Auguſt aus dem Thale weg, war 
den dritten auf der Spitze, blieb 3 Stunden, und 

war 
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war den fünften wieder im Thale. Den achten deſ⸗ 
ſelben Monats reiſte der Engländer Beanfoir mit 10 
Fuͤhrern ab, war den neunten auf der Spitze, und 
den zehnten, mit Verluſt zweyer Menſchen, wieder 
im Thale. Von le Prieure bis auf dem Gipfel find 
es 21 Stunden in gerader Linie; wegen der Umwege 
und entſetzlichen Beſchwerlichkeiten hat man 18 bis 
20 Stunden zu ſteigen. Das Barometer ſtand auf 
dem Montblanc 16 Zoll 1 Linie, in Genf 27 Zoll 
3 Linie; der Thermometer 22; unter dem Eispuncte, 
in Genf 22 ° über dem Eispuncte. Man ſieht den 
Montblanc 68 Stunden weit nach Frankreich hinein. 
Wenn bei Genua der Buſen des Meeres nicht von 
hohen Bergen umgeben waͤre, ſo wuͤrde man noch 
12 Stunden darauf hinaus ſehen. 

Eine Reiſe weit beſchwerlicher und gefaͤhrlicher. 
als die auf dem Montblanc, iſt die Reiſe auf dem 
Eismeer. Herr von Souſſure war der erſte, der 
einen Theil deſſelben bereiſte. Herr Bourrit folgte 
im Jahre 1787 dieſelbe Spur, und ſoll unglaubliche 
Beſchwerlichkeiten ausgeſtanden haben. Dieſes Meer 
iſt eine Sammlung vieler Eisberge, welche allerlei 
furchtbare Phaͤnomene, als Thuͤrme, Schluͤnde, Hoͤh⸗ 
len, Spalten u. dergl. vorzeigen, und die ewige, ung 
foͤrmliche Maſſe bilden, welche Eismeer genannt 
wird. Von einem gewiſſen Puncte kann man deuts 
lich ſehen, daß es ſich theilt. Der eine Arm geht 
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nach Suͤdoſten und der andre nach Suͤdweſten. Auf 
dem Eisberge Talefre, welcher vermittelft hoher 
Eisthuͤrme der unzugaͤnglichſte iſt, ſoll man ein Schau⸗ 
ſpiel erblicken, welches ohne Beiſpiel auf der Erde iſt. 

Das Gluͤck war uns ſo guͤnſtig, als es ſeyn 
konnte: Wir hatten das ſchoͤnſte Wetter und den, 
durch ſo viele Reiſen auf die Centralberge, in den 
vielen Handbuͤchern für Alpen Wanderer fo beruͤhm⸗ 
ten Jaques Balme zum Führers Nie denke ich zus 
ruͤck an meinen ſinkenden Muth in den vielfaͤltigen 
Gefahren der Bergreiſe, und an meine verzweiflungs⸗ 
ähnliche Aengſtlichkeit, wenn ein einziger Schritt mir 
entſcheidend zu ſeyn ſchien, ohne mich der uneigen⸗ 
nuͤtzigen Sorgfalt und des zuvorkommenden Beiſtan⸗ 
des dieſes redlichen Mannes mit der waͤrmſten Dank 
barkeit zu erinnern. Wie oft warf er ſich vor meine 
Fuͤße, wenn er ſahe, daß ich aus Mangel eines an⸗ 
dern Ruhepuncts fallen wuͤrde! Wie kraͤftig unter⸗ 
ſtuͤtzte mich ſein ſtarker Arm, wenn ich beym Anblick 
der Gefahr, ermattet von Hitze und müde von bes 
ſchwerlichen Wanderungen alle Hoffnung des Weiter⸗ 
kommens aufgegeben hatte! Vielleicht habe ich ihm 
mehr Muͤhe als irgend ein Anderer gemacht, ich kann 
daher nicht anders, als aus der Fuͤlle meines Her⸗ 
zens ausrufen: Jaques Balme lebe! f 

Mit großen und beſchlagenen Schuhen, ſtarken 
Alpenſtoͤckenund kurzen Kleidern (die Ueberroͤcke und 
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den Brodforb trug der Führer) fiengen wir eines 
Morgens mit Tagesanbruch unſre Wandrung nach 
den Montanvert an, — ein Standpunct, von 
dem Reiſende gewoͤhnlich das Eismeer und die Berge 
zu betrachten pflegen. Faſt eine Stunde kann man 
ſich der Maulthiere bedienen, dann wird der Fußſteig 
rauh und ſteil; es hat aber keine Schwierigkeit, wenn 
man ſich Zeit nimmt, oder von den Fuͤhrern ſich hel— 
fen läßt. Bei der Quelle Caillet ſetzt man ſich und 
ruhet aus. Von hier aus wird der Weg befchwerlis 
cher, und laͤuft in beſtaͤndigen Kruͤmmungen, zwiſchen 
nackten Felſen und ungeheuern Granitbloͤcken, und 
zuletzt durch weite Schneegefilde zur Spitze hinauf. 

Rüde von einem, fünf Stunden langen Steigen ſetz⸗ 
ten wir uns in Blairs Huͤtte, la Nature, und ruhes 
ten aus. Wir festen unſre Namen zu den vielen tauz 
ſenden, die an den Wänden und der Decke gefchries 
ben waren, zogen die Ueberroͤcke an und giengen auf 
dem Berge umher. Es frommt nicht, daß ich dir 
ein Verzeichniß von den Bergen mittheile, die man 
hier vor Augen hat; du wuͤrdeſt eben ſo kalt beym 
Leſen deſſelben ſeyn, als ich warm beym Genuſſe war. 
Von dem Montanvert giengen wir einige hundert 
Schritte aufs Eismeer hinauf, um die eigentliche Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben deſto beſſer zu betrachten. Zwi⸗ 
ſchen den großen Granitbloͤcken, die jeder Gletſcher 
vor ſich herſtoͤßt, fanden wir einen la Pierre des 
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Anglois genannt, unter dem man Schutz findet, 
wenn ploͤtzlich unruhiges Wetter einfallen follte. Von 
Blairs Hütte führe ein Fußſteig, la Felia, nahe 
beym Eismeere fort, hinab bis zur Quelle des Ars 
veiron; er iſt aber ſehr ſteil, wir mußten alſo den 
vorigen wieder vom Berge hinab ſteigen. 


Groß und eines jeden Reiſenden Beſuchs werth 
iſt der Anblick des praͤchtigen Eisgewoͤlbes, de Bois, 
welches ein Ausfluß des Eismeers iſt, woraus der 
Arveiron entſpringt. Der zermalmende Waſſer⸗ 
fall, das Einſtuͤrzen der Eisthuͤrme und der Felſen, 
welche das empoͤrte Element mit ſich fortreißt, ers 
fuͤllt das ganze Thal mit einem ewigen Getoͤſe und 
jeden Zuſchauer mit Grauſen und Entſetzen. 


Von dieſem erhabenen Schauſpiele kamen wir, 
auf einem angenehmen Wege durch das Thal, gegen 
Abend in unſer Logis zuruͤck, nachdem wir einen 
Mann, der eine Sammlung von Kryſtallen, Amis 
anth, Alpenpflanzen, Gems- und Steinbockshoͤrnern, 
und einen ausgeftopften Steinbock, nebſt einigen Re⸗ 
liefs uͤbers Chamounythal hat, beſucht, und ein Paar 
blanche Balbinos, Menſchen mit ſchneeweißer 
Haut, Haaren, Augenbraunen und blutrothen Augen 
beſehen hatten. Dieſe waren zuvor umher gereißt, 
und hatten ſich vor Geld ſehen laſſen. Ueberhaupt 
ſind die Bewohner dieſes Thals bei weitem keine huͤb⸗ 
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ſchen Menſchen. Sie wohnen alle in elenden Huͤt⸗ 
ten und leben in Armuth und Unwiſſenheit. 

Tages zuvor, nemlich gleich beym Eintritt ins 
Chamounythal, hatten wir ſchon den unterſten Theil 
des Gletſchers Boſſon beſtiegen. Dieſer kommt 
vom Montblanc herab, zeigt ungeheure Eispyrami⸗ 
den und Granitbloͤcke, die nach und nach von der 
Hoͤhe herabrollen und ſich anſetzen. 

Abends vor der Abreiſe beſtieg ich einen liebli⸗ 
chen Huͤgel. Hier auf dem ſanften Raſen gelagert, 
ſahe ich dem unbeſchreiblichen Schauſpiele der wilde⸗ 
ſten Berge der Erde, und der groͤßten und maͤchtig⸗ 
ſten Gletſcher zu. Es wurde ſchon finſter im Thale, 
aber der Montblanc und alle feine Bergreihen, ers 
leuchtet von der ſinkenden Sonne, ſtanden in einem 
Glanze, der das entzuͤckte Auge blendete. Arveirons 
Fall, das Einſtuͤrzen der Eisthuͤrme und Felsbloͤcke, 
die melodiſchen Glocken der friedlichen Heerden, das 
feſtliche Laͤuten der Pfarrkirche zur Feyer des folgen⸗ 
den Tages, (es war Sonnabend) — alles dieſes 
brachte ein Concert hervor, welches die Seele mit 
den mannigfaltigſten Gefuͤhlen erfuͤllte. Noch gegen 
Mitternacht gieng ich auf den Balkon des Wirths; 
hauſes umher, genoß meiner ſelbſt und der Natur, 
nach der Hitze und Muͤhe des verfloſſenen Tages. 

Die fruͤhe Morgenſtunde war zur Abreiſe be⸗ 
ſtimmt; aber Jaques Balme blieb bis gegen 8 Uhr 
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mit dem Maufthiere aus; denn er glaubte nicht glück 
lich mit uns reiſen zu koͤnnen, ohne vorher einer Meſ⸗ 
ſe beigewohnt zu haben. dit verdoppeltem Ver⸗ 
trauen auf den göttlihen Schutz traten wir alſo erſt 
die Reife an, als die, von den Eisbergen zuruͤckge⸗ 
worfenen, Sonnenſtralen ſchon eine un: 895 
uͤbers Thal verbreitet hatten. A 0 

Unſer Weg gieng laͤngs dem Thale N 
den Dörfchen Pres, Tines Capel, den Hütten Ars 
gentierre, la Tour und Charmarillan. Nach ſechs 
heißen und muͤhevollen Stunden waren wir auf der 
Spitze des Col de Balme, einem Berge auf der 
Graͤnze von Savoyen und Wallis, auf dem die Arve 
entſpringt. Wenn auch der Weg von Chamounh nach 
Martinach nicht über dieſen Berg fuͤhrte, er wurde 
doch oft, blos der Ausſicht wegen, beſtiegen werden. 
Obgleich dieſer Berg nur 7986 Fuß uͤbers Meer er 
haben iſt, fo uͤberſchauet man doch von ſeiner Spitze 
die Thaͤler Chamouny, Martigny und Valor ſine, ei⸗ 
nen Theil des Genferſees und deſſen Gegenden, den 
Montblanc und alle ſeine benachbarten Felſen, die 
ganze Felſenkette und ſaͤmmtliche Schneeberge von den 
Spitzen des Grimſels und Gotthardts bis zu dem 
Dent de Morcles, die Wallis von den Canton Bern 
ſcheiden. f 

Wechſelsweiſe ſetzten wir uns aufs Maulthier, 
welches, wenn wir beide giengen, vom Fuͤhrer gelei⸗ 
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tet wurde. Bewundrungswuͤrdig iſt es, wie dieſe 
Thiere klettern, wie behutſam und ſicher ſie die ge⸗ 
faͤhrlichſten Wege gehen. Sie ſind des Zaums und 
des Lenkens ganz ungewohnt; deswegen thut man 
am beſten, wenn man ſie ihren eignen Weg gehen 
laͤßt. An grauſenvollen Stellen, wo die Vernunft 
nie ganz uͤber die Furcht gebieten kann, laͤuft man 
vielweniger Gefahr, wenn man ſich dieſen Thieren, 
als wenn man ſich ſeinen eignen Fuͤßen anvertraut. 

Der Abhang dieſes Berges nach Wallis war 
ſehr ſteil, dieſe Tour die beſchwerlichſte meines Le⸗ 
bens. Drei Stunden hindurch gieng es auf einer 
Lavine ſteil abwärts; man konnte nicht anders fort, 
als mit einer ſchnellen Fahrt, welche die Mittelſtraße 
zwiſchen Laufen, Gleiten und Fallen hielt. So oft 
ich fiel, rollte ich immer auf den gefrornen Schnee 
fort, bis ich von Jaques Balme eingeholt, angepackt 
und aufgerichtet wurde. Mir ſchaudert noch, ſo oft 
ich an den Anblick der Hoͤhe denke, von der wir in 
4 Stunden herab gekommen waren. Am Fuße des 
Berges befand ich mich in einem wahrhaft elenden 
Zuſtande. Von der unertraͤglichſten Hitze geſchwollen 
im Geſichte und an den Haͤnden, geblendet vom 
Schnee, erſchoͤpft von Durſt, Furcht und Anſtren⸗ 
gung, war ich kaum meiner ſelbſt, noch irgend etwas 
anders bewuſt. Seit der Zeit kenne ich auch keine 
Strappatze, die mit der verglichen werden kann, 
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welcher man ſich ausſetzt, indem man ſich entfchließt, 
von einem der Schweitzer » Alpen herab zu ſpazieren. 


— 


Acht und zwanzigſter Brief. 
St. Bernhardt. Wallis. . 

Um 5 Uhr des Nachmittags kamen wir nach Mar⸗ 
tinach (Martigny) in Wallis, wo die Einwohner 
ſich damit befchäftigten, daß fie Buden zum Markte 
des folgenden Tages errichteten. Obgleich ich auch 
hier unter Menſchen war, deren Sprache und Glaube 
mir ganz fremd war, ſo ward es mir doch leicht ums 
Herz bei dem Gedanken, daß ich mich wieder auf 
dem Gebiete der helvetiſchen Republik befaͤnde. Die 
Haͤuſer dieſes Orts ſind ebenfalls niedre unbequeme 
Huͤtten. Mit ſauſender Farth eilt die Rhone nahe 
bet der Stadt vorbei. Zwar waren wir ſehr muͤde; 
aber wir giengen doch noch zu den Ruinen des Schloſ⸗ 
ſes la Baſtia hinauf, von wo aus man eine ſehr ſchoͤ, 
ne Ausſicht auf das fruchtbare, von lauter Rieſenge⸗ 
buͤrgen umgebene Wallis hat. Es waͤchſt um Mar⸗ 
tinach ein feuriger Wein, Vin de la Margne und 
de Coguen pin. Der Honig, der hier in der Ge, 
gend geſammelt wird, iſt einer der delicateſten, den 
man finden kann. 

Von hier aus ſollte es hinauf zum St. Bern⸗ 
har der gehen. Zu dieſer Tour hin und zuruͤck brauchs 
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ten wir zwei Tage. Der Wirth in Martinach nahm 
unſre Sachen in Verwahrung; wir, nebſt Fuͤhrer 
und Maulthier, begaben uns in der frühen Morgens 
ſtunde auf den Marſch. 8 

Den ganzen Vormittag hindurch wogte es auf 
unſerm Wege von Menſchen, die nach Martinach zu 
Markte wollten. — Aber Himmel! was waren das 
fuͤr Menſchen! Unter dieſen Tauſenden war nicht 
einer, den ich ohne Mitleid und Ekel anſehen konnte. 
Keine Spur der Freude in einem Geſichte, oder des 
freyen Willens in der Bewegung. Als muthloſe und 
unbeſeelte Weſen hiengen ſie, zuweilen zwei und 
zwei, auf den Ruͤcken ihrer Eſel, und ließen ſich nach 
Martinach tragen. Sie waren alle Misgeburten, 
und durch Kroͤpfe, Auswuͤchſe, triefende Augen und 
eine verbrannte Haut ſo entſtellt, daß ſie eher alten 
Affen, als Menſchen aͤhnlich waren. Ich weiß nicht, 
ob ich eigentliche Kretins, die ſehr häufig in Wal⸗ 
lis und im Aoſtathal angetroffen werden, geſehen 
habe. Der Beſchreibung nach habe ich keine geſehen. 
Die wirklichen Kretins ſollen nichts anders mit Men⸗ 
ſchen gemein haben, als daß ſie vom Weibe geboh⸗ 
ren werden. Als totale Misgeburten ſollen ſie weder 
zu dem einen, noch den andern Geſchlechte gerechnet 
werden koͤnnen. Man ſagt, ſie muͤſſen ihr ganzes 
Leben hindurch aus der Hand gefuttert und da hin 
gebracht werden, wo man ſie haben will. Sie ha⸗ 
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ben ſchlechterdings keine Empfaͤnglichkeit für Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, ſie aͤußern keine Neigungen, 
verrathen kein Nachdenken, weichen nicht einmal ei⸗ 
ner offenbaren Gefahr aus. Mit Zuverlaͤſſigkeit weis 
ich, daß man im Aoſtathal, wo die Abſcheulichſten 
gefunden werden, uͤber ſie hinfaͤhrt, wenn ſie am 
Wege liegen, und daß man bei dergleichen Gelegen 
heiten keinen Laut, oder ein andres Zeichen des 
Schmerzes an ihnen wahrnimmt. Mehr als ein Kre⸗ 
tin wird ſelten in einer Familie gebohren. Man 
empfaͤngt ſie als einen Segen des Hauſes und wartet 
ihrer, ſo lange ſie leben. Auſſer dieſem Phaͤnomen 
hat man, ebenfalls in Wallis, noch ein anderes un⸗ 
ter den Menſchen, nehmlich, daß manche in der Ge— 
gend bei Martina) ein außerordentlich hohes Alter 
erreichen. un a6 RE 

Ich enthalte wich aue Kite, Fe dieſe 
Seltenheiten, und ſetze die Reiſe nach dem großen 
St. Bernhardt fort. n 8 he 

In der entſetzlichſten Hitze, m das Fahren; 
heitiſche Thermometer, ſelbſt wenn es im Schatten 
ſteht, zu 83° hinauf treibt, wanderten wir, beinahe 
ganz entkleidet, laͤngs den reißenden Fluß Drance, 
durch die Doͤrfer St. Branchiers, Orſieres, Liddes 
und St. Pierre. Bis hieher war der Weg ſo gut, 
daß man ihn, ohne zu viel zu wagen, haͤtte fahren 
koͤnnen. Die abwechſelnde, hohe, goͤttliche Natur 
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hielt mich in einem beftändigen Entzuͤcken. Hier fieht 
man Berge auf dem Rücken andrer Berge ruhen, 
und ſich ſo himmelan ſchwingen, und Thaͤler, die 
lieblichſten, fruchtbarſten und ſanfteſten Th aͤler, wel⸗ 
che, durch ihre Lage zwiſchen nakten fuͤrchterlichen 
Felſen, dem Auge die angenehmſten Scenen darbie— 
ten und das Herz mit wehlthaͤtigen ſchwaͤrmeriſchen 
Empfindungen erfuͤllen. Beſonders iſt das Thal 
Bag nes reich an maleriſchen Proſpecten. Mit al⸗ 
len ſeinen geſegneten Fluren und Rebenhuͤgeln, mit 
allen ſeinen zerſtreuten Huͤtten und Heerden, ſtuft es, 
auf beiden Seiten des Weges, ganz allmaͤhlig zu den 
zwei Reihen Bergen hinan, deren Gipfel von ewigem 
Schnee Be“ an pe iſt fa en und 
volkreich. .' 19:09 K 0 
Bei St. Pierre gehts recht ans Steigen. In 
den erſten zwei Stunden hat man wuͤſte Granit; Ges 
genden zu durchwandern! Keine Blume, kein Gras⸗ 
halm erquickt das Auge; brauſende Stroͤme wider⸗ 
ſetzen ſich dem Fortkommen des beaͤngſtigten Wande⸗ 
rers; von jedem freundlichen Anblicke der Natur iſt 
er verlaſſen. Eine nackte und rohe, eine wilde und 
entſetzliche Schoͤpfung erwartet ihn, ein ewiger Win⸗ 
ter umgiebt ihn, 2 W ge Agelos Br 
kraͤfte bedrohen ihn. * 
Eine Stunde unter dem Gipfel findet man zwei 
unbewohnte Haͤuſer. Das eine dient den Reiſenden 
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zur Zuflucht, wenn fie etwa von einem Ungewitter 
bedroht werden ſollten; das andre iſt fuͤr die auf die⸗ 
fer Reife verunglüdten, unter den Lavinen begrabe⸗ 
nen, von losgeriſſenen Felsbloͤcken getödteten Men 
ſchen. Hier liegen die Koͤrper mehrere Jahre, ohne 
daß man Spuren der en an en gewahr 
wird. 

Von dieſen Haͤuſern ſteigt man in 12 Stunde, 
durch lauter Schnee, hinauf zum Gipfel. Ich habe 
nie einen frohern Anblick gehabt, als da ich das, zur 
Bequemlichkeit der Reiſenden, auf der Spitze des 
Berges errichtete, Hoſpitium gewahr wurde. Dies 
war das Ziel meiner Wandrung, hier ſollte ich den 
Lohn meiner muͤhſamen Reiſe — Erquickung und 
Ruhe genießen. 

Bei unſrer Ankunft im Kloster waren — Moͤn⸗ 
che in der Kirche. Schon von weitem hoͤrten wir die 
feyerlichen Meßgeſaͤnge. Der Koch und andre Aufs 
wärter in dieſer humanen Stiftung empfiengen uns 
mit vieler Artigkeit. Wir kamen in eine warme 
Stube, das Maulthier in den Stall, Jaques Balme 
war hier ſo gut wie zu Hauſe. Nach der Meſſe ka⸗ 
men alle Geiſtliche in völliger Ordenstracht um uns 
her und complimentirten uns. Der Prior wieß uns 
die Zimmer an; die andern Hochwuͤrden verſahen uns 
mit andern Bequemlichkeiten. Der eine reichte uns 
ein ſehr ſtarkes Getraͤnke, und ſagte, daß wir uns 
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nach der Neife ſehr wohl dabei befinden würden, 
wenn wir die Glaͤſer leerten; ein anderer brachte uns 
Pantoffeln; ein dritter legte Balſam auf meine von 
Sonnenbrand geſchwollene Bruſt. Die heiligen 
Männer gaben uns die Wahl, ob wir das Abends 
brod auf unſerm Zimmer, oder in ihrer Geſellſchaft 
genießen wollten. Wir baten uns die Ehre ihrer 
Geſellſchaft aus. 


Nachdem wir uns etwas erholt hatten, zeigten 
ſie uns die ſchoͤne Kloſterkirche, Bibliothek und alle 
Einrichtungen zum Empfange der Reiſenden. Wir 
giengen auch auf dem Berge umher, wo man doch, 
vermittelſt hoͤherer Bergſpitzen, keine Ausſicht hat. 
Die dahin fahrenden Wolken, welche uns um das 
Ohr ſauſeten, und die erſtarrende Kaͤlte noͤthigte uns 
die Promenade in dieſer Luftgegend aufzuheben. 


Der St. Bernhardt, der Vater der pers 
niniſchen Alpen, iſt 10,380 Fuß uͤberm Meer. Von 
Thauwetter weiß man nie etwas. Des Winters has 
ben die Moͤnche 20 Kälte (Reaumur), mitten im 
Auguſt friert es alle Morgen, und wenn es am Fuße 
regnet, ſo ſchneyt es auf dem Gipfel. Die Straße, 
die uͤber den Berg durchs Aoſtathal nach Italien 
fuͤhrt, iſt mie mitten im Sommer brauchbar; ſie 


wird mit großen Koſten fuͤr die Reiſenden offen ge⸗ 
halten. 
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Es find 20 — 30 Chorhern, vom Auguſtiner⸗ 
orden, wovon 12 im Kloſter (Hoſpitio) ſind, und 
deren Pflicht es iſt, alle über dieſen Berg reiſende 
Perſonen, wes Volks und Glaubens ſie immerhin 
ſeyn moͤgen, zu logiren und zu unterhalten; in den 
7 8 gefaͤhrlichſten Monaten auf die Straße zu ges 
hen, durch Huͤlſe der bekannten St. Bernhards 
Hunde die Nothleidenden aufzufuchen, ihnen zu hel⸗ 
fen, fie zu retten, zu heilen, zu behalten und zu vers 
pflegen bis ſie geſund ſind. Auſſer Staͤllen und Ma: 
gazinen, iſt hier Platz Für; 600 Menſchen. Jeder 
Moͤnch hat ſeine Geſchaͤfte; man iſt ſehr ſchnell be⸗ 
dient. Um den großen Koſtenaufwand dieſer huma⸗ 
nen Stiftung zu beſtreiten, werden jaͤhrlich Steuern 
geſammelt. 18 1% 11% i 9 910 

Bey Tiſche giengs ſehr munter her. Das Ge, 
ſpraͤch betraf: Bonapartes Feldzug uͤber dieſen Berg 
nach Marengo. Einer der Chorherren betete laut 
vor und nach dem Eſſen, die andern machten viele 
Kreutze und Complimente. Nach der Mahlzeit be⸗ 
gaben ſich alle Geiſtliche und die ſaͤmtliche Diener⸗ 
ſchaft hinaus um Schnee zu ſchaufeln, denn ſie erwar⸗ 
teten mehr in der Nacht. Wir giengen zu Bette, 
und ruheten nach unſrer Reiſe in der erhabenſten 
Menſchen⸗ Wohnung auf Erden. Es war mir aber 
nicht moͤglich warm im Bette zu werden, ohnedem 
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war die Meßglocke und das Hin- und Herlaufen der 
Moͤnche zur Kirche ein Hinderniß meines Schlafs. 

Alle dieſe Geiſtliche waren ſehr mager und blaß. 
Ohne Zweifel iſt die ewige Kalte, in der fie leben, 
und ihre ſtrenge Religloſitaͤk Schuld daran. Einer 
konnte etwas Deurſch, ein anderer war ein großer 
Liebhaber der Naturgeſchichte und Phyſik; er beſtieg 
1779 den ee und ri 1 10,527 Fuß übers 
Meer. 

Des Morgens OR wir unſre Namen in das 
Jahrbuch des Kloſters, dankten den Chorherren für 
die uns bewieſene zaͤrtliche Gaſtfreundſchaft, und rei⸗ 
ſten zuruͤck nach Martin a ch. Es ſchien uͤbles Wet⸗ 
ter zu werden; denn wir ſahen uͤber ſchwarze Wols 
ken hinweg, die ſich weit unter unſern Fuͤßen gela⸗ 
gert hatten. Unſer wetterverſtaͤndige Jaques Balme 
verſicherte, dieſe Wolken deuteten Waͤrme an. Dies 
war das aͤrgſte, was er uns prophezeyen konnte! Es 
wurde auch eine ſo entſetzliche Hitze, daß ich ganz 
verbrennt, aufgeſchwollen, 3 van erſchoͤpft nach 
r zuruͤck kam. dul n n 

Hier waren wir am Ziele aller Mahſtrligtelten 
unb@fefaheeniber Bechtöiſe. Danckbar erhob ich das 
Auge zu dem, deſſen Vorſehung über mein Leben ge⸗ 
wacht hatte. Hier nahmen wir Abſchied von Jaques 
Balme, unſerm treuen Begleiter, der mit dem 
Maulthiere zurück, nach feiner Heimath gieng. Wir 
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ſchenkten ihm unſere Alpenfhuhe -und Stoͤcke zur 
Erinnerung an dieſe Reiſe. Den folgenden Tag ſetz⸗ 
ten wir uns auf einen Wagen, und reiſten über Las 
barbe, Minuville, St. Maurice, Bex, Aigle, Vil⸗ 
leneuve, Montry, la Tour nach Vevay, wo wir 
des Abends um 8 Uhr eintrafen. 

Auf dieſer Tour fuhren wir immer neben der 
ſchnelllaufenden Rhone hin, und hatten die maje⸗ 
ſtaͤtiſchen Schneeberge des Gouvernements Aigle, 
nebſt den entzuͤckendſten Ebnen beſtaͤndig vor Augen. 
Zwiſchen Martinach und St. Maurice ſahen wir den 
herrlichen Waſſerfall, die Piſſevache in dem guͤn⸗ 
ſtigſten Augenblicke, nemlich des Vormittags, als die 
Sonnenſtralen ſo auf den Waſſerfall fielen, daß die 
praͤchtigſten Regenbogen ſich bildeten. Der Weg 
fuͤhrt ſo nahe unter dem Falle, daß man ganz naß 
vom Waſſerſtaube wird. Das Waſſer faͤllt nur 300 
Fuß, aber in großer Maſſe. Es bildet einen Strom 
die Salanche, die neben dem Wege mit der Rhone 
zuſammen fließt. 

St. Maurice, das ehemalige Agaunum der 
Roͤmer. Von Alterthuͤmern iſt nichts übrig als die 
Bruͤcke uͤber die Rhone und einige Inſchriften in der 
Abtey, die im Jahr 51s geſtiftet iſt. Hier ſoll im 
III. Jahrhundert die Heilige Legion des Mauritz 
niedergehauen worden ſeyn. Das Wallis verengt ſich 
* ſo, daß das Thor vor der Bruͤcke, das uͤber 30 

Stun⸗ 
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Stunden lange Thal verſchließt. Jenſeits der Brüfs 
ke tritt man ins Gouvernement Aigle. 

Ehe ich Wallis verlaſſe, will ich dir einige allges 
meine Bemerkungen, aus einem Fragment uͤber die⸗ 
ſes Land mittheilen: 

Wallis iſt das heißeſte und fruchtbarſte Land 
der Schweitz. Da dieſes von der Rhone durch⸗ 
ſtroͤmte Thal ſich von Oſten gegen Weſten zieht, ſo 
wird es beynahe den ganzen Tag von der Sonne er⸗ 
waͤrmt, und hat daher Ueberfluß an gutem Wein, 
der auf Felſen gepflanzt wird, die meiſtens nur leicht 
mit Erde bedekt find. Auſſer den beſten Getraides 

arten giebt es viel gutes Obſt, Caſtanien nnd Maul⸗ 
beerbaͤume, Mandeln Feigen, Granaten, und andre 
edle Fruͤchte. Auf den Bergen und in den Thaͤlern 
hat man Ueberfluß an zahmen Vieh, Wildpret und 
Gefluͤgel. Die Gewaͤſſer ſind reich an großen Forel⸗ 
len, und andern ſchmakhaften Fiſchen. Die Bers 
ge enthalten Gold, und viele andere Metalle; da 
aber das Volk zu traͤge iſt, und nicht die hinlaͤngli⸗ 
chen Kenntniſſe beſitzt, ſie aufzuſuchen und anzuwen⸗ 
den, ſo bleibt dieſer unterirrdiſche Schatz unbenutzt, 
und die ganze Induſtrie der Walliſer beſchraͤnkt ſich 
auf ein Paar Erzgruben, welche geoͤffnet worden 
ſind. 
| Oberwallis hat zwey berühmte mineralifche 
Quellen: das Lauker ⸗ und das Briegerbad. 
N 
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Erſteres liegt auf der rechten Seite der Rhone in ei⸗ 
nem Bergthale. Das Waſſer iſt ſo heiß, daß man 
Gefluͤgel darin abbruͤhen und Eier gar kochen kann. 
Es enthält viele oͤhligte Theile, und eine Menge 
Eiſen, das von Victriolſaͤure aufgelöft if. Seine 
Heilkraͤfte ſind bey den hartnaͤckigſten Krankheiten 
ſehr wirkſam. Eben ſo iſt es ein vortrefliches Mit⸗ 
tel gegen Nervenkrankheiten, hypochondriſche und hy⸗ 
ſteriſche Zufaͤlle, wie auch gegen die Auszehrung. 
Das Bad bey Brieg hat ungefaͤhr die nehmlichen 
Heilkraͤfte, und liegt in einer angenehmen Ebene, wel⸗ 
che gegen Norden von hohen Bergen, und ſteilen 
himm elanſtrebenden Felswaͤnden begraͤnzt wird. 

Wallis iſt ohne Zweifel eines der ſeltſamſten, 
wunderbarſten Laͤnder des Erdbodens. Wer die un⸗ 
gebahnten Wege deſſelben durchzieht, erblikt immer 
neue, veraͤnderte Scenen. Bald haͤngen hohe Fel⸗ 
ſen uͤber ſeinem Haupte, welche den Einſturz drohen, 
bald wird er von dem duftigen Nebel rauſchender Waſ⸗ 
ſerfaͤlle benetzt; in ſchwindelnder Tiefe ſchaͤumt ein 
Bach; er klettert einen furchtbaren Abgrund hinauf 
und findet die angenehmſten fruchtbarſten Matten. 
Eine wunderbare Vermiſchung der wilden und ange⸗ 
bauten Natur entfaltet ſich vor ſeinen Augen; an dem 
Rande tiefer Schluchten findet er Käufer; Trauben, 
wo er nur Dornhecken vermuthet hätte; Reben auf 
trockenem Schutte, und Aecker auf ſteilen Anhoͤhen. 
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Oft bemerkt er die verſchiedenen Jahrzeiten in der 
nehmlichen Gegend. Die Spitze eines Berges iſt 
mit Schnee und Eis bedekt, an dieſes ſchlieſſen ſich 
die Blumen des Fruͤhlings, auf welche die Producte 
des Sommers und Herbſtes folgen. Hiezu kommt 
noch die magiſche Beleuchtung der Gegenſtaͤnde, und 
die ſchoͤnen Farbenmiſchungen, welche von Morgen 
bis Abend ſich in den verſchiedenſten Nuͤaneen zeigen. 

Von Bex giengen wir in die beruͤhmten Salz⸗ 
und Schwefelquellen, und beſahen das eine Stunde 
von der Stadt gelegene Salzbergwerk, das erſte und 
letzte Bergwerk, welches ich geſehen habe. Man 
gab uns Schornſteinfeger -Roͤcke und Muͤtzen an, 
und fuͤhrte uns beym Scheine einiger Lampen in den 
ſtundenlangen unterirdiſchen Gewoͤlben umher. An 
die vielen intereſſanten Excurſionen, welche man von 
Bex aus machen kann, durften wir nicht einmal den⸗ 
ken. Wir mußten vorwaͤrts. 15 

Villeneuve, wo ſich die Rhone in den Gen⸗ 
ferf ee ergießt. Hier iſt die Graͤnze zwiſchen den 
Pays de Vaud und dem Gouvernement Aigle. Mit 
unbeſchreiblichem Entzuͤcken begruͤßte ich aufs Neue 
den praͤchtigen See und deſſen bezaubertes Ufer. Die 
Straße von hier nach Vevay iſt auſſerordentlich reich 
an mannigfaltigen An » und Ausſichten; man ſieht die 
Schloͤſſer Blenay, Chatelar, Hauteville, la Tour 
du Peil, Vevap, die ganze Cote de la Vaur, Laue 
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ſanne, die Montagne des Gaules, Morges, Rolle 
u. ſ. w. Das Dorf Monträ glänzt den Reiſenden 


am naͤchſten von der Hoͤhe ins Auge. — In der 


Kuͤhlung des Abends, umgeben von den ſingenden 
Arbeitern der Weinberge fuhren wir laͤngs den See 
hin, und kamen mit außerſt ermuͤdeten Pferden in 
Vevay an. 

Einen Tag mußten wir doch noch in dieſem Pa⸗ 
radieſe und unter dieſen Menſchen zubringen. Noch 
einmal, und zwar zum letzten Mahl die gluͤcklichen 
Bewohner Nants begruͤßen. Alſo einen Tag hiel⸗ 
ten wir uns hier auf; aber keine Freude fand Ein⸗ 
gang in meine Seele; denn es war der letzte. 

Fruͤhe am andern Morgen fuhren wir von Ve— 
vay über Moudon, und kamen des Abends nach Yo 
ver dun, einer muntern, laͤchelnden und angenehmen 
Stadt, am Ende des Neuchateller-Sees. Dieſer 
Ort iſt immer ſehr von Fremden beſucht, reich an 
herrlichen Promenaden, Situationen und Landhaͤu⸗ 
ſern. Hier iſt eine Bibliothek, einige Kabinette und 
verſchiedene Sammlungen von Alterthuͤmern, welche 
das Anſehen dieſer Stadt unter den Roͤmern bezeu⸗ 
gen. Wir verlebten hier einen recht frohen Tag. 
In einem oͤffentlichen Garten, auſſerhalb der Stadt, 
in welchem allerley Erfriſchungen und Spiele zu ha⸗ 
ben waren, trafen wir einige Deutſche, unter andern 
einen Prinzen aus dem Hauſe Heſſen Darmftadt an. 
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Bey einem Arzte, dem wir empfohlen waren, fan⸗ 
den wir des Abends vortrefliche Bewirthung und gu⸗ 
te Geſellſchaft. 8 N 

Tages darauf reiſten wir uͤber Granſon, Vau⸗ 
markus, St. Aubin, Bondry, Colombier, St. Aus 
vernier, Serrieres nach Neuchatel. Dieſe Tour 
iſt aͤußerſt angenehm und reich an abwechſelnden Par⸗ 
thien. Immer hat man die Jurakette auf der lin⸗ 
ken, und den lieblichen See, mit ſeinen ſchoͤnen ſtark⸗ 
bewohnten Ufern auf der rechten Seite. Wir hatten 
eine raſende Hitze und einen Kutſcher, den man auf 
keine Weiſe zum raſchen Fahren bewegen konnte. Er 
war von der Art Menſchen, die ſich um nichts in der 
Welt bekümmern, und die, vermittelſt einer bey 
fpielofen Traͤgheit, nicht fo viel Boͤſes thun, als fie 
das Gute verſaͤumen. 

Neuchatel. Durch den Schutz Preuſſens litt 
dieſes Land am wenigſten und vielleicht gar nichts 
unter den Stuͤrmen der Revolution. Induſtrie und 
Handel giengen im ungeſtoͤhrten Gange, und während 
alle andre Länder der Schweiß, durch die Sperrung 
der Erwerbss und Ausfuhrs Quellen verloren, fuhr 
dieſes fort zu gewinnen. Das Land iſt bergigt und 
wild, aber durch den Fleiß ſeiner Bewohner iſt es zu 
einem Wunder der Kultur und Fruchtbarkeit gemacht, 
ſo daß es das volkreichſte und vermoͤgendſte Land iſt, 
das man von gleicher Groͤße kennt. 
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Immer uneinig mit mir ſelbſt, wo ich, wenn 
es ſonſt bei mir ſtaͤnde, meine Wohnung in der 
Schweitz errichten ſollte, durchlief ich oft in Gedan⸗ 
ken die Republik in die Kreutz und Quere, und jedes 
Mahl ſchien mir Neuchatel der Ort zu ſeyn, den ich 
zu einem bleibenden Auffenthalte waͤhlen moͤchte; denn 
die Einwohner ſind die munter ſten, artigſten und ar⸗ 
beitſamſten Menſchen, die ich kenne; ihre Gebaͤude 
und Lebensart verrathen großen Wohlſtand und alle 
ihre Anlagen viel Geſchmack; ihr Verhaͤltniß zum 
Staat und zur Kirche iſt ohne allen Zwang, und ihre 
Sprache haͤlt man fuͤrs beſte Franzoͤſiſche, welches 
man dies = und jenſeits des Rheins hören kann. Und 
nun die Lage der Stadt Neuchatel auf allen ihren 
Huͤgeln! Hier hat man den Jura im Ruͤcken, und 
iſt alſo von Hinten gegen jeden Ueberfall geſichert; 
die ausgedehnteſte Ausſicht auf die unermeßliche Ebe⸗ 
ne zwiſchen dem Jura und den Alpen, und beinahe 
zwei Drittel der Hochgebuͤrge hat man vor den Au⸗ 
gen. Nirgends in der Schweitz waͤchſt ſo viel und 
fo guter Wein, als hier; nirgends in der Welt ſieht 
man einen ſo ſanften See und ſo reizende Ufer, als 
in Vevay und Geneve. 

Bei der Table d' Höte, in der Auberge la Maifon 
de ville, fanden wir einen Holſteiner. Er fuͤhrte uns 
des Nachmittags zu einer Familie hin, die eine der 
mannigſaltigſten, romantiſchen und maleriſchen Cams 
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pagnen bewohnte, welche den Fuß des, in fuͤrchter, 
licher Hoͤhe ſtralenden, und von fetten Triften bedeck⸗ 
ten, Jura ſchmuͤcken. Hler fanden wir muntre Ges 
ſellſchaft, Gaſtfreundlichkeit, Artigkeit, Vergnuͤgen 
ohne Gleichen. 


Von Neuchatel reiſet man eine weite Strecke 
zwiſchen lauter geweißten Weinberg⸗Mauern. In 
St. Blaiſe ſieht man bis nach Pverduͤn. Laͤngs den 
waldigten Bergruͤcken Jolimont, neben Landeron, 
Creſſier, Cornau, St. Johann und mehrere Oerter, 
welche ſich durch eine entzuͤckende Lage unterm Jura, 
auf einer lieblichen, von Baͤchen und Stroͤmen durch⸗ 
ſchnittenen, Ebene auszeichnen, kommt man nach 
Erlach. Mit Vergnuͤgen ſahe ich mich hier wieder 
innerhalb den Graͤnzen der deutſchen Sprache. Von 
hieraus ſchifften wir hinuͤber zur St. Peters⸗In⸗ 
ſel, im Bielerſee. 


Es iſt nicht nur die unbeſchreiblich hinreißende 
Lage, ſondern auch der ehemalige Auffenthalt des J. 
J. Rouſſeaus, welche dieſer Inſel ſo vielen Reitz 
für alle Reiſende giebt. Dieſes geſegnete Ländchen, 
welches das Hoſpital in Bern beſitzt, hat Wein, 
Obſt und Getraide in Menge. Es iſt waldigt und 
der jährliche Sammelplatz zum Weinleſe⸗Feſte. Die 
Inſel hat nur ein Haus, in welches der Spitalmei⸗ 
ſter den Reiſenden Rouſſeaus Stube, Bette und Moͤ⸗ 
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beln vorzeigt. Die Wände u nd mit taufend Namen 
befchrieben. 

Von Erlach gieng die Reife über Arberg und 
Seebach nach Bern. Unter der Menge von fran⸗ | 
zoͤſiſchen Officieren und andern Perſonen des dipfos 
matiſchen Corps, die ſich, im Hotel de Muſique, 
mit Spielen, Trinken und Scherzen, die Zeit ver⸗ 
trieben, fand ich Bus bei einer Taſſe Chokolade 
ſitzend. Froh durch dieſes unverhoffte Wiederſehen 
uͤberraſcht, ſuchten wir Stroͤm, nachher auch Pe— 
ſtalozzi auf, der gerade in Bern war. Wir blie⸗ 
ben des Abends zuſammen, und reiſten den folgenden 
Tag mit einander nach Burgdorf zuruͤck, wo man 
uns, ſowohl in unſerm Logis, als auch im Schloſſe, 
nach einer fuͤnf Wochen langen Abweſenheit, mit 
grenzenloſer und jubelnder Freude willkommen hieß. 


Neun und zwanzigſter Brief. 

Burgdorf. 5 
Bei unſrer Zuruͤckkunft hatte ſich die Anzahl der Zoͤg⸗ 
linge bis zu 102 vermehrt. Viele, uns noch unbe⸗ 
kannte Canditaten, theils von den verſchiedenen Can⸗ 
tonen der Schweiß, theils aus andern Ländern, hats 
ten ſich eingefunden, um die Methode zu ſtudieren. 
Unter den vielen Fremden, die waͤhrend unſrer Ab⸗ 
weſenheit Burgdorf beſucht hatten, waren auch ei⸗ 
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nige Landsleute geweſen, die uns Viſitenkarten zu⸗ 
ruͤck gelaſſen hatten. | 

Der ſtarke Zuſammenfluß in Burgdorf und der 
lange Auffenthalt vieler Ausländer daſelbſt, machte 
Aufſehen in der Hauptſtadt, zumal da man hie und 
da in der Schweitz begann à la Pestalozzi zu unter⸗ 
richten, und da die Feinde der Methode allerlei Ge⸗ 
ruͤchte, die Peſtalozzis religioͤſe und politiſche Mei⸗ 
nungen verdaͤchtig machten, in Umlauf gebracht hat⸗ 
ten. Entflammt von Eifer für die heiligen Rechte 
der Religion und Ariſtokratie beſchloß die Cantonal⸗ 
Regierung in Bern eine abermalige Deputation, be⸗ 
ſtehend aus einigen Mitgliedern des großen Raths, 
des Kirchen⸗ und Schulraths, nebſt einem Secretair, 
zur neuen Unterſuchung der Methode abgehen zu lafs 
fen. Die Wahl fiel wieder auf Ith, aber er wider⸗ 
ſetzte ſich derſelben, weil er ſchon unter der vorigen 
Central⸗Regierung ſeinen bekannten aͤmtlichen 
Bericht eingegeben hatte. Doch ließ er ſich dazu 
bewegen, als Zuſchauer bei der Unterſuchung zugegen 
zu ſeyn. a 

Den gten July geruhete es dem damaligen Re⸗ 
gierungs⸗Praͤſidenten Herrn v. W.. auch das Pe⸗ 
ſtalozziſche Inſtitut einmal zu beſuchen. Mit vielem 
Peitſchenknall und großem Geraͤuſch kam er, von der 
erwähnten Deputation begleitet, in Burgdorf an. 
Berauſcht von feiner Geburt im Schooße des aͤlteſten 
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Berner Adels und von feinem Berufe, als erſter Re⸗ 
gent dieſes Cantons, ſahe er, mit einem mir hoͤchſt 
ſchmerzlichen Blicke auf den edlen, verdienſtvollen 
Peſtalozzi herab, welcher glaubte, daß dies nicht 
anders ſeyn koͤnnte, weil es ihm ſo von ſeinem Tanz⸗ 
und Fechtmeiſter gelehrt worden war. 

Die eigentliche Deputation ſchien mir ſehr paſſiv 
zu ſeyn. Es war, als wenn dieſe Herren das In⸗ 
ſtitut ihrer Aufmerkſamkeit nicht würdig hielten. We⸗ 
der durch Worte, noch durch Gebaͤrden verriethen ſie 
Beifall oder Misvergnuͤgen. Die Unterſuchung dauer⸗ 
te nur vier Stunden. Ich habe auch nie die geringe 
ſten Folgen von dieſem vornehmen Beſuche geſpuͤrt. 

In Burgdorf wurde es täglich lebendiger. 
Schaarenweiſe ſtroͤmten hier die Reiſenden zuſammen, 
um die Wunder des Schloſſes zu ſehen. Unter der 
Menge fanden ſich auch ein Paar Daͤnen ein. Ein⸗ 
mal ſchickte Peſtalozzi mir ein Paar von der Nor— 
mandie, welche er mit ſeiner gewoͤhnlichen Geſchwin⸗ 
digkeit zu Norwegern umgeſchaffen hatte. Das Mis⸗ 
verſtaͤndniß erregte Verlegenheit auf beiden Seiten. 

Auſſer den Reiſenden, welche, nach dem Aus⸗ 
drucke der Berner Zeitungen, nur einen Ab ſtecher 
nach Burgdorf machten, muß ich noch diejenigen erin⸗ 
nern, die ſich hier eine laͤngere Zeit aufhielten. Un⸗ 
ter dieſen ſahe man Preußen und Polen, Maynzer 
und Bayern, Bremer und Badener, Heſſen und 
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Frankfurter, Dänen und Schweden, Spanier und 
Schweitzer; unter ihnen waren Prieſter und Poeten, 
Profeſſoren und Propheten, Wolfianer und Schel— 
lingianer, Lutheraner und Zwinglianer, Calviniſten 
und Papiſten. Hier kamen Maͤdchen, die ſich woll⸗ 
ten zu methodiſchen Muͤttern bilden laſſen, und Muͤt⸗ 
ter, die das werden wollten, was Peſtalozzis Ger⸗ 
trud war. 

Himmel, wie hat doch ein und das nehmliche 
Intereſſe ſo viele, und ſo verſchiedene Menſchen in 
dem ſonſt ſo wenig bekannten Burgdorf verſammeln 
koͤnnen! Welches Leben in dieſem Gewimmel! Wel⸗ 
ches akademiſche Schwaͤrmen! Welche Einfaͤlle und 
Auſtritte! In unſerm Kreiſe wurde Peſtalozzi gleich⸗ 
ſam verjuͤngt; der Moͤnch vergaß die Strenge feines 
Ordens; ich glaube, wir wuͤrden die Tauben zum 
Hören, und die Todten zum Leben haben zurück brin⸗ 
gen koͤnnen. Das laͤngſte Leben iſt zu kurz, um mir 
jeden unſrer Auftritte zu wiederholen; ſelbſt mit En⸗ 
gelzungen wuͤrde ich es nicht vermoͤgen, die tauſend⸗ 
fältigen Freuden jener Tage zu ſchildern. 

Aber die Zeit, welche mit grauſamer Hand die 
zaͤrtlichſten Bande zerſtoͤrt, zerſtreute auch nach und 
nach jedes Mitglied dieſes Kreiſes. Bald verloren 
wir dieſen, bald jenen aus unſerer Mitte. Jede 
Trennung veranlaßte Abſchledsſchmauſe und Beglei⸗ 
tungsreiſen. Am Schluſſe des July Monats mußte 
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Voitel (ſ. Solothurn) die Schweitz verlaſſen, und 
ſich, nebſt feiner ſchoͤnen Gemahlin, wieder nach Tar⸗ 
ragona begeben. Ein brillantes Diner war deswegen 
in Fraubrun, einem ſchoͤnen Staͤdtchen zwiſchen 
Bern und Solothurn, veranſtaltet. Unter Voitels 
vielen hier verſammelten Freunden, machten wir die 
Bekanntſchaft des erfahrnen und intereſſanten franzoͤ⸗ 
ſiſchen General Epplers, der Bonaparts Kollege er 
dem egyptiſchen Feldzuge geweſen war. 


Wir und mehrere aus der Geſellſchaft begleiteten 
den Reiſenden nach Bern, wo wir übernachteten. 
So allmählig wie die Abſchiedsſtunde ſich näherte, fo 
wich auch die Freude aus unfrer Mitte. Schluchzend 
und untroͤſtlich uͤber die Trennung von der Schweitz 
und von allen geliebten Verhaͤltniſſen gieng ſeine Gat⸗ 
tin, die reitzende Andaluſierin, unter uns umher, 
und ſtimmte uns alle zur innerlichſten Wehmuth. Um 
12 Uhr des Morgens gaben die Poſthoͤrner das Sig⸗ 
nal der Abreiſe. Hoͤrbar pochten alle Herzen, ein 
electriſches Feuer gluͤhte aus jedem Geſichte. Von 
Sorgen betaͤubt trugen wir die ohnmaͤchtige Spanie⸗ 
rin in den Wagen, mit bruͤderlichem Handſchlag ſag⸗ 
ten wir ihm das letzte Lebewohl. 


Bei dieſer und mehreren Gelegenheiten habe 
ich zur Genuͤge erfahren, daß die Abſchiedsthraͤnen 
die bitterſten unter allen Thränen ſeyn muͤſſen, die 
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"unterm Monde geweint werden; und doch iſt Trenz 
nung unſer Loos, Wiederſehen unſre Hoffnung! 
In Bern überrafchte uns ein willkommner Lands⸗ 
mann, dem es in Burgdorf ſo wohl geſiel, daß er 
einige Wochen mit uns daſelbſt verlebte. 
Es war nun im hoͤchſten Sommer und die Hitze 
zuweilen ſehr druͤckend. Von 6 Uhr an fiel es uns 
Nordländern ſchwer, viel in freyer Luft zu ſeyn, erſt 
des Abends gegen 10 Uhr fieng es an kuͤhle zu wer— 
den. Die Erndte, welche in der Mitte des Auguſts 
beendigt war, war ſo außerordentlich gut ausgefallen, 
daß man ſagte, man haͤtte drei Mahl ſo viel wie ge⸗ 
woͤhnlich eingeſammelt. Auch die Weinleſe war eben 
fo geſegnet. Zwiſchen dem Zten und aten Auguſt 
wurden wir durch ein Gewitter geweckt, deſſen ich 
mich immer unter dem Namen des helvetiſchen 
erinnre; denn auſſerhalb der Schweitz erlebt man ge⸗ 
wiß ſelten ein fuͤrchterlicheres. Die alte Mutter 
(ſ. Burgdorf) ſagte: es hat mich ganz derangirt, und 
mir gieng's kein Haar beſſer. Dieſes Gewitter war 
von einem Regen begleitet, von dem man auch viel— 
leicht ſonſt ſeit der Suͤndfluth kein Beiſpiel gehabt 
hat. Vom Maͤrz bis September regnete es nur ei⸗ 
nige Mahl; aber jedes Mahl ſtuͤrzte das Waſſer eine 
Viertelſtunde lang ſo herab, daß alles in Gefahr 
ſchien, weggeſpuͤhlt zu werden. Von Staubregen, 
Nebel u. dergl. fahe ich nie etwas. 
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In der Mitte des Auguſts kamen ein Paar Lands⸗ 
leute aus Paris nach Burgdorf. Sie wollten nach 


Italien. In Geſellſchaft mit dieſen machten wir folß 


gende Reiſe. 


Dreißigſter Brief. 
St. Gotthardt. 
Den roten Auguſt fuhren wir von Burgdorf nach 
Thun. Dieſer 10 Stunden weite Weg fuͤhrt durch 
das, an mannigfaltigen und entzüdenden Naturab⸗ 
wechslungen fo reiche Emmethal, welches durch 
die vortreflichen Kaͤſe gleiches Namens weit und breit 
bekannt iſt. Klare Baͤche laufen in vielfaͤltigen Kruͤm⸗ 
mungen durch die fetten Matten hin. Vor uns glaͤnz⸗ 
ten die Schneeberge des Oberlandes, denen wir bei 
jedem Schritte näher kamen. Von allen Seiten fas 
hen wit uns von uͤppigen, wolluͤſtigen Fluren und 
Anhoͤhen umgeben. Mit jeder Viertelſtunde kamen 
wir durch große und ſchoͤne Doͤrfer, wo alles Wohl⸗ 
ſtand und Reinlichkeit, aber auch Stolz und Wohl⸗ 
leben verrieth. Hier findet man die groͤßten und 
ſtaͤrkſten Menſchen, deren Tracht ſich um vieles von 
den Trachten der uͤbrigen Berner Voͤlkerſchaften un, 
terſcheidet. Nirgends kann die Erde ſorgfaͤltiger 
angebaut, und jeder einzelne Beſitz geſchmackvoller 
eingefriedigt ſeyn, als im Emmethale. Das ganze 
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Land gleicht daher auch einem Garten, welcher durch 
Natur und Fleiß der reitzendſte auf Erden iſt. N 
Thun, die Hauptſtadt des Oberlandes, iſt aus 
vielen Beſchreibungen und Kupferſtichen als ein Ort 
bekannt, welcher unter allen Schweitzerſtaͤdten, die 
hinreißendſte und mahleriſchſte Lage, in der Mitte 
von aromatiſchen Alpen und reichen Weinbergen, herr⸗ 
lichen Promenaden und Landhaͤuſern, in der Naͤhe 
der Schneegebuͤrge des Oberlandes, auf beiden Sei⸗ 
ten des Aarfluſſes und am Ende des beruͤhmten 
Thunerſees, hat. Hier iſt ein unendlicher Reich⸗ 
thum an unbeſchreiblichen Aus- und Anſichten. 
So heiter der Himmel des Tages geweſen war, 
ſo plotzlich wurde er des Abends, bei unſrer Ankunft 
in Thun, von finftern Wolken uͤberzogen; und die 
ſaͤmmtlichen Zaubereyen dieſer Gegend, giengen da⸗ 
durch für uns verloren. Dieſes Misgeſchick — viel⸗ 
leicht das ſchmerzlichſte, was dem von tauſend ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Erwartungen begleiteten, Reiſenden bes 
gegnen kann — kam uns um ſo viel unerwarteter, 
da das Wetter in dieſer Jahrszeit ſehr beſtaͤndig in 
der Schweitz zu ſeyn pflegt. Wir giengen zu dem, 
eine Viertelſtunde von der Stadt entfernten, und am 
See gelegenen Schloſſe Schadau, an deſſen Be: 
ſitzer wir von Bern aus addreſſirt waren. Er em⸗ 
pfieng uns mit vieler Artigkeit, brachte uns in eine 
Gallerie, wo die vortreflichſten Landſchafts gemaͤlde 
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und die Abbildungen der verſchiedenen Nationaltrach⸗ 
ten der Schweiß, uns ſehr vergnügten, führte uns 
in den reizenden Garten des Schloſſes umher, aus 
denen man ſonſt die ſchoͤnſten Anſichten hat, (jetzt ſa⸗ 
hen wir nichts) und bewirthete uns mit den delikate⸗ 
ſten Früchten feiner eignen Bäume. Er und Stroͤm 
ſpielten einige Duett's auf Violin und Floͤte. 

Den folgenden Tag erwarteten wir bis gegen 
Mittag guͤnſtigere Luft; aber vergebens. Wir muß⸗ 
ten alſo auf die vielen bezaubernden Ausſichten, die 
man auf der Reiſe über den herrlichen, bergumgraͤnz⸗ 
ten Thunerſee, haben ſoll, Verzicht thun. Uns 
ter Floͤtenſpiel und daͤniſchen Geſaͤngen, unter mans 
chem Blicke durch die zerriſſenen Wolken nach der 
Stockhornskette, nach den im Hintergrunde glaͤnzen⸗ 
den Schneeſpitzen der Jungfrau⸗Moͤnch- und Eiger⸗ 
hoͤrner, nach den, an der noͤrdlichen Seite, am Fuße 
hoher Berge, hingeſtreuten Landhaͤuſern, Doͤrfern 
und Weinbergen, kamen wir, nach einer fuͤnfſtuͤndi⸗ 
gen Fahrt uͤber den, mit vielen Marktſchiffen bedeck⸗ 
ten, See nach Neuhaus. Von hier giengen wir 
durch eine Kaſtanien⸗Allee, in der Naͤhe des Aar⸗ 
fluſſes, nach dem, von hohen Bergen eingeſchloſſes 
nen, elenden und kleinen Städtchen Unter ſeen, 
wo wir Jacob Michel als Fuͤhrer, und ſeinen 
Sohn Jonas als Traͤger annahmen. 
: Ä Mit 
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* Mit den Augen auf die goͤttliche, noch nie be⸗ 
ſtiegne und immer ſchneeweiße Jungfrau gerichtet, 
die fich in wilder und fuͤrchterlicher Majeſtaͤt von der 
Erde bis zum Himmel erhebt, an deren Fuß tauſend 
Kreaturen ſich ſaͤttigen; deſſen Kopfſchuͤtteln aber die 
ganze Gegend mit Furcht und Zittern erfuͤllt, verließ 
ich dieſes Staͤdtchen ſehr fruͤhe am Morgen. Nach 
einem ſehr kurzen Marſch beſtiegen wir das zu unſrer 
Abreiſe bereite e Schiff und befanden uns nach vier 
Stunden am jenſeitigen Ufer des Briencerſees. 
Der Aarfluß verbindet den Thunerſee mit 
dieſen, der ebenfalls von hohen Bergen umgeben, 
reich an pittoreſken Situationen und ohngefaͤhr vier 
Stunden lang iſt. An vielen Orten ſenken ſich die 
ſteilen Felſen in den See hinab. Man ſieht einen 
herrlichen Waſſerfall, und an der noͤrdlichen Seite 
huͤbſche Doͤrfer unter draͤuenden Bergen. Am Ende 
des Sees liegt das Dorf Brienz. Seine Bewoh⸗ 
ner, die ſich von der Viehzucht naͤhren, find gends 
thigt, täglich die Milch ihrer Heerden uͤber den See 
zu fuͤhren, weil die ſchoͤnſten Alpen an dem jenſeiti⸗ 
gen Ufer liegen. Dieſes Beduͤrfniß hat den Brien⸗ 
zern die Seefarth ſo zur Gewohnheit gemacht, daß 
öfters kleine Kinder von 9 — 10 Jahren allein über 
den See fahren. 92 
Es lag in unſerm Plane, Lauterbrun und 
Grindelwalds Gegenden, die vermittelſt beiſpiel⸗ 
O . 
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loſer Natur > Auftritte von keinen Schweitzerreiſenden 
vorbei gegangen werden, zu beſuchen; aber man ſagte 
uns, daß die Beſchaffenheit der Luft dieſer Tour 
nicht guͤnſtig war. Wir blieben alſo auf dem geraden 
Wege nach Meiringen. 

Kein Menſch kann ſo proſaiſch ſeyn, daß er es 
nicht verſuchen ſollte, mit der Zunge des Dichters zu 
reden, ſo bald er den Fuß ins Haslithal ſetzt, 
worin Meiringen der Hauptort iſt; aber keinem 
Dichter iſt doch die Gabe gegeben, eine ſo lebhafte 
Idee von diefem romantiſchen Thale zu erwecken, als 
ſie die unmittelbare Anſchauung giebt. Hohe Berge 
umgeben es, die mit den ſchoͤnſten Alpen bekleidet 
find. Waſſerreiche Bäche ſtuͤrzen ſich von allen Sei⸗ 
ten herab, bald in herrlichen Silberbogen, von den 
Strahlen der Sonne glaͤnzend, bald in donnernden 
Cataracten, die das Echo vervielfaͤltigt. Fette, mit 
balſamiſchen Kraͤutern beſaͤete Triften gruͤnen im Tha⸗ 
le, deren Farben aus den Urnen der Felsnajaden er⸗ 
friſcht, in ewiger Jugendfuͤlle zu bluͤhen ſcheinen. 
Obſtbaͤume, deren goldne Fruͤchte unter dunklem Laube 
gluͤhen, umzaͤunen in zahlreichen Gruppen das fried⸗ 
liche Dorf, deſſen Huͤtten heimlich und ſtill ſich ver⸗ 
breiten. 

So wie dieſes Thal, als das reizendſte, ſanfte⸗ 
ſte und intereſſanteſte aller Bergthaͤler der Schweitz, 
das Paradies des Oberlandes genannt zu werden 
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pflegt, fo find auch die Bewohner deſſelben als die 
ſchoͤnſten, munterſten und angenehmſten Menſchen 
unter allen Hirtenvoͤlkern der Schweitz bekannt. Sie 
ſind alle unverfälſchte Kinder der Natur, und durch 
Figur und Karakter, durch Sitten und Gebräuche ſo 
von allen ihren Nachbarn ausgezeichnet, daß der 
Glaube an ihren Urſprung von irgend einer nordi⸗ 
ſchen Colonie, ſchon dadurch einige Wahrſcheinlichkeit 
erhält. 

Beſonders find es die Mädchen dieſes Thals, 
welche die Natur mit ſo vielen Reitzen, die durch ihre 
naiven, ſchuldloſen Sitten und niedlichen Trachten 
noch mehr erhöht werden, fo reichlich ausgeſchmuͤckt 
hat, daß ſchon dieſe den Reiſenden das Hirtenleben 
viel wuͤnſchenswerther machen, als die beſte Idylle 
es vermag. 

Die Sprache der Bewohner des Haslithals iſt 
angenehm und hat etwas ſingendes. Ihre Kleidung 
iſt einfach und ſchlechterdings von ihren eignen Pros 
ducten. Sie leben alle von den Heerden ihrer Berge. 
Milch iſt die taͤgliche Nahrung; der Kaͤſe vertritt 
nicht ſelten die Stelle des Brods. 0 

Das Kiltgehen, oder ihre Facon de faire 
Tamour, iſt ſehr merkwürdig, und unterſcheidet ſich 
vielleicht von allen uͤbrigen Arten, womit die Men⸗ 
ſchen dieſes Geſchaͤft betreiben. Die Nacht, die Vers 
traute der Liebenden, iſt auch die ihrige. Der Lieb⸗ 
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haber legt eine Leiter an die Kammer des Maͤdchens, 
und klopft leiſe an den Laden. Leiſe öffnet er ſich, 
und je nachdem das Maͤdchen in der Laune, oder der 
Liebhaber in ihrer Gunſt vorgeruͤckt iſt, darf dieſer 
das dunkle Cabinet der Liebe beſchreiten, oder ſeine 
verliebten Klagen auf der Leiter ausſchuͤtten. In 
dem letztern Falle reicht ihm das Maͤdchen zur Linde⸗ 
rung ſeiner Schmerzen ein Glas Brennts, (ge⸗ 
branntes Waſſer) welches er auf ihre Geſundheit leert, 
und fi) hierauf wegbegeben muß. Laͤßt ihn aber das 
Maͤdchen in die Kammer, welches gewoͤhnlich ge⸗ 
ſchieht, ſo ſetzt ſich das verliebte Paar auf die Bank, 
trinkt ſich wechſelsweiſe zu, und ſchwatzt in aller Zucht 
und Ehrbarfeit mit einander. Hierauf zieht der Lieb⸗ 
haber feine Oberkleider und Schuhe aus; die Dulcis 
nea iſt nur mit einem le ichten Unterroͤckchen bekleidet, 
und fie gehen — zu Bette. Noch ehe der verraͤthe⸗ 
riſche Tag erſcheint, begiebt ſich der Liebhaber hinweg. 


Glaubwuͤrdige Perſonen, welche die Sitten 


des Oberlandes genau kennen, verſichern, daß es 
manchmal mehrere Monate anſtehe, bis Amor ein 
ſolches Paar genauer verbinde. Endlich geſchieht 
aber dieß freilich, und es giebt Hochzeit. Bei weis 
ten die meiſten Ehen werden unter dieſem Naturvoͤlk⸗ 
chen ſo geſchloſſen, und nicht leicht erſcheint ein Maͤd⸗ 
chen vor dem Altare, ohne die gewiſſeſte Hoffnung, 
ihre Beſtimmung als Mutter zu erreichen. Weder 
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die Regierung „ noch die Eltern ſtoͤren dieſe alte Sitte, 
da es unerhoͤrt iſt, daß nach ſolchen Präliminarien 
ein Mädchen von ihrem Liebhaber verlaſſen wird. 


Ohne mich in moraliſche Betrachtungen uͤber 
dieſe, unter allen Bergvoͤlkern herrſchende Sitte eins 
zulaſſen, theile ich dir das Kiltlied der Haslithaler 
mit: | 

O Uehli, mis Uehli, chum zu mir z'kilt, 
Ha Kuͤchelſchnitte, ſi ſy nit bitter, 
Si ſy gar mild. 


O Eiſi, mis Eiſi, i cha nit cho 
Wenns der Aetti vernaͤmmte, daß i gaͤng kaͤmmte, 
Wie wuͤrd mer's goh? 


O uehli, mis uehli, der Aetti fait nut; 
Er thut fe verſchwoͤre, er wöllts mit meh wehre“ 
Es helffi doch nyt. 


Dieſes Kiltgehen verurſacht manchmal ziemlich ernſt⸗ 
hafte Kriege zwiſchen den jungen Burſchen benachbar⸗ 
ter Doͤrfer. Es iſt nemlich oft der Fall, daß Maͤd⸗ 
chen von dem einen Dorfe Liebhaber in dem andern 
haben. Wenn nun dieſe bei Nacht kommen, um ihre 
Schoͤnen zu beſuchen, ſo erhalten ſie oͤfters von den 
Faͤuſten der Eiferſucht und verſchmaͤhter Liebe eine 
derbe Tracht Pruͤgel, welche langwierige Feind ſelig⸗ 
keiten zur Folge haben. 
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Das erhabenſte Natur » Schaufptel dieſes reizen⸗ 
den Thals, und, wie viele Reiſende wollen, das 
ſchoͤnſte Phaͤnomen der ganzen Schweitz iſt die Cas⸗ 
cade des Reichenbachs. Man hoͤrt dieſen impo⸗ 
ſanten Waſſerfall in der ganzen Gegend. Der Schau⸗ 
platz iſt eine Stunde vom Dorfe. Ebel will, man 
ſoll den oberſten Fall des Vormittags, und den uns 
terſten des Nachmittags ſehen. Wir hielten die 
Mittelſtraße und ſahen den dreidoppelten Waſſerfall 
des Mittags um 12 Uhr. Die von einer ſchwindeln⸗ 
den Höhe herab ſchaͤumende Waſſerſaͤule, das alles 
betaͤubende Getoͤſe der raſenden Fluth, die vielfaͤlti⸗ 
gen Regenbogen, indem die Sonne dieſes Schauſpiel 
beleuchtet, die Macht, mit der das Waſſer ſich nach 
dem Falle wieder erhebt, und eine finſtre Staubwolke 
verbreitet, von der man ſchon in weiter Entfernung 
ganz durchnäßt wird ꝛc., hinterläßt unaus loͤſchliche 
Spuren der Bewundrung und des N bei den 
erſtaunten Zuſchauer. 

Hin und zuruͤck auf der Rude Tour huͤpf⸗ 
ten ein Paar ſchoͤne Haslerinnen von 8 — 9 Jahren 
um uns her. Es waren ein Paar lebendige Minias 
tur⸗Gemaͤlde einer Madonna. Bald zogen ſie uns 
an den Zipfeln der Roͤcke, bald ſprangen ſie rechts und 
links vor uns uͤber den Weg. Auf keine Weiſe war 
es uns möglich, fie zu erhaſchen. Wir liefen ihnen 
nach; man wuͤrde aber eher einen Hirſchen, als dieſe 
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Kinder haben einholen können. Wir ſuchten fie mit 
blanken Muͤnzen an uns zu locken, aber vergebens. 
Wir ſtanden ſtille, als vertieft in Geſpraͤchen; dann 
kamen ſie uns ſo nahe, daß wir ſie greifen konnten; 
aber mit unglaublicher Schnelligkeit entwiſchten ſie 
uns aus den Haͤnden. Beym Herabſteigen vom Rei⸗ 
chenbach gab es, zur unausſprechlichen Freude unſrer 
kleinen Begleiterinnen, manchen Stoß und Fall. 
Wo wir kriechen mußten, da huͤpften ſie mit der 
Leichtigkeit eines Steinbocks; wo wir fielen, da 
ließen ſie ſich auf beiden Fuͤßen gleiten, als wenn ſie 
Schlittſchuh liefen. Sie machten tauſend Spaͤße mit 
uns, wir hatten unbeſchreibliche Freude an ihnen. 
O Kindheit! Unſchuld und Natur! 

Mit laubumkraͤnzten Huͤten, unter Floͤtenſpiel 
und Geſang marſchirten wir am folgenden Tage, von 
unſern beiden Fuͤhrern begleitet, noch einmal durchs 
Dorf, um die reizenden Hirtinnen des Thals an die 
Fenſter zu locken. Hierauf ſtiegen wir längs der don» 
nernden Aar, neben ſchauererregenden Abgruͤnden, 
durch nackte Felsgegenden, in 10 Stunden hinauf 
zur Grimſel. Mit zermalmender Gewalt und ra⸗ 
ſendem Getöfe arbeitet ſtch der Fluß in der Tiefe, 
zwiſchen den widerſtrebenden Felſen fort. Auſſer vie⸗ 
len praͤchtigen Gletſchern ſieht man auf dieſer Tour, 
nemlich bei den Huͤtten Handek den Aarfall, 
welcher uns beinahe eines Mitgliedes unſrer Geſell⸗ 
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ſchaft beraubt haͤtte. Uebrigens iſt man weit über 
alle Vegetation und uͤber alles Leben. Schrecklich iſt 
das unermeßliche Chaos, in deſſen Mittelpunct man 
ſich befindet; die weiten Eis und Schneegefilde, die 
ungeheuren Granitmaſſen und brauſenden Ströme 
bilden ein Gemaͤlde, welches man, von dem Pinſel 
des Kuͤnſtlers dargeſtellt, nur fuͤr das Product einer 
Dantiſchen Phantaſie halten wuͤrde. | 

Aeußerſt müde kamen wir gegen Abend in den 
Spital auf der Grimſel an. Dieſer Berg haͤngt mit 
der Furka und dem Gotthardt zuſammen, und macht 
den Mittelpunct aller helvetiſchen Eisgebuͤrge. Von 
hier zieht ſich gegen Weſten ein maͤchtiger Arm dieſer 
Berge, welche anfangs in fuͤnf und ſechsfacher Reihe 
hintereinander ſtehen, nach und nach aber in eine 
zweifache zuſammenlaufen. Sie bilden die Scheide⸗ 
wand zwiſchen Bern und Wallis, und knuͤpfen ſich 
nach einer Ausdehnung von 26 Stunden an die pen⸗ 
niniſchen Alpen an. Alle ihre Gipfel ſind mit hoch⸗ 
aufgethuͤrmtem Schnee bedeckt, und mehrere bis an 
ihren Fuß damit bekleidet. Im Hoſpitio, welches 
eben wie das auf den St. Bernhardt, zur Bequem: 
lichkeit der Reiſenden, eingerichtet iſt, findet man 
eine guͤtige Aufnahme und ſorgfaͤltige Pflege. Vom 
Maͤrz bis in den November muß der Spitalmeiſter 
auf dem Berge wohnen. Wenn er hinab zieht, ſo 
iſt er verpflichtet, das Haus offen, und Wein, Brod, 
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Kaͤſe, Feuerzeug, Kerzen und Stroh zuruͤck zu laſſen; 
damit die Fremden, die noch ſpaͤter uͤber den Berg 
reiſen, in dieſer unwirthbaren Einoͤde etwas zur Erz 
quickung vorfinden. 


Nach einem ſtaͤrkenden Schlafe in dieſer hohen 
Wohnung machten wir am folgenden Tage eine aͤußerſt 
gefährliche und muͤhſame, aber eben fo belohnende, 
Ereurfion hinauf zu einem der hoͤchſten Gipfel des 
Grimſels, das Seidelhorn genannt. Auffer unfe: 
ren zwei Fuͤhrern nahmen wir noch zwei handfeſte und 
mit der Gegend bekannte Knechte aus dem Hoſpitio 
mit, welche uns die Schwierigkeiten dieſer Tour folls 
ten uͤberwinden helfen. Bei vielem Schweiße und 
großer Muͤhe, durch ewige Ruinen und Schreckphan⸗ 
tome kletterten wir hoͤher und hoͤher, und erreichten 
endlich den hoͤchſten Punct, auf dem man feſten Fuß 
faſſen kann. 


5 Beinahe ganz erſchoͤpft ſanken wir beym letzten 

Schritt neben einander hin. Ein großes Felſenſtuͤck 
diente uns zur Tafel. Wir loͤſchten unſern brennen⸗ 
den Durſt mit Schnee, den wir durch einen Zuſatz 
von Wein unſchaͤdlich zu machen ſuchten, und ſpeiſten 
mit herrlichem Appetite. Die durchdringende Kaͤlte 
dieſer Region noͤthigte uns bald unſre Granitſitze zu 
verlaſſen, und alle die Kleider anzulegen, welche die 
Fuhrer zu uns herauf getragen hatten. 
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Wer vermag den großen und wundervollen 


Schauplatz, den man von dieſer Hoͤhe uͤberſieht, zu 
beſchreiben! Wer hat Ausdruͤcke fuͤr die Scenen, 
welche den Zuſchauer erſchuͤttern und entzücken! In 
gleicher Hoͤhe mit den uͤbrigen Berggipfeln des Grim⸗ 
ſels ſahen wir über einen Theil der Lombardey, Wal⸗ 
lis, Graubuͤndten und der helvetiſchen Cantone hin. 
Gegen Oſten und Weſten ſieht man das praͤchtige Am⸗ 
phitheater der auf einander gethuͤrmten und hinter ein⸗ 
ander ſtehenden Schneeberge, das unermeßliche Eis. 
meer lag vor uns mit allen ſeinen glaͤnzenden Thuͤr⸗ 


men, mit allen feinen bodenloſen Schluͤnden und brau⸗ 


ſenden Strömen. Keine organiſche Exiſtenz war hier 
zu ahnen, kein Baum, kein Kraut, kein Moos — 
alles ringsum war Eis, Felſen und Schnee. Sellte 
dieſe Eismaſſe einſt ſchmelzen, ſo erfolgt die zweite 
Sͤndfluth; ſollten dieſe Granitmaſſen einmal zuſam⸗ 
men ſtuͤrzen, ſo zermalmen ſie die Erde. Hier iſt 
das alte Chaos, wo die Elemente in geſetzloſer Ver⸗ 
bindung durch einander raſen. Kein Menſch, ſelbſt 
der kuͤhnſte Gemsjaͤger wagt ſich nicht weit in dieſen 
ſchrecklichen, beinahe ganz unbekannten Winkel der 
Natur hinein. Nur einige Raubvoͤgel verirren ſich 
bisweilen in dieſe Einoͤden. 


In einer ſcheinbaren Nähe und blendenden Mas 
jeftät erhebt das Wetterhorn fein, beinahe im⸗ 
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mer in Wolken gewickeltes, Haupt weit über alle 
Berge empor. Haller ſagt von dieſem Berge: 


Dort ſtteckt das Wetterhorn den nie beſlognen Gipfel 

Durch einen duͤnnen Wolkenkranz; 

Beſtrahlt mit roſenfarbnem Glanz 

Beſchaͤmt ſein graues Haupt, das Schnee und Pur⸗ 
pur ſchmuͤcken, 

Gemeiner Berge blauen Ruͤcken. 


Hinter dem Wetterhorn ſtreckt das noch nie be— 
ſtiegne Schreckhorn, nach dem Montblane der 
hoͤchſte Berg in Europa, ſeine gewaltige Rieſenhand 
gegen Suͤden aus. Zwiſchen dieſen beiden Bergen 
ſoll eine furchtbare, mit ewigem Schnee und Eife ers 
füllte Tiefe ſeyn; fie ſchließen die Eisgefilde des Fin⸗ 
ſteraarhorns und Lauteraarhorns, die mit der Grims 
ſel den Anfang nehmen. 

Eine aͤtheriſche und von irdiſchen Duͤnſten un⸗ 
gemiſchte Luft ſtroͤmte über die weit ausgedehnten Als 
pen hin. Kaum konnten wir athmen. Der Leim 
an einer Tabacksdoſe konnte in dieſer Luftgegend nicht 
halten. Der Deckel zerfiel in unſeren Haͤnden. 

dan würde es nimmer fatt werden, ſich an der 
Ausſicht vom Seidelhorn zu ergoͤtzen, wenn man nicht 
durch die unleidlichſte Kälte ſehr bald ans Herabftei« 
gen erinnert wuͤrde. Hiermit hat es ſowohl hier, 
als bei allen andern hohen Bergen, ſeine großen 
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Schwierigkeiten. Das Auge ſieht beſtaͤndig ſchreck⸗ 
liche Abgründe, bei denen der Kopf einem ſchwindelt 
und die Knie zittern. Bei jedem Tritte muß man 
ſich vorfuͤhlen, ob man auch feſten Boden hat. Hat 
man keinen, und findet man keinen beſſern, ſo muß 
der Tritt gewagt werden. Dabei haben ſchon tauſend 
Alpen: Wandrer das Leben verloren. In der erſten 
halben Stunde gieng es ganz ſteil abwaͤrts. Auf 
lauter zerbroͤckelten Granitſteinchen, die bei jedem 
Tritte in den Abgrund hinab raſſelten, ſchritten wir 
furcktſam dahin. Nachher ſollte es von einer liegen⸗ 
den Lavine, ſo ſteil wie vom Dache, abwaͤrts gehen. 
Einer von den Fuͤhrern ließ ſich, nach Manier der 
Bergbewohner, ein Stuͤck Weges auf feinem Alpen⸗ 
ſtocke hinab gleiten, um uns andern die Methode zu 
zeigen, und kletterte nachher wieder zu uns hinauf. 
Allein dieſe blitzſchnelle Fahrt ſchien mir viel zu hals⸗ 
brechend. Ich fand es ſicherer, mich auf den gefror⸗ 
nen Schnee zu ſetzen, ein Fuͤhrer ſetzte ſich neben 
mich, um zu ſteuern, und auf dieſe Weiſe glitt ich in 
ſauſender Fahrt von einer fuͤrchterlichen Hoͤhe herab. 
Gegen Abend kamen wir in das Hoſpitium zuruͤck. 

Am folgenden Tage ſollten wir die gefaͤhrliche 
und beruͤchtete Mayenwand paſſiren. Dieſe hatte 
ſchon lange, als ein Bild des Schreckens, ſich meis 
ner Einbildungskraft dargeſtellt. Der Gedanke an 
ihre Naͤhe vermehrte meine Furcht. Ich las Ebel 
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und andre Verfafler, die dieſe Tour beſchrieben hat; 
ten, ich frug die Fuͤhrer, den Spitalmeiſter und ſein 
Hausgeſinde, und allenthalben bekam ich die eben 
nicht beruhigende Antwort: „Wenns dem Herrn nur 
nicht ſchwindelt, hats wohl keine Noth.“ — Mir 
ſchwindelte ſchon beym bloßen Gedanken; die ganze 
Nacht hindurch ſchloß ich kein Auge zu. Nachdem 
wir des Morgens unſre Namen in das Jahrbuch des 
Hoſpitii gezeichnet hatten, begaben wir uns auf die 
fo lange gefuͤrchtete Tour. Jacob Michel very 
ſprach, daß er mich an den gefaͤhrlichſten Stellen tra⸗ 
gen wollte, wenn mir vor dem Gehen bange werden 
würde; er bewieß mir durch verſchiedene Dankfaz 
gungsbriefe der Reiſenden, daß er ſchon oft ſehr gut 
mit dieſer Expedition fertig geworden war. — Es 
iſt doch eine herrliche Sache, einen Troſt im Hinter 
halte zu haben; ich fand mich dadurch ſo geſtaͤrkt, daß 
ich Muth genug hatte, allein zu gehen. Und wirk⸗ 
lich gieng ich ohne alle andre Huͤlfe, nur Jacob Mi⸗ 
chel hielt mich am Zipfel des Rocks. Ich ſchloß das 
rechte Auge, um nicht den Abgrund zu ſehen, über 
den ich ſchwebte, und richtete das andre auf den aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchmalen Pfad, auf dem man, einer nach dem 
andern, neben einer kahlen Granitmauer hinſchleichen 
muß. Ungefaͤhr hundert Schritte lang ſchwebte man 
zwiſchen Leben und Tod; nachher ſteigt man unabläfs 
fig fo ſteil wie von einer Leiter hinab, bis man end 
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lich in einem ſehr kleinen, aber unwirthbahren Thale 
einen Ruhepunct findet. 

Hier iſt man ſchlechterdings von hohen Eis- und 
Schneegebirgen eingeſchloſſen; wohin das Auge ſich 
auch wenden mag, ſo erblickt es ein Heer von neuen 
Gefahren und Beſchwerlichkeiten. Man iſt hier am 
Fuße der Furka, eines hohen Felſen auf der Grenze 
von Wallis und den Kantonen Bern und Uri. Er 
iſt berühmt durch den großen und ſchoͤnen Gletſcher, 
der dem Rhonefluß feinen Urſprung giebt, und 
deswegen bald Furka- bald Rhonegletſcher 
genannt wird. Sein Anblik von Ferne und in der 
Naͤhe iſt herrlich; nach meiner Meinung gehoͤrt er zu 
den ſchoͤnſten Gletſchern, die man ſehen kann. Der 
Weg, den wir jetzt vor uns hatten, war ſo gut, daß 
man Maulthiere haͤtte gebrauchen koͤnnen, aber die 
Hitze, die mit druͤckendem Gewicht auf uns herab 
fiel, und die unglaubliche Ermattung eines unaufhoͤr⸗ 
lichen Auf und Abgehens, hatte mich beinahe zur 
Verzweiflung gebracht. Nachdem wir aufs Neue 
4 — 5 Stunden geſtiegen waren, erreichten wir 
die Hoͤhe der Furka. Obgleich wir uns auch hier in 
einer fuͤrchterlichen Einöde, und weit von einem 
freundſchaftlichen Obdache beſanden, ſo hatten wir 
doch die Erquickung Kälte und Schnee genug zu fin 
den, um unſre brennende Hitze abzukuͤhlen. 
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Der Gedanke an die Capuciner in Realx, oder 
vielmehr an ihren Weinkeller ermunterte uns ſehr 
kraͤftig den Marſch fortzuſetzen. Nach einer kurzen 
Pauſe marſchierten wir erſt durch Schnee- und Gra— 
nitgefilde, nachher durch üppige Fluren, fette Trif⸗ 
ten und zahlreiche Heerden, in drey Stunden vom 
Berge herab. Die Capuciner, dieſe barfußigten und 
langbaͤrtigten Vaͤter, waren ſehr hoͤflich, und wir 
ſehr durſtig. Wir tranken und tranken, und verga⸗ 
ßen dabey die uͤberſtandne Hitze und Beſchwerde. 
Nicht allein der Wein, ſondern beſonders die 
angenehme Veraͤnderung, mich von dem ewigen 
Chaos, von den ſchaudervollen und nakten Regionen 
der Oberwelt, wieder in das ſchoͤngeordnete Leben 
gerettet zu haben, beſeelte mich mit neuem Muthe. 
Dem Gebiete des ewigen Winters entſchluͤpft, gien⸗ 
gen wir hier unter den reichſten Segnungen des Som⸗ 
mers, durch das liebliche, vom Reuſſ⸗Fluß durchs 
ſtroͤmte Urſernthal, dem Canton Uri unterthaͤ⸗ 
nig, kamen durchs Dorf Hospital, und uͤbernachte⸗ 
ten im Hauptorte des Thals, an der Matt genannt. 
An der Matt ruhte in geheimnißvoller Stille 
auf dem gruͤnen Teppich, durch die ſanftfließende 
Reuſſ, wie durch einen ſilberſtreifen getrennt. Den 
Rand der kleinen Fluth begraͤnzen gruͤne Erlen, des 
ren Spitzen, vom fanften Hauche des Thals bewegt, 
ſich Über den ſaͤuſelnden Wellen hin » und herwiegen. 
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Weiße Ziegen hängen an dem abfchöffigen Raſen der 
umgebenden Berge, welche mit einem gruͤnen Man⸗ 
tel bis uͤber die Schultern bedekt ſind, und ihre kah⸗ 
len Haͤupter in die Wolken verbergen. Bunte Heer⸗ 
den weiden in der Ebene, die ſich gegen Weſten hinzieht; 
im Hintergrund erhebt ſich die ſchneebedekte Fur ka 
mit ihren drohenden Gabeln; zur linken erhebt ſich 
ein dunkles Tannenwaͤldchen über dem Dorfe, um es 
vor dem Sturz der Lavinen zu ſichern. Ringsum N 
ſtanden viele Kapellen fuͤr die heiligen Schutzpatrone 
der Glaͤubigen. Feyerliche Stille herrſchte uͤber dem 
ganzen Thale und die Luft war erfüllt mit den lieblich⸗ 
ſten Wohlgeruͤchen. Mit unbeſchreiblicher Klarheit 
trat der Mond hinter den beſchneyten Berggipfeln 
des St. Gotthards hervor, und beleuchtete uns dieſe 
ganze Scene, die ich, nach den kaum verſchwunde⸗ 
nen ſchauerlichen Auftritten, nicht erwartet hatte. 
Hier oder nirgends iſt das Elyſium, dachte ich, und 
gieng mit meiner Reiſegeſellſchaft zur anſehnlichſten 
Auberge des Orts. 

Der Abend war zu ſchoͤn um uns, unſrer Muͤ⸗ 
digkeit unerachtet, zur Ruhe zu begeben. Waͤhrend 
der Wirth mit feinem weitlaͤuftigen Kuͤchenzettel in 
Ordnung kam, giengen wir ſpatzieren. Die Fuͤhrer 
begleiteten uns. Die kleine Tour, die wir machten, 
wird immer die merkwuͤrdigſte meines ganzen Lebens 
ſeyn; denn fie gieng zu nichts wenigern als zur Te u⸗ 

ſels⸗ 
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felsbrücke, die nur eine Viertelſtunde von an der 
Matt entfernt iſt. 

Ohne etwas anders zu wiſſen, als was ich aus 
den Erzählungen gehört hatte, daß nehmlich die Teus 
felsbruͤcke die einzigfie Paſſage in ihrer Art ſeyn folk 
te, gieng ich laͤngs der ſanften Reuſſ hin, und er⸗ 
gößte mich mehr an der unbeſchreiblich lieblichen Lage 
an der Matts, als ich mirs von den Schreckniſſen 
der Teufelsbruͤcke träumen lies. Ploͤtzlich umgab 
mich die ſchwaͤrzeſte Nacht. Das Licht des Mondes 
war erloſchen; ich ſahe keine Erde unter meinen Fuͤ⸗ 
ßen, keinen Himmel uͤber meinem Haupte, keinen 
Menſchen an meiner Seite — ich ſahe nichts und 
rief in der Angſt dem Jacob Michel zu, daß er mir 
ſage, wo ich waͤre? „Im Urnerloch,“ antwortete 
er, und fuͤgte hinzu, ich moͤchte nur friſch fortgehen 
hier ſey keine Gefahr vorhanden. Ich gieng indes 
nicht aus des Stelle bis er kam und mich fuͤhrte. 
Mit beiden Haͤnden an der Wand tappend ſchritten 
wir langſam, ohngefaͤhr go Schritt in der Felſen⸗ 
hoͤhle fort, da ich wieder den offnen Himmel gewahr 
ward. Der fuͤrchterlichſte Donner der über Granit⸗ 
bloͤcke herabſtuͤrzenden Reuſſ ſchlug mit betaͤubender 
Macht an das Ohr. Alles rings umher war kalt, 
ſtarr und todt; hohe umgeſtuͤrzte Tannenwaͤlder zeug⸗ 
ten von der verderbenden Gewalt der Lavinen, graͤß⸗ 
liche Rieſenſkelette ſchienen über den Trümmern einer 
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zerſtoͤhrten Welt aufgethuͤrmt zu ſeyn. In tiefen 
Schluͤnden braußte das empoͤrte Element über widers 
ſtrebende Felsſtuͤcke hin. Die uͤber dem Haupte 
hängenden Felſen, die himmelan ſtrebenden Granits 
mauern, die naͤchtliche Finſterniß, das Brauſen des 
Gewaͤſſers in der bodenloſen Tiefe — alles noͤthigte 
mich hier Plutos furchtbare Heirſchaſt zu ahnen. 
Kalte Schauer durchbebten Mark und Gebein; kaum 
konnten die ſterblichen Organe den furchtbaren An: 
drang des Unendlichen aushalten. Von Schaudern ers 
griffen giengen wir mit ſchwankenem Schritte eine kurze 
Strecke auf dieſer teufliſchen Brücke hin; hier iſt ein 
unaufhoͤrlicher Sturm und ein durchdringender Net 
bel, welcher durch den luft- und erderſchuͤtternden 
Fall des Waſſers verurſacht wird. 

Stille und anbethend verließ ich dieſen Ort des 
Entſetzens. Der Unterſchied zwiſchen Himmel und 
Hölle kann unmöglich größer ſeyn, als der Unter 
ſchied zwiſchen der Teufelsbruͤcke und dem Urſern⸗ 
thale. 

Die Paſſage, welche Teufels bruͤcke genannt 
wird, läuft mit der, welche weiter hinab Schoͤlle⸗ 
nen heißt, zuſammen. Je hoͤher man hinauf kommt, 
deſto entſetzlicher wird die Natur. Bei der Teufels⸗ 
bruͤcke ſcheint alles Grauſenvolle in einem Puncte ver⸗ 
ſammelt zu ſeyn. Durch Sprengung der Hoͤhle, das 
Urnerloch genannt, welches der einzige Eingang 
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zur Teufelsbruͤcke, vom Urſernthale aus ift, hat Pie⸗ 
tro Moretini von Locarno ſich unſterblich ges 
macht, und uns dadurch den unumſtößlichſten Beweis 
von der Kraft gegeben, welche das Goͤttliche in dem 
Menſchen verraͤth. ö 

Der Mangel aller Vegetation, das auſſerordent⸗ 
lich Wilde und Impoſante, die öfters herabrollenden 
Steine ſchrecken jeden Reiſenden. Selbſt der kuͤhn⸗ 
fie Alpenwandrer verweilt nicht auf der Teufelsbruͤ— 
ke; er ſpricht nicht, um nicht durch verſtaͤrkte Erfchütz 
terung der Luft die geringſte Sache in Bewegung zu 
ſetzen. Furcht und Melancholie werden vermehrt 
durch den kalten Schatten, von dem man ſich immer 
umſchwebt ſieht; denn ſelbſt die hohe Mittags Sen: 
ne kann nur ſparſame Stralen durch die engen Oef⸗ 
nungen der Felſen fallen laſſen. 

Am folgenden Morgen lies ich einen Barbier 
rufen. Er ergrif zuerſt ein Stuͤck Schwamm und 
zertheilte es in lauter kleine Brocken. Auf meine 
Frage: was dies bedeuten ſollte? erwiderte er, er 
wolle es auf die Wunden legen, die er mir etwa 
ſchneiden koͤnnte. Ich behielt den Bart und lies ihn 
gehen. An der unverſchaͤmten Rechnung des Wirths 
merkten wir die Naͤhe Italiens. 

Mit frohem Herzen und geſtaͤrkten Kräften vers 
ließen wir dieſe Hirtenrepublik, deren Bewohner ſich 

blos von der Viehzucht und von dem ſtarken Pas, 
6 f P 2 
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der nach Itallien geht, naͤhren. Nach dem Marſche 
von einer halben Stunde, laͤngs dem lieblichen Thale 
hin, mußten wir den ſanften Raſen verlaſſen, und 
die harte und wilde St. Gotthards Straße | 
betreten. Unterweges ſahen wir viele entzückende 
und ſchauerliche Naturſcenen. Die Reuſſ, welche 
hoch auf dem Berge, aus der See Lucendro her— 
vorſtroͤmt, und ſich mit großer Kraft durch viele Fel⸗ 
ſen fortarbeitet, war uns immer zur Seite. Lange 
Reihen ſchwerbeladener Maulthiere ſchwebten bisweis 
len wie in den Wolken uͤber unſern Koͤpfen; bis ſie 
endlich durch die Schneckenlienie des Weges zu uns 
herab kamen. Wie mit dem Tode auf den Ruͤcken 
begegnete uns ein Deſerteur, der auf der Spitze des 
Berges von einem Trupp Recruten entwiſcht war. 
Mit gleicher Farth ſetzen ein Paar Soldaten ihm 
nach, und erkundigten ſich bey uns, wegen des Vor— 
ſprunges, den der Fluͤchtling von ihnen hatte. Ja⸗ 
cob Michel gab ihnen ganz truͤgliche Nachricht. 

Nach 5 — 6 heißen Stunden betraten wir die 
Spitze des ungeheuern Granit Colloſſes, den die 
Dichter mit Recht das Hochaltar des europaͤiſchen 
Naturtempels nennen. Ein Heiligenbild, welches 
von den Reiſenden unter den Nahmen St. Gott 
hard verehrt wird, ſtand neben dem Wege. Auch 
ich machte dieſen Patron mein Compliment alſo lau⸗ 
tend: „Hoch erhaben über alle Thronen der Erde iſt 
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der deinige, heiliger Gotthard! und keine Revolu⸗ 


tion vermag die Grundfeſte deſſelben zu erfchüttern. 


Keine irdiſche Duͤnſte umſchweben deinen Scheitel; 
ſondern wie ein Gott ſchwebſt du uͤber der donnern⸗ 
den Nacht und ſchauſt ruhig dem Getuͤmmel der Un⸗ 
terwelt zu. Im Vertrauen auf dich durchwandert der 
muͤde Reiſende dein kaltes, ſchreckenvolles, chaoti⸗ 
ſches Reich; er ſieht den Abgrund, und ihm fihwin- 
delt nicht, er hoͤrt die Lavinen ſich losreißen, und 
fürchtet ſich nicht; denn du beſchuͤtzeſt ihn.“ 

Nach dieſem inſinuanten Complimente ſetzten wir 
den Marſch zwiſchen zwey kryſtallhellen, eiskalten 
Seen, Lago ſcuro und Lago grande, und far 
men gleich darauf im Hoſpitio an. 


Ein und Dreiſigſter Brief. 
Lago Maggiore. Isola bella. Milano. (Mailand) 


Es war nicht genug, daß das Blut von tauſenden 
Menſchen die fruchtbaren Ebenen Helvetiens tränfte, 
auch in dieſer Region floß es in der letzten Revolu⸗ 
tion in vollen Stroͤmen. Der St. Gotthard war 
ein Schlachtfeld, und die abſcheulichen Trophaͤen des 
Kriegsgottes lagen rings umher. Der ganze Boden 
war mit Stiefeln, Muͤtzen, Haarzoͤpfen, zerbroche⸗ 
nen Musketen, Gerippen und Kugeln bedeckt. Von 
dem, von ſo vielen Reiſenden geſegneten, humanen 
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Hoſpitium, unter deſſen ſchuͤtzendem Dache der müde 
Wanderer erquickende Ruhe, der arme Pilger Unter, 
ſtuͤtzung, und der kranke Reiſende ſorgſame Pflege 
fand, hatten die Oeſterreicher beinahe keinen Stein 
auf dem andern gelaſſen. Statt deſſen fanden wir 
ein elendes Haus ohne die geringſte Bequemlichkeit, 
und ſtatt der ehemaligen menſchenfreundlichen Kapu⸗ 
ziner, einen ſtinkenden italieniſchen Bauer. 

Die ſchmutzige Stube, die alle Ambraduͤfte einer 
italieniſchen Bauernhuͤtte aushauchte, war mit Maul⸗ 
eſeltreibern angefuͤllt. Einige lagen auf dem Boden 
umher, andre ſaßen an einem morſchen Tiſche und 
tranken aus großen Steinkruͤgen. Wir ſetzten uns 
unter ſie und tranken aus eben ſolchen Kruͤgen. Der 
ſtrupharigte Wirth gab uns zu dem rothen ſauern 
Weine einen magern Kaͤſe, der ſchon durch die Haͤnde 
manches Saͤumers gegangen zu ſeyn ſchien. Allein 
der Reſt unſers Mundvorraths war hinlaͤnglich zu 
unſrer Saͤttigung. Alle ſprachen hier ein verdorbe⸗ 
nes Italieniſch. 

Ein laͤngerer Auffenthalt konnte uns in keiner 
Abſicht intereſſiren, zumal da die umſtehenden, bes 
ſchneiten Hoͤrner gar keine Ausſicht von dieſer Hoͤhe 
gewähren. Sobald ſich alſo die muͤden Glieder etwas 
geruht hatten, und das, durch Sonnenbrand und 
Bewegung ſiedende Blut ein wenig abgekuͤhlt war, 
ſetzten wir die Reiſe ſort. 


our? 

Wie auf einer Treppe ſtiegen wir, laͤngs dem 
fuͤrchterlich raſenden Teſſin, welcher von hier aus 
unſer beſtaͤndiger Begleiter bleibt, unablaͤſſig ins 
ſchroffe Thal hinab. Ein ſcheußliches Chaos umgab 


uns von allen Seiten; kahle, ſteile Felſen erhoben ſich 


ſenkrecht gen Himmel; Tod und Verderben drohten 
uns bei jedem unſrer Schritte. Wir kamen bald auf 
die Ponte tremolo, unter welcher der ſchaͤumende 
Fluß (Teſſin) ſich durch die monftröfen Felſenbloͤcke 
zwingt. Nach einigen Stunden fanden wir wieder 
Spuren von Leben und Vegetation. Durch das dunkle 
Tannenwaͤldchen Piotella ſtiegen wir immer ſteil 


hinab. Airolo, Maderano und Fontana la⸗ 


gen jetzt im lieblichen Thale vor unſern Augen. Wir 
verdoppelten unſre Schritte, um uns dem Lande zu 
naͤhern: 

„Wo die Citronen bluͤhen, 

„In dunklem Laub die Goldorangen gluͤhen“, 
und kamen bald in Airolo. 

Hier fanden wir den vorhin erwähnten Recru⸗ 
tentrup in vollem Schwaͤrmen und Trinken. Wir 
ließen uns ein eignes Zimmer anweiſen, und befas 


men eine huͤbſche Italienerin zur Aufwartung. Man 


präfentirte uns viele von den merkwürdigen Natur⸗ 
produkten des St. Gotthardts zum Verkauf. Un⸗ 
endlich wohl that uns der Anblick der lebendigen Nas 
tur; wir waren entzuͤckt, uns aus dem ewigen Chaos 
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wieder in das ſchoͤngeordnete Leben gerettet zu haben, 
und gruͤßten dieſe reichen Matten, fetten Alpen, 
zahlreichen Heerden und malerifch zerſtreuten Hutten, 
mit den froheſten Empfindungen. Der vorhin fo em⸗ 
poͤrte Fluß fehlängelte ſich hier ſanft und ruhig durch 
die lieblichſten Gefilde. 

. Obgleich unfre muͤden Beine, die uns ſchon über 
die Felſen des St. Gotthardts getragen hatten, der 
Ruhe ſehr beduͤrftig waren, ſo beſchloſſen wir doch 
unſre Tagsreiſe zu verlängern, beſonders um den 
laͤrmenden Recruten einen Vorſprung abzugewinnen. 
Es that den wunden Füßen ſehr wohl, daß wir den 
harten und ſteinigten Weg verlaſſen, und auf den 
fanfteften Raſen abwärts laufen konnten. Es gieng 
immer neben dem Teſſin, zwiſchen grünen, mit klei⸗ 
nen Doͤrfern und Kapellen bebauten Anhoͤhen, unter 
einer donnernden Cascade, und durch die Staͤdte 
Maderano, Piotta, Umbri ſopra, Umbri ſotta und 
al Dacio hin. Der letzte Ort iſt nichts weiter als 
ein Zollhaus, am Fuße des hohen Berges Piatina, 
welcher alles weitere Fortkommen zu ſperren ſcheint. 
Hier muß jeder Reiſende, er ſey zu Fuß oder zu Pfer⸗ 
de, Zoll bezahlen, der Fremde doppelt ſo viel, als 
der Schweitzer. Zum letzten Mahl nimmt die Na⸗ 
tur hier eine ſo furchtbare Geſtalt an, daß man auf 
einer zweiten Teufelsbruͤcke zu ſeyn glaubt. Das 
Thal Leventina verengt ſich hier ſo ſehr, daß man 
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durch einen finftern Hohlweg, welcher mit unbe⸗ 
ſchreiblicher Kraft durch die harteſten Felſen geſprengt 
iſt, abwaͤrts muß. In den fuͤrchterlichſten Geſtalten 
haͤngen die Granitmaſſen dem Wandrer uͤber dem 
Kopfe, und er kann nicht anders als gebuͤckt unter 
dieſem einſturzdrohendem Dache fortkommen. Der 
Teſſin, welcher hier vermitteſſt der vielen Waldſtroͤ— 
me, die er in ſeinem Schoße aufgenommen hat, als 
einer der waſſerreichſten Fluſſe in der Schweiß er⸗ 
ſcheint, wälzt ſich längs dem Hohlwege über unge— 
heure, aufeinender gethuͤrmte Granitbloͤcke hin und 
brauſet ſo fuͤrchterlich, daß man kein Wort zu hoͤren 
im Stande iſt, und ſchrie man auch aus allen Kräften. 


Kaum hat man ſich auf der andern Seite ein 
Paar Schritte von dieſem Felſen- Labyrinthe ents 
fernt, ſo bemerkt man ſehr deutlich, daß man in ein 
milderes Klima uͤbergegangen iſt; man findet auch 
gleich zahme Caſtanienbaͤume, die erſten Fruchtbaͤume, 
die wir von dem Fuße des St. Gotthardts an 01 
hierher erblickten. 


Wir liefen unverdroſſen ins Thal hinab, deſſen 
viele Kruͤmmungen keine weiten Ausſichten gewaͤhren. 
Die hohen Gebirgsketten, die uns auf beiden Seiten 
umgaben, waren ſo hoch hinauf als moͤglich angebaut 
und bewohnt. Auf dem Ruͤcken derſelben erblickt das 
Auge himmelhohe Felſen und Schneeberge, die oͤfters 
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viele Verheerungen im Thale verurſachen. Spät am 
Abend kamen wir in Faydo an. 
Eine ſo weite Tagsreiſe als dieſe, hatte Jacob 


Michel noch nie gemacht, ſo lange er auch den Rei⸗ 


ſenden als Führer gedient hatte. Ich machte bei dies 
ſer Gelegenheit die angenehme Entdeckung, daß ich 
ein beſſerer Fußgaͤnger ſeyn muͤßte, als ich ſelbſt ge⸗ 
glaubt hatte, und fühlte mich ſehr froh bei der Ueber⸗ 
zeugung, daß ich meine Kräfte bis aufs Aeußerſte 
angeſtrengt hatte. Meiner bleyſchweren Muͤdigkeit 
ungeachtet konnte ich doch die ganze Nacht kein Auge 
ſchließen; denn nach der heftigen Bewegung, nach 
der uͤberſtandnen Hitze und Beſchwerde, rollte das 
Blut wie glühendes Metall durch meine Adern. Doch 
war mir unbeſchreiblich wohl in meinem ſchlafloſen 
Zuſtande. Die vergangnen Tage mit ihren tauſend⸗ 
faͤltigen Auftritten paſſirten gleichſam Revue vor mei⸗ 
ner innern Anſchauung, und zahlloſe ſchwaͤrmeriſche 
Erwartungen bezeichneten den Weg, auf welchem ich 
fortwandern ſollte. 

Unſerm Quartiere gerade gegen uͤber ſtand eine 
ſchoͤne Kapuzinerkirche mit einem Kloſter vom nemli⸗ 
chen Orden. Viele Menſchen giengen in der fruͤhen 
Morgenſtunde hinein, um ihre Andacht zu halten. 
Von Faydo marſchirten wir durch die Oerter Lavorco, 
Giornico, Bodio, Polleggio, über die Bruͤcke Abis 
asco, welche die Graͤnze zwiſchen dem Levinerthale 
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und der Landſchaft Riviera ausmacht, Uſogna, 
nach Bellinzona. Dieſe Tour iſt fuͤr einen Tag 
zu weit; wir mußten daher einen Theil der Nacht zu 
Huͤlfe nehmen. Es iſt ſonſt nicht rathſam, daß man 
ſich in dieſen Gegenden zu weit von bewohnten Oer— 
tern im Finſtern wagt, allein wir waren mannſtark 
und alle wohl bewafnet. In meinem Tagebuche habe 
ich dieſe Tour mit den Worten: einen ſauern 
Tag bezeichnet, und erinnre mich dabei Jacob Mis 
chels Irrthum in Abſicht der Laͤnge des Weges (nach 
ſeiner Meinung 10, nach unſrer Erfahrung 14 Stun— 
den) und unſre Verdruͤßlichkeit darüber; ich denke das 
bei an die Hitze des Tages und an die unangenehmen 
Folgen eines forcirten Marſches, Erſchoͤpfung und 
üble Laune; an meine oft wiederholte Frage: wie 
weit iſts denn noch bis Bellinzona? und an die troͤ⸗ 
ſtende Antwort eines Hirtenknabens: una piccola 
mezza oretta, Signori *). 

Den Weg, den wir in zwei Tagen zurück gelegt 
hatten, wurde die Gotthardts⸗Straße ges 
nannt. Er fuͤhrt durch mehr oder weniger breite, 
und immer von hohen Bergen umgebene Ebenen. 
Auf der letzten Tour, nemlich von Faydo bis Bellinz 
zona, fanden wir die Gegend bald furchtbar, wild, 
die Ebenen angefuͤllt mit herabgeſtuͤrzten Granitbloͤk⸗ 
ken, welche nicht durch menſchliche Kraͤfte fortgeſchaft 

) Eine kleine halbe Stunde, meine Herern. 
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werden konnen, bald reich an Caftaniens, Feigens 
und Maulbeerbaͤumen. Zuweilen giengen wir durch 
Weinanlagen, deren uͤppige Ranken die reizendſten 
Gewoͤlbe bildeten, und deren große und ſchwere Trau⸗ 
ben uns ſo nahe über den Koͤpfen hiengen, daß wir 
ſie mit der Hand erreichen konnten. 

Zu Anfange des 16ten Jahrhunderts wurde dieſe 
Gegend durch das Einſtuͤrzen zweier einander gegen, 
über ſtehenden Felſen verwuͤſtet. Die Felſentruͤmmer 
hemmten den Lauf des Fluſſes Blegno, das ganze 
Thal ward zum See, die Einwohner mußten auf die 
Berge fliehen, von mehrern Dörfern ſah man nichts, 
als die Spitzen der Kirchthuͤrme. Erſt zwei Jahre 
darauf wühlte fi das Waſſer durch die Felſen, ſtuͤrz⸗ 
te mit fuͤrchterlicher Kraft hervor, brach alle Bruͤcken 
von Abias co bis Bellinzona ab, riß alle Haͤu⸗ 
ſer um, ſchwemmte die fruchtbare Erde weg, und 
bedeckte das ganze Thal mit Kies und Sand; der 
Lago Maggiore, in welchen ſich die wuͤthende 
Fluth zwiſchen den Bergen bei Bellinzona ſtuͤrzte, 
trat aus feinen Ufern, zerſtoͤrte ringsum alle Bruͤcken, 
Daͤmme und Straßen, und verbreitete Schrecken und 
Jammer uͤber einen großen Theil von der Lombardie. 

Auf der ganzen Gotthardts⸗Straße fanden wir 
viele Krucifixe und geſchmuͤckte Kapellen, an den Waͤn⸗ 
den aller Haͤuſer gemahlte Heiligen und in den Zim⸗ 
mern Chriſtus am Kreuze, ſo daß wir deutlich wahr⸗ 
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nehmen konnten, daß die Revolution den alten Glau⸗ 
ben nicht verdraͤngt hatte. Unreinlichkeit und Ar⸗ 
muth, Betteley und Faulheit iſt in der italieniſchen 
Schweitz weit herrſchender, als in den übrigen Theis 
len dieſer Republik. In den Wirths haͤnſern iſt die 
Bewirthung gewoͤhnlich äußerſt ſchlecht und ſehr 
theuer; man hat es daher zur Regel gemacht, im 
voraus zu accordiren. 

Wir hatten auf dieſer Tour hinlaͤngliche Gele⸗ 
genheit, den Einfluß des italieniſchen Himmels auf 
Malerei zu bemerken. Was noch jenſeits des Gott⸗ 
hardts bloße Fratze geweſen wäre, war hier wenig; 
ſtens durch Zeichnung und Farbe angenehmes Bild. 
Eben fo verraͤth die hieſige Bauart einen edlern Ges 
ſchmack, als in den uͤbrigen Theilen der Schweitz. 
Auf den abgeſchnittenen Feldern ſtanden unzaͤhlige 
Rescane (Kornleitern), an welchen die gelbe Frucht 
hieng, um gedoͤrrt zu werden. 

Vom Fluſſe Teſſin hat das Land jenſeits des 
Gotthardts den Namen Canton Teſſin. Das 
hauptſaͤchlichſte Product dieſes Cantons iſt Viehzucht; 
daneben hat er Obſt, Wein, Getraide, Caſtanien, 
Oel, Eitronen⸗, Pommeranzens und Maulbeerbaͤu⸗ 
me. Die Hauptſtadt des Cantons liegt am Zuſam⸗ 
menfluſſe der Moͤſa und des Teſſins, iſt die vorzüg 
lichſte Niederlage aller Waaren, die über den Gott: 
hardt zwiſchen Deutſchland und Italien gehen, hat 
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eine ſchoͤne und regelmäßige Bauart, viele Kirchen, 
reiche Kloͤſter und heißt Bellinzona. 

Es war, wie ich ſchon einmal erwähnt habe, 
ſehr ſpaͤt am Abend, als wir hier ankamen. Aeußerſt 
ermuͤdet, und von dem Marſche eines langen und 
heißen Tages ermattet, genoſſen wir nur einige faf- 
tige Fruͤchte, und begaben uns zur Ruhe. Fruͤhe am 
Morgen war ich in den Kleidern, ſetzte mich auf dem 
Balkon, einem großen Platze gegenuͤber, auf wel⸗ 
chem viele Menſchen promenirten, die in die Kirche 
wollten; denn es war Sonntag. Alle giengen in 
ſolchen Feyerkleidern, welche deutlich zeigten, daß das 
Journal des Luxus und der Moden in Bellinzona 
nicht geleſen wird. 

Um weniger von der druͤckenden Hitze zu leiden 
und um unfre durch die Reiſe des vorigen Tages ver⸗ 
wundeten Fuͤße zu ſchonen, nahmen wir Pferde in 
Bellinzona und ritten nach Magadino. Der Pferde⸗ 
beſitzer, ein ſchwarzbrauner Italiener, lief mit einer 
knallenden Peitſche hinterher. Unſre Fuͤhrer hatten 
ſich, des noͤthigen Vorſprungs wegen, einige Stun⸗ 
den fruͤher mit unſern Alpenſtoͤcken auf den Weg bes 
geben. 

Es iſt eine entzuͤckende, von hohen Bergen um⸗ 
gebene Ebene, auf der man hinreiſet. Fette Wieſen 
wechſeln mit reizenden Feldern ab, wo uͤppige Wein⸗ 
reben von Baum zu Baume kriechen, ſich in Guir⸗ 
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landen winden und die herrlichſten Lauben bilden. 
Aus den dunkeln Schatten der Kaſtanien- und Fei⸗ 
genbaͤume erheben ſich praͤchtige Landhaͤuſer, deren 
Bewohner, nach meiner Meinung, die gluͤcklichſten 
Menſchen auf Erden ſeyn muͤſſen. 


In einer brennenden Hitze kamen wir gegen 
Mittag in Magadino, am Ufer des Lago Mag— 
giore, an, wo uns die Fuͤhrer ſchon erwarteten. 
In einer entſetzlich unreinlichen und ſtinkenden Stude 
ſervirte man uns verſchiedene von den ſchoͤnſten Fruͤch⸗ 
ten, die unter Italiens Himmel reifen. Der ab— 
ſcheulich ſtinkende, lumpigte und hinkende Wirth 
brachte uns koͤſtlichen Wein, den er in einer mit eis⸗ 
kaltem Waſſer angefuͤllten Ciſterne gegen die Waͤrme 
zu ſchuͤtzen ſuchte. 

Verſchiedene Schtffsleute von Magadino boten 
uns ihre Fahrzeuge nach jeder beliebigen Station an. 
Aber eines Jeden Forderung war, wie die italienis 
ſchen immer zu ſeyn pflegen, ſehr unbillig. Endlich 
gluͤckte es doch Jacob Michel, dem die Sprache dies 
ſer Leute meiſt gelaͤuſig war, uns ein Schiff mit drei 
Ruderern gerade bis Seſto zu accordiren. Mit 
den vortreflichſten Fruͤchten aller Art verſehen, ſchiff⸗ 
ten wir uns den 28ſten Auguſt des Mittags mit uns 
ſern Fuͤhrern ein, und ſtießen ab vom helvetiſchen 
Ufer. 


( 
Kaum hatten wir die Barke beſtiegen, als die 
Schiffsleute mit vielen Complimenten von ihren di 


bona mano (Trinkgeld) zu reden anſiengen. Sie 


verſprachen Signori (ſo nannten ſie uns) ſchnelle Ex⸗ 
pedition und alle Aufmerkſamkeit. Es waren drei 
ſtarke, krauskoͤpfigte und vom Sonnenbrande übel 
zugerichtete Kerls. Jeder von ihnen ſahe darnach 
aus, daß Rinaldo ſich nicht lange wuͤrde bedacht ha⸗ 
ben, ſie als brauchbare Mitglieder in ſeine Bande 
aufzunehmen. Ihre Schnelligkeit und Munterkeit, 
die ſich im Singen und in allerlei Krumfpringen aͤußer⸗ 
te, gefiel mir ſehr. Sie mochten in dem lauteſten 
Geſange, oder in dem heftigſten Streite begriffen 
ſeyn, ſo wurden dieſe wilden Kerls ſo fromm wie die 
Sammer, fo bald fie eins von den heiligen Bildern 
gewahr wurden, die laͤngs dem See ſtehen; ihre 
Lippen oͤffneten ſich nur zum Gebete, die Ruder ent— 
ſchluͤpften ihren Haͤnden, und einſtimmig empfohlen 
ſie ſich, mit vielen Kreutzen und Complimenten, der 
Gewogenheit des heiligen Peters oder Pauls. Sie 
waren aber nicht ſo bald bei einem ſolchen Patrone 
vorbei gekommen, fo fiengen fie wieder friſch von 
vorne an. Schade wars, daß ich ihre Sprache nicht 
verſtand, ich hätte fonft gerne aus ihrem eignen 
Munde hoͤren moͤgen, was ſie von einem ſolchen Bilde 
zu hoffen oder zu fürchten hatten. 
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In der brennenden Mittagsſonne fanden dieſe 
Kerls mit entbloͤßtem Kopfe und nackter Bruſt und 
arbeiteten uns fort, ohne daß man Schweiß und An⸗ 
ſtrengung an ihnen gewahr werden konnte. Die Bau— 
art der kleinen Schiffe, welche den Lago Ma ge 
giore befahren, iſt von derjenigen ganz verſchieden, 
welche man auf den andern Seen der Schweitz ans 
trifft. Sie find bei weitem nicht fo lang; das Hin⸗ 
tertheil des Schiffes iſt geſchweift, und ohne Steuer⸗ 
ruder, was in einem Sturme die Leitung ſehr bes 
ſchwerlich und gefahrvoll machen muß. Die Barke 
iſt mit einem Tuche bedeckt, um die brennenden Son⸗ 
nenſtralen und den Regen abzuhalten; zwei bis drei 
Schiffer regieren ſie, wovon jeder zwei Ruder fuͤhrt. 
Nur der Vordertheil wird den Paſſagieren einges 
räumt, da die Ruderer einen großen Spielraum noͤ— 
thig haben. Sie nehmen einen Anlauf, gehen einige 
Schritte vorwaͤrts, und faſſen ſo beide Ruder mit 
aller Macht gegen das Waſſer; ſie rudern im Takte, 
weil der eine immer dem andern Platz machen muß, 
wenn er zurückgeht, um von neuen auszuholen. Auf 
dieſe Art geht es weit ſchneller, als wenn jeder nur 
ein Ruder fuͤhrt. Die Anſtrengung aber, womit ſie 
arbeiten, iſt ganz auſſerordentlich; ich verſuchte es 
bloß einige Minuten, ſo zu rudern, und war ganz 
erſchoͤpft. N 
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Ganz außerordentlich war die Hitze. Unfre fafts 
reichen Fruͤchte leiſteten uns die vortreflichſten Dienſte. 
Kaum waren wir ein Paar Stunden auf dem See, 
als ſich ein kuͤhlender Wind erhob. Die ſpiegelglatte 
Oberflaͤche des Waſſers bekam viele Runzeln, die 
bald zu Wellen anwuchſen. So froh als wir über 
dieſe Veraͤndrung waren, fo unzufrieden ſchienen unfes 
re Schiffer mit derſelben zu ſeyn. Sie beſprachen 
ſich unter einander, und aus ihren verſtohlenen Blik⸗ 
ken konnten wirs abnehmen, daß ſie ans Land ſetzen 
wollten. Alles Widerſtandes von unſrer Seite uner⸗ 
achtet, geſchah es auch; denn ſie behaupteten, daß 
ſie nicht dem Winde entgegen arbeiten koͤnnten. 

Ich we nicht den Namen des Orts, an wel⸗ 
chem wir landeten; aber er mag heißen wie er will, 
fo war hier ein wahres Paradies. Er lag am Abs 
hange der hohen Bergkette, welche auf der Schwei⸗ 
zerſeite längs dem See hinlaͤuft. Er lag in dem 
Schatten der herrlichſten Fruchtbaͤume, welche die 
ſuͤßeſten Wohlgeruͤche aushauchten; große ſchwere 
Trauben hiengen in den ſchattigten Weinlauben in vers 
ſchwenderiſcher Fülle, und gewährten dem trocknen 
Gaumen die wohlthaͤtigſte Erquickung. Man führte 
uns in einen huͤbſchen und reinlichen Saal, von defs 
fen Balcon wir die entzuͤckendſten Ausſichten zum jens 
feitigen Ufer hatten. Eine ſchalkhafte Italienerin 
ſervirte uns Brod, Kaͤſe, Trauben und andre Fruͤch⸗ 
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te. Der Wein wurde hier auf die nemliche Weife, 
wie in Magadino gegen die Waͤrme geſichert. In 
der kuͤhlen Küche tanzten die Mädchen der Nachbar- 
ſchaft mit der anmuthigſten Leichtigkeit nach einer Eis 
thar, die von einem Taſchenſpieler aus Canobia ge» 
ſpielt wurde. In den dunkeln Gängen der wohlge⸗ 
ruchathmenden Gebuͤſche hatten die Burſche allerlei 
mir ganz fremde Spiele. Alle waren ſehr leicht ges 
kleidet, keiner rauchte Tabak. Aus den Taſchen aßen 
fie die herrlichſten Fruͤchte. Nach einem zweiſtuͤndi⸗ 
gen, aͤußerſt angenehmen Auffenthalte an dieſem Orte 
hatte ſich der Wind gelegt, der See war ruhig und 
wir festen die Reife fort. Einer von den Schiffs; 
leuten hatte ſich, wahrſcheinlich mit Genehmigung 
der beiden andern, von uns geſchlichen. Wir muß⸗ 
ten uns alſo mit zwei genuͤgen laſſen, und fuͤr drei 
bezahlen. f 

In den reizendſten Anſchauungen verloren, glit⸗ 
ten wir ſchnell unter den, in dem erleuchteten Aether 
erhabenen Rebhuͤgeln und den dunkeln Caſtanienwaͤl⸗ 
dern des Cenere, auf der ſtillen und ſpiegelhellen 
Waſſerflaͤche hin. Ein Prieſter, der am aͤußerſten 
Rande einer Erdzunge ſtand, bat uns durch allerlei 
Zeichen, ihn mit zu nehmen. Die Schiffsleute em⸗ 
pfiengen ihn mit vieler Devotion. Erjift mir durch 
nichts anders, als durch ſeine vielen Complimente 
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und durch fein andaͤchtiges Gemurmel vor den heiligen 
Bildern, merkwuͤrdig geworden. Am naͤchſten Orte 
verließ er uns. 

Wir ſteuerten nun weiter vom Lande ab. Die 
druͤckende Hitze des Tages mußte der erquickenden 
Kuͤhlung des Abends Platz machen; eine feierliche 
Stille ruhte auf dem ſanften Lago, und in dem wei⸗ 
ten koloſſaliſchen Tempel der Natur hoͤrte ich nichts, 
als die muthigen Ruderſchlaͤge der Schiffer. Allmaͤh⸗ 
lig verbreitete die Nacht ihren finſtern Schleier über 
die entzuͤckenden Ufer. Der See gab Wiederſchein 
von der Pracht des Himmels und auf den Zephirflüs 
geln der Winde ſtröͤmten uns die feinſten Wohlgeruͤche 
aus den fruchtreichen Haynen der Kuͤſte zu. Unaus⸗ 
ſprechlich ſanfte Gefühle durchſtroͤmten das Innerſte 
meines Weſens, tauſend Zauberbilder ſtellten ſich mei⸗ 
ner wolluſttrunknen Einbildungskraft dar; ich glaubte 
in die Gefilde einer beſſern Welt uͤberzuſchiffen. 

Jetzt ſtieg die himmliſche Goͤttin der Nacht hin⸗ 
ter den hohen Gebuͤrgen der Kuͤſte empor, ein mat⸗ 
tes Licht erleuchtete die mannigfaltigen Parthien und 
tauſend Stralen vergoldeten den ruhigen See. So 
allmaͤhlig. als es ſich in der Natur aufhellte, ſo hei⸗ 
terte es ſich auch in meinem Gemuͤthe auf. Die 
Phantaſie kam zuruͤck von ihren Streifereyen unter 
dem fernen Himmel des Vaterlandes, und die Auf⸗ 
merkſamkeit richtete ſich auf den Umkreis, den das 


Auge uͤberſchaute. Es wurde munter in unſrer Barke. 
Unter frohen Liedern ſchwebten wir zwiſchen reizenden 
Ufern hin. Etwas nach Mitternacht kamen wir in 
Intra an. l 

Der Paͤſſe wegen mußten wir in dieſer Stadt, 
die erſte auf cisalpiniſchem, jetzt italieniſchem Gebiete, 
bis zum folgenden Morgen verweilen. Ich fuͤhlte 
mich viel zu gluͤcklich, um zu ſchlafen, und brachte 
den größten Theil der Nacht auf dem Balkon des 
ſchoͤngelegenen Gaſthofs zu, wo ich nach Herzensluſt 
die tauſendfältigen Zaubereyen einer himmliſchen 
Nacht, und die entzuͤckendſten Ausſichten uͤber den 
goldnen Lago und die Ufer deſſelben genießen konnte. 

Frühe am Morgen, ehe die Luft von der Sonne 
des Tages durchgluͤhet war, fiengen die Cisalpiner 
an, ſich am Ufer des Sees zu verſammeln. Die 
Herren giengen in Schlafroͤcken auf die Kaffeehaͤuſer, 
und die Damen ließen ſich das Fruͤhſtuͤck von den Kafs 
feehaͤuſern auf die- Promenade bringen. Der See 
wurde gleichſam mit Gondolen beſtreut, auf welchem 
das neulich erwachte Intra Luſtfahrten anſtellte. 
Fruchthaͤndler poſtirten ſich laͤngs dem Ufer mit den 
herrlichſten Früchten aller Art: Pfirſchen von erſtaun⸗ 
licher Groͤße; herrliche ſchwere Trauben lagen auf 
einander geſchichtet; Granataͤpfel, Limonen und 
Orangen ſchimmerten auf dunkelgruͤnem Grunde; 
ſchwarzblaue Feigen und goldgelbe Birnen lagen in 
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pyramidaliſchen Haufen rings umher. Die Reſtau⸗ 
ratörs oͤffneten ihre Buden, wo ſogar See⸗ und Ars 
beitsleute hinein giengen, um ihre Portion Eis oder 
Conſectur zu genießen. 

am Vormittage (dern die bade 
Juſtiz kam ſpat u die Kleider) praͤſentirten wir uns 
und unſre Fuͤhrer vo z er Municrpolität: In einem 
großen Vorſaale, welcher! mit dem Sinnbilde der Ge⸗ 
rechtigkeit, Bekanntmachungen, Anordnungen und 
Karten uͤber die verſchiedenen Länder Italiens geziert 
war, mußten wir laͤnger warten, als es uns ange⸗ 
nehm war. Endlich wurden wir alle auf einmal vor⸗ 
gerufen. Man unterzeichnete unſre Paͤſſe mit vieler 
Artigkeit, ohne weitlaͤuftiges Fragen und ohne die 
geringſte Bezahlung. Mit dem großen Siegel der 
neugebackenen Republik ſtattlich ausgeruͤſtet, giengen 
wir in unſer Logis zurück und bereiteten uns zur Abs 
reiſe. Mit den koͤſtlichſten Fruͤchten reichlich wuuſchen. 
giengs wieder zur See. 

»Der Lago Maggiore, (Langeſee) ſagt 
„Ebel, liegt 762 Fuß übers Meer, nach Pini. 
„In feiner Länge von Cocarno bis Seſto hat er 
»15— 16 Stunden, in feiner Breite 3 Stunden. 
»Er hängt durch einen Kanal mit dem See von 
»Mergozzo zuſammen. Bei Cocarno fällt der 
„Teſſin hinein, und bei Seſto fließt er wieder her⸗ 
„aus. Der noͤrdliche und weſtliche Theil iſt mit ho⸗ 
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„hen Gebuͤrgen umgeben. Nach Oſten und Süden 
„fuffen die Gebuͤrge in fanfte Hügel ab. Er verein 
„nigt hohe Wildheit mit dem Milden und Schoͤnen, 
„enge Eingeſchloſſenheit mit weiter Ausdehnung und 
„fernen Ausſichten. An ſeinen Ufern waͤchſt trefli⸗ 
„cher Wein. Auf der piemonteſiſchen Seite 
„werden die herrlichſten Granitbloͤcke ausgebeutet, 
„die nach der Lombardie gehen, wo man die ſchoͤn⸗ 
v ſten Säulen daraus arbeitet.“ 

Aber beſonders beruͤhmt iſt der See durch die 
borromaͤiſchen Inſeln: Iſola Bella, Iſo⸗ 
la Madre und Iſola dei Pes catori, welche 
mein Auge mit unruhiger Erwartung zu entdecken 
ſuchte. Mit ſchneller, aber fuͤr meine Sehnſucht viel 
zu langſamer, Fahrt ſchifften wir unter unermeßlich 
hohen Weinbergen hin. Eine entſetzliche Hitze, wel⸗ 
che nicht durch die geringſte Bewegung der Luft abge⸗ 
kuͤhlt wurde, fiel mit bleyſchwerem Gewichte auf den 
ſtillen See, ſo daß das Waſſer ganz warm war. 

Da wir ohngefaͤhr eine Stunde gerudert hat— 
ten — o, daß ich doch dieſes Schauſpiel nicht zu bes 
ſchreiben vermag! — ſtellte ſich ploͤtzlich eine neuere 
und ſchoͤnere Welt meinen Augen dar. Sfola Bel: 
la, mit allen ihren Teraſſen, Statuen und dem 
praͤchtigen Pallaſte, Iſola Madre, mit ihren 
dunkeln Lorbeer, Orangen- und Citronenhaynen ſtie⸗ 
gen aus dem glaͤnzenden Feuermeere hervor. Auf der 
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goldnen Waſſerflaͤche durchkreutzten ſich zahlloſe Gon⸗ 
dolen in allen Richtungen; Heere von Fiſchen um⸗ 
flatterten unſre Barke; den weſtlichen Horizont be⸗ 
graͤnzten die gluͤhenden Alpen von Piemont und 
Helvetien. Unter den traubenreichen Huͤgeln bei⸗ 
der Ufer lag ein Staͤdtchen neben dem andern. Der 
Schneeglanz, die liebliche Symmetrie und Reinheit 
dieſer Haͤuſer machte den wohlthaͤtigſten Eindruck m 
die beſchaͤftigten Augen. 

Schon ſchwebten wir in der ambroſiſchen At⸗ 
moſphaͤre dieſer Inſeln. Alle meine Sinne waren in 
dem wolluͤſtigſten Taumel; es fehlte nichts, um mei⸗ 
nen Glauben an Feerey felſenfeſt zu gründen, und die 
ſchoͤnſten Perioden des goldnen Zeitalters ſchwebten 
dem entzuͤckten Geiſte vor. Gluͤcklicher Erdpunct! 
Schauplatz der reichſten Segnungen eines gnaͤdigen 
Gottes! — wer vermag in deinen heiligen Schat⸗ 
ten zu treten, ohne mit jenem Dichter einzuſtimmen: 

„Hier umweben mich der Kindheit goldene Traͤume; 

„Was ich als Knabe geahnt, ſtellt ſich im Leben 
mir dar. 

„Lago Maggiore! wie herrlich erſcheinſt du 
dem Auge? 

„Auf der gluͤhenden Fluth bebet der himmliſche 
Strahl. 

„Iſola Bella, dich lob' ich, und deine kuͤhlen⸗ 
den Hayne; 
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„Iſola Madra, du biſt's, die mir vor allem 
gefällt. 

„Hier iſt bildende Kunſt, und des Meßſtabs golde⸗ 
ne Regel, 

„Mit der holden Natur lieblichem Chaos gepaart. 

„Rin gsum gluͤhet die Luft; von Phoͤbus Strale 
getroffen, 


„Stürzt fi * der lechzende Freund froh in die kuͤhe 


lende Fluth. 
„Freudig ſitz' ich nunmehr in der ſanften balfamis 

ſchen Kühlung, 
„Von dem Lorbeer umrauſcht des amathuſiſchen 


Hains. 

„ueber mir ſchlaͤgt der Faſan die goldenen Fluͤgel 
zuſammen, N 

Pr e auf paphiſchem Zweig Cyprias Taube ſich 
wiegt. 

„Den umdaͤmmernden Hain durchſtroͤmen ambro⸗ 
ſiſche Duͤfte, 

„Unter beſchattendem Laub von der Drange ges 
zeugt. 

„Ja, ich fuͤhle, dieß iſt Italiens lieblicher Him⸗ 

| mel; 

„Sanft und mächtig zugleich wird mir beweget die 

Bruſt. 


„Send' ein Mädchen, o Rom)! in diefe geheis 
men Gebuͤſche, 
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„Deine Venus, Florenz, ſchick in des Sehnen⸗ 
den Arm. 

4 Anakreon, du, und Horaz, erfcheis 
net mir beide, 

„Und die Lesbierin fuͤlle mir ſchäumend ein 
Glas. 

„Singet mir fröhliche Lieder der Lieb’ auf klaſſi⸗ 
ſchem Boden! 

„Stiche Madonna — fie naht — Venus die 
himmliſche naht. 


„Llebliche Kühlung ruft in des Hayns umdaͤmmern⸗ 
den Raſen, 

„Wo in glaͤnzendem Laub ſich die Limone verſtekt. 

„Welche Luſt, in Eile von mir die Gewaͤnder zu 
werfen, 

„Und luſtwandelnd in mich gierig zu ſaugen den 
Duft, 

„Welchen die himmliſchen Lauben, mit liebefluͤ⸗ 
ſterndem Blatte, 

„Von dem Zephyr bewegt, uͤber die Inſel ver⸗ 
wehn! 

„Plaͤtſchernd jetzt in der klaren Fluth mich zu ba⸗ 

5 den, und Furchen 

„Mit erhabener Bruſt uͤber die Flaͤche zu ziehn. 

„Jezt dem Geſange der Voͤgel in Myrthengebuͤ⸗ 
ſchen zu lauſchen, 
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Bu 
| „Won des ſchimmernden Sees holder Umgebung 
5 entzuͤckt. 
„Ja, dies if der Winkel, Horaz! der vor allen 
mir laͤchelt; 
vier bin Sir felig, wie du ehemals in Tibur 
es warſt.“ 

Kaum hatten wir den Fuß ans Land geſetzt, als 
wir uns von einer Menge lumpigter Bettler umringt 
ſahen. Sie boten die koͤſtlichſten Fruͤchte feil. Fuͤr 
einen Soldi wollten ſie uns bey Maria und allen 
Heiligen empfehlen. — Schade, daß dieſe paradi⸗ 
ſiſchen Eilande von einem ſolchen Geſindel ſollten bes 
wohnt werden. — Wir draͤngten uns durch die 
Menge, und ſtiegen eine ſchoͤne ſteinerne Treppe hin⸗ 
auf. Hier ſahen wir eine Schaar von reichgallonir— 
ten Bedienten, welche uns nicht zweifeln ließen, daß 
der Beſitzer dieſer Inſeln, Graf Borromaͤus zuges 
gen ſeyn muͤſſe. Wir äußerten den Wunſch die Herrlich: 
keiten des Pallaſtes zu beſehen. Man fuͤhrte uns 
gleich in einen Vorſaal. Hier begegneten wir einem 
ſehr geputzten Geiſtlichen, der die Morgenmeſſe in 
der herrſchaftlichen Kapelle geleſen hatte. Der Pfoͤrt— 
ner nahm unſre Piſtolen, Saͤbel und Stoͤcke in Vers 
wahrung. Von einem Bewaffneten Bedienten bes 
gleitet, begannen wir unſre Wandrung in dieſem 
Zauberſchloſſe. 


( Mia 7 


In den großen Saͤlen deſſelben herrſcht blendens 
de Pracht. Alles was das erfinderiſche Genie des 
Menſchen erdenken und die Kunſt hervor bringen kann 
ſieht man hier. Der Boden iſt mit Marmor bedeckt 
und an den Wänden erheben ſich die herrlich ſten Saͤu⸗ 
len. In allen Gemaͤchern findet man reiche Schaͤtze 
an Gemaͤhlden und Statuen, die, als Wunderwerke 
der Kunſt, von Kennern bewundert und von der 
Menge angegafft werden. Als eine Merkwuͤrdigkeit 
zeigt man das kaiſerliche Bett, in welchem nur das 
Corpus Cäsareo sacro - sanctum ruhen darf. In 
den vielen Saͤlen begegneten wir anderen Frem⸗ 
den, die eben wie wir, von einem Bedienten umher⸗ 
geführt wurden. Auch den Herrn aller dieſer Herr⸗ 
lichkeiten, den Grafen Borromaͤus, ſahen wir in eis 
niger Entfernung von uns. Zwey Kinder, denen es 
nur an Fluͤgeln fehlte, um Engel zu ſeyn, ſpielten 
um ihn her. | 4 

Wir ſtiegen in den Theil des Pallaſtes hinab, 
welcher fuͤr den Sommer beſtimmt iſt. Kuͤhle kleine 
Saͤle, deren Boden, Decke und Waͤnde mit vielfaͤr⸗ 
biger Moſaik-Arbeit bekleidet find, reihen ſich an 
einander. Alle dieſe ſtillen Grotten ſind mit den 
praͤchtigſten Säulen, Gemählden und Statuen ges 
ſchmuͤkt. 

Durch eine lange Bildergallerie, in welcher der 
Kenner Monatenlang hinlaͤnglichen Stoff zur Unter⸗ 
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ſuchung finden kann, führte man uns in eine kühle 
Allee, welche den größten Ueberfluß von Suͤdfruͤch⸗ 
ten darbot. Hier umſchwebten uns alle Zauber Ita⸗ 
liens. In den Schatten von hohen Orangen und 
Lim onenbaͤumen, deren Wolluſt fluͤſternde Zweige von 
Goldfaſanen belebt wurden, genoßen wir die feinſten 
Wohlgeruͤche, welche die Myrthen » und Jasminge⸗ 
ſtraͤuche, die Lorbeer -, Pommeranz - und Citronen⸗ 
baͤume aushauchten. Roſen und gewuͤrzreiche Blu— 
men krochen aus den dunkeln Weinlauben hervor, 
deren füße Trauben in auſſerordentlicher Größe herab 
hiengen. Die ſchoͤnſten Granataͤpfel gluͤheten an ers 
habenen Baͤumen in großer Zahl. Reizende Italie⸗ 
nerinnen begegneten uns in dieſen hesperiſchen Gävs 
ten und reichten uns in ſaubern Koͤrben die Eöftlichs 
ſten Früchte um uns der Mühe zu uͤberheben, dieſel⸗ 
ben ſelbſt zu pfluͤcken. Sie hatten zugleich Zucker und 
eiskaltes Waſſer, damit wir uns ein erfriſchendes 
Getraͤnk bereiten koͤnnten. Ich gieng von einer Ter⸗ 
raſſe und von einer Grotte zur andern; ich ſah uͤber 
den goldenen, von zahlloſen Fiſchen und Vögeln Bes 
lebten See, zum bergumgraͤnzten Horizont hin — 
allenthalben, in der Naͤhe und Ferne, verlohr ſich 
der Blick in den Wundern der Guͤte Gottes, und 
mit unumſtoͤßlicher Gewißheit rief ich aus: hier oder 
nirgends iſt der Himmel auf Erden. 
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So ungerne man ſich auch von dieſen gefegneten 
Inſeln trennt, ſo mußten wir doch gleich nach dem 
Mittagseſſen an die Abreiſe denken; denn es iſt kei⸗ 
nem Femden erlaubt hier zu uͤbernachten. Mit ei: 
nem wehmuͤt gen Zuruͤckblike auf die bezauberten Par⸗ 
thien giengen wir, des Nachmittags um 19 Uhr, 
nach italieniſcher Zeitrechnung, wieder zur See. 

Ein, mir ſonſt unbekannter Reiſender, der zwey 
Jahre zuvor, mit forſchenden Augen die Tour uͤberm 
Lago Maggiore gemacht hat, und deſſen Bemerkun⸗ 
gen ich hie und da zur Berichtigung meiner eignen 
benuzt habe, findet die italieniſche Zeitrechnung na⸗ 
tuͤrlicher als die unſrige. Er vertheidigt dieſelbe auf 
folgende Weiſe: N 

„Wenn der emſige Menſch mit der ſinkenden 
„Sonne ſeine Arbeit verlaͤßt, ſo iſt das Ende des Ta⸗ 
„ges da, und ein neuer beginnt ſeinen Lauf, der ſich 
„immer mit jedesmaligem Einbruche der Nacht endi⸗ 
„get. Auf dieſe Art iſt freylich der Anfang jedes 
„neuen Tages verſchieden, und der folgende beginnt 
„immer fruͤher oder ſpaͤter, als der vorhergehende. 
„Da es aber offenbar fuͤr die geſellſchaftlichen Einrich⸗ 
„tungen wichtiger iſt, zu wiſſen, wann die Sonne 
„aufgeht, und wann fie untergeht, als wo fie um 
„Mittag ſteht, ſo ſcheint mir dieſe Zeiteintheilung 
„allerdings den Vorzug vor der unſrigen zu verdienen; 
u denn wir muͤſſen bey unſrer einfoͤrmigen Stunden⸗ 
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„zahlung, die ſich gar nicht nach den verſchiedenen 
„Jahrszeiten modificirt, jeden Tag berechnen, wann 
„die Sonne aufgeht.“ 

Dieſem ſey nun wie ihm wolle, ſo theilen die 
Italiener die Stunden des Tages nicht in zwey Abs 
ſchnitte, wie wir, ſondern zaͤhlen immer fort bis 24. 
Bald waren jene Inſeln verſchwunden und an⸗ 

dre Gegenſtaͤnde ſtellten ſich dem Auge dar. Beſon⸗ 
ders auffallend war uns dle kolloſſaliſche Statue des 
heiligen Carl Borromäo, Erzbiſchoffs von 
Mailand. Etwas hoͤher, als die Bildſäͤule ſteht 
die Burg, in deren Mauern dieſer beruͤhmte Mann 
gebohren wurde. Der Kopf des heiligen Mannes iſt 
geſchoren, den Leib bedeckt der Cardinalsornat, uns 
ter dem linken Arme haͤlt er ein maͤchtiges Buch, den 
rechten hat er gegen Mailand ausgeſtreckt, und 
ſcheint dieſer Stadt den Segen zu ertheilen. Das 
Piedeſtal iſt 30 — die Figur ſelbſt 70 Fuß hoch. 
Es ſchien mir, als bezeugten die Schiffer dieſem Hei⸗ 
ligenbilde eine groͤßere Ehrfurcht, als den uͤbrigen. 

Unter entzuͤckenden Naturabwechslungen, wel⸗ 
che durch das melancholiſche Licht des Mondes, noch 
romandiſcher wurden, kamen] wir, ein Paar Stun⸗ 
den nach Mitternacht in Seſto an. Hier verabſchie⸗ 
deten wir unſre braven Schiffer, und begaben uns, 
nachdem wir einige kuͤhlende Fruͤchte genoſſen hatten, 
zur Ruhe. 
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Des Morgens fand ſich gleich ein Vetturin 
(Mithkutſcher) ein, und erbot ſich uns nach Mais 
land zu führen; aber feine Foderung war fo unvers 
ſchaͤmt, daß wir uns nicht mit ihm einlaſſen durften. 
Mit allen feinen Kammeraden, die ſich nachher mels 
deten, giengs kein Haar beſſer, und es kam uns vor, 
als hätten fie es unter ſich abgemacht, aus unſrer Ver⸗ 
legenheit Gewinn zu ziehen. Indeſſen wollten wir 
nicht mit den Kohlenſchiffen des Teſſins reiſen, um 
nicht die Reitze der lombardiſchen Fluren zu verlieren, 
die Hitze erlaubte es uns auch nicht zu gehen; wir 
waren alſo in der Nothwendigkeit, ſo gut als moͤg⸗ 
lich um einen Wagen zu accordiren. 

Um doch wenigſtens leidlich aus den raubgieri⸗ 
gen Klauen der italieniſchen Wirthe zu kommen, und 
um dem langweiligen Accordiren im voraus, welches 
fonft dem oͤconomiſchen Reiſenden eine goldene Regel 
ſeyn muß, zu entgehen, haben die Paſſagiere die 
Mode eingefuͤhrt, ſich gaͤnzlich in die Haͤnde des Vet⸗ 
turins zu uͤbergeben. Sie ſuchen nehmlich mit ihm 
wegen einer gewiſſen Summa einig zu werden, wels 
che ſie ihm fuͤr die Expedition, fuͤr Logis, Verzeh⸗ 
rung, Trinkgeld ꝛc. bezahlen, und haben alſo auf 
dieſe Weiſe mit keinem Wirthe unterweges zu ſchaf⸗ 
fen. Indeſſen mache man es, wie man will, ſo iſt 
man doch immer betrogen. Reiſet man auf dieſe 
Weiſe mehr öconomiſch, fo iſt auch die Behandlung 
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um ſo viel ſchlechter; denn der Vetturin beitet ſich 


mit dem Wirthe. 


Bei der Abreiſe von Seſto dsp te der Wirth 
uns eine Rechnung, die uns zur Genuͤge von der 
Nothwendigkeit des Accordirens uͤberzeugte, wenn 
man ſich nicht den groͤbſten Prellereien blos ſtellen 
will. Um dieſer Rechnung einen Schein von Billig— 
keit zu geben, hatte er uns in Contribution fuͤr fris 
ſche Luft geſezt, wahrſcheinlich weil wir auf dem Pal— 
kon des Hauſes geſeſſen hatten. Wir machten den 
Proces wegen der friſchen Luft nicht ſo weitlaͤuftig, 
wie die Abderitten ihren um des Eſels Schatten, ſon⸗ 
dern gaben ihm ohngefaͤhr die Haͤlfte von dem, was 
er verlangte; womit er denn auch zufrieden war. 

Wir ſetzten uns mit unſern beyden Landsleuten von 
Paris, in eine Kaleſche (unſre Fuͤhrer waren ſchon voran 
gegangen) und ſetzten die Reiſe nach der praͤchtigen Haupt⸗ 
ſtadt der italieniſchen Republik, Milano, fort. Wir 
mochten zumachen, oder die Sonne in den Wagen hinein 
ſcheinen laſſen, ſo war die Hitze ganz auſſerordentlich. 
Das Auge ſah über eine unermeßliche Fläche hin, die 
mir, in Vergleichung mit der abwechslenden Schwei⸗ 
Ber ; Natur, ſehr einfoͤrmig zu ſeyn ſchien. Aber die 
üppige Fruchtbarkeit, welche über Fluren und Wie⸗ 
ſen, uͤber Baͤume und Gebuͤſche ausgebreitet war, 
lies mich nicht zweifeln, das unſer himmliſcher Vater 
den Italiener, der nicht viel arbeidtet, ernaͤhret, 
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gleich wie die Vögel unterm Himmel. Die herrlich⸗ 
ſten Trauben und Fruͤchte wuchſen in ſorgloſer Mi⸗ 
ſchung zwiſchen den reichen Schaͤtzen der Aecker. Die 
Doͤrfer und Staͤdte, welche wir zwiſchen Seſto und 
Milano paſſirten, enthielten lauter Bettelvolk, wels 
ches auf den Straßen, unter offnen Himmel ſeine 
Geſchaͤfte trieb. Kirchen und Kloͤſter ſieht man hier 
in einer fuͤrchterlichen Menge, und die Jungfrau Mas 
ria, die ſonſt nur in Stein gehauen, in Holz ge— 
ſchnitten, an Waͤnden gemahlt, in Pillen verſchlukt 
und gegen das Herzklopfen auf die Bruſt gelegt wur— 
de, ſieht man auf dieſer Tour aus Metall oder Gips 
gegoſſen und mit modernen, koſtbaren Kleidern ans 
gethan. 

Unſer Mittagseſſen unterweges war gar zu ita⸗ 
lieniſch, als daß es unſerm Gaumen gefallen konnte. 
Deſſert und Wein war das Beſte; die uͤbrigen Ge⸗ 
richte waren ſo mit Oel und mit Knoblauch, der Leib⸗ 
pflanze der Italiener, gewuͤrzt, daß wir nicht viel 
mehr als den Geruch bedurften, um uns zu ſaͤttigen. 

Gegen Abend ſahen wir Milano in einer un- 
abſehbaren Ausdehnung vor uns liegen. Der Ans 
bick von unzaͤhligen Thuͤrmen, hohen Pallaͤſten und 
Tempeln, welche in den letzten S tralen der ſinkenden 
Sonne in blendendem Glanze da ſtanden, frappirte 
mich auſerordentlich; ich fuͤhlte mich in der Naͤhe ei⸗ 
ner Stadt, welche, vermoͤge ihrer Volksmenge und 


ihres Reichthums, den zweyten Rang unter Italiens 
berühmten Städten behauptet. 

Wir kamen zum Promenadeplatz der Milanefer, 
dem großen Cor ſo. Die drückende Hitze des Tages 
war verſchwunden, der angenehmſte Abend ſank her— 
ab und lofte die Menſchen in einer fo ungeheuern 
Menge aus der wimmelnden und ſchwuͤlen Hauptſtadt 
heraus, daß ich die Bewohner der halben Welt vor 
meinen Augen verſammelt zu ſehen glaubte. In dop⸗ 
pelten und unahfehbaren Reihen rollten die prächtig- 
ſten Equipagen ſo nahe hinter einander her, daß, 
wenn eine ſtille hielt, es eine Stockung in dem gan⸗ 
zen unermeßlichen Kreiſe verurſachte. Innerhalb 
dieſer ellyptiſchen Bahn ritten die Maccheroni 
von Milano auf ſtelzen, koſtbar geſchmuͤkten Pfer⸗ 
den, und die ſchoͤnſten Toͤchter dieſer Hauptſtadt, die 
hier in verfuͤhreriſcher Hülle, welche jeden Reiz durch⸗ 
ſchimmern lies, zu Tauſenden luſtwandelten, vollen⸗ 
deten den Zauber, welcher dieſen großen Kreis um— 
gab. Franzoͤſiſche Dragoner jagten mit blanken Saͤ⸗ 
beln auf und ab, um Ordnung in dieſem prächtigen 
Gewimmel zu erhalten; fie wieſen infonderheit jede 
Equipage zuruͤck auf ihren Platz, welche es verſuchte 
aus der Reihe zu lenken. 

Wir kamen zur Thorwache, welche uns, aus 
Reſpect vor dem großen Siegel der Republik, wel⸗ 
ches wir dem Officier vorzeigten, ſogleich unſern Ein⸗ 
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zug in die Stadt halten lies. Mit großem Gepraſſel 
fuhr uns der Vetturin durch viele wogende Straßen 
der ſchoͤn gepflaſterten Stadt. Es war ſchon finſter 


und die Stadt herrlich erleuchtet, theils durch die uͤber 


den Straßen haͤngenden Lampen, theils durch die 
vielen tauſend Lichter, welche in unzähligen Kaffees 
haͤuſern, Krambuden, und Magazinen durch die ges 
öffneten Thüren ſchimmerten. Hier blitzten die ſchoͤn⸗ 
ſten Galanteriewaaren, da hauchten die koͤſtlichſten 
Suͤdfruͤchte die lieblichſten Wohlgeruͤche aus. Man⸗ 
che niedliche Geſtalt ſtreifte durch die wogende Menge 
hin, manches ſeidene Gewand, unter welchem ein 
glaͤnzender, leichtſchwebender Fuß hervorſchimmerte, 
umrauſchte uns: blendende Buſen ſchwebten, wie 
himmliſche Erſcheinungen im Halbdunkel der Daͤm⸗ 
merung, blinzende Augen erſchienen, wie Geiſter der 
Nacht, und verſchwanden. Ich glaubte, die Stra⸗ 


ßen einer Zauberſtadt zu durchwallen. Unter dieſen 


und aͤhnlichen Beobachtungen kamen wir zur Auberge 
alle tre Re (zu den 3 Königen.) 


Zwey und Dreiſigſter Brief. 
Milano. Komo. 


Man ſage ſo viel Boͤſes, als man will, von gro⸗ 
ßen Städen, man nenne fie offne Gräber der Sitt⸗ 
lichkeit, privilegirte Freyſtaͤdte der Wolluſt, Ueppig⸗ 
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keit, Faulheit und aller Laſter; man fehe in dem Lu⸗ 


zus und Intriguen der Höfe, in den Betruͤgereyen 
und Ausſchweifungen der Akademien und Garniſonen 
in den geraͤuſchvollen Wogen und Schwelgen eines gros 
ßen Publikums noch ſo viele Steine des Anſtoſes fuͤr 
Tugend und gute Sitten — mir ſcheinen die großen 
Städte gleichwohl Schauplaͤtze zu ſeyn, auf welchen 
der Reiſende die unterhaltendſten und lehrreichſten 
Auftritte gewahr wird. Gelehrte ſowohl, als Lieb— 
haber der Künſte ſind hier am rechten Flecke, hier 
iſt die eigentliche Auflage aller Mittel zur Ermunte⸗ 
rung des Fleißes, zur Bildung des Geſchmaks, zur 
Unterftügung der Duͤrftigen und zum frohen Lebens; 
genuße. 


Hier, wo ſich die Extreme Nationaler -und 


fremder Weisheit oder Thorheit, wie die Sonnen 
ſtralen im Brennpuncte concentriren; hier, wo tau⸗ 
ſenderley Leidenſchaften, Meinungen, Intereſſen und 
Beſtrebungen einander durchkreuzen, hier muß man 
die Reſultate der praktiſchen Philoſophie weit leichter 
finden, als wenn man nach derſelben in den Buͤchern 
ſucht. Hier in Milano fuͤhlte ich mich alſo ſehr 
glücklich. | 

Gleich nach unfrer Ankunft in den drey Königen 
meldete ſich ein domestico di piezza (Lohnbedien⸗ 
ter), den wir auch gleich annahmen, weil ein folder 
Menſch dem Fremden, beſonders wenn er der Spra⸗ 
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che nicht mächtig iſt, ganz unentbehrlich iſt. Nach: 
dem er uns eine Waſchfrau, eine eben ſo nothwendi⸗ 
ge Perſon unter dem Himmel Italiens, beſorgt hats 
te, fuͤhrte er uns in's Theatro grande alla scala, 
den beſten unter allen Schauplaͤtzen der Stadt. Er 
ſoll an Groͤße und Pracht dem großen Carls The 
ter in Neapel nichts nachgeben. Das Parte e 
dehnt ſich in einen ungeheuern Halbzirkel aus, auf 
welchem Perſonen beiderlei Geſchlechts ſich verſam⸗ 
meln. Fuͤnf Etagen erheben ſich uͤber einander; hier 
ſahen wir einen großen Theil von Milanos No: 
bili Maccharoni, welche ſich noch das Vorrecht 
nicht wollen nehmen laſſen, ganz a leur aise aus 
ihren Logen ihren republicaniſchen Mitbuͤrgern in die 
Geſichter und auf die Koͤpfe zu ſpeyen. 

Hier wird gewoͤhnlich bis tief in die Nacht hin⸗ 
ein opera buffa geſpielt. Nirgends kann die De: 
coration praͤchtiger, und die Muſik entzuͤckender ſeyn, 
als hier. Und nun die Saͤnger und Saͤngerinnen 
Italiens — wie weit beſſer, als andre nicht italieg 
niſche Theater⸗Nachtigallen, verſtehen ſie ſich doch 
auf die Kunſt, den dichteriſchen Gedanken Gefuͤhl, 
Ausdruck und Leben zu geben. Welche Reinheit, 
welcher Umfang, welche Viegſamkeit, welcher himm⸗ 
liſche Zauber jener Töne!‘ Machte Orpheus Waͤl⸗ 
der und Felſen nach ſeiner Laute tanzen, ſo muͤſſen 
die dieſe ſaͤmmtlichen Götter Oly mp's herablocken 
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können, um nach dem Triumphe der italieniſchen Ton⸗ 
kunſt zu lauſchen. Taͤnzer und Taͤnzerinnen erweck⸗ 
ten einen allgemeinen Aufruhr und ein wildes Beis 
fallrufen im Parterre, das gar kein Ende hatte. Bei⸗ 
ſpiellos iſt es auch, mit welcher Leichtigkeit und Ges 
wandheit ſie gleichſam zwiſchen Boden und Decke 
ſchweben. Doch es iſt ja hier, wo beinahe alle Lufte 
ſpringer, Seiltaͤnzer, Taſchenſpieler und Tauſend⸗ 
kuͤnſtler ihre eigentliche Heimath haben. 

Etwas nach Mitternacht giengen wir nach Hauſe. 
Der Lohnbediente hatte ſich im Vorſaale eingefunden, 
um uns den Weg zu zeigen. Die beruͤhmteſten Schau⸗ 
plaͤtze nach dem theatro grande ſind: il theatro 
patriotico, il theatro piccola alla Canobiana, 
und il theatro de' mercanti. 

In der fruͤhen und noch kuͤhlen Morgenſtunde 
begab ich mich, mit meinem in Milano bekannten 
Jacob Michel, den ich verſtehen und mit dem ich 
ſprechen konnte, auf die Umwandrung in Cisalpiniens 
praͤcht iger Hauptſtadt. Ich weiß nicht, ob es Reli⸗ 
giofität oder Neugierde iſt, die mich ſelbſt an kleinen 
Oertern, zuerſt die Kirchen aufſuchen laͤßt. In einer 
Stadt, wie dieſe, wo die, zur Verehrung einer un⸗ 
ſichtbaren Gottheit eingeweihten, Tempel, die erſten 
Meiſterſtuͤcke der Malers, Bau- und Bildhauerkunſt 


enthalten, und wo der Gottesdienſt ſelbſt täglich mit 


auſſerordentlicher Pracht und Feierlichkeit gehalten 
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wird, trug ich um fo viel weniger Bedenken, dieſe 
Neigung zu befriedigen. 

Die Kirchen, die ich beſuchte, und die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten derſelben ſind, nach meinen eignen 
Beobachtungen, und nach andern Huͤlfsquellen, fol⸗ 
gende: i 

1) Die Kathedral- oder Domkirche. 
Dieſer Tempel iſt nicht nur der groͤßte und praͤchtigſte 
in Milano, ſondern nach der Peterskirche in Rom 
und der Paulskirche in London, der groͤßte und praͤch⸗ 
tigſte Tempel in Europa. Die Vorderſeite der Kirche 
liegt an einem ſehr geraͤumigen Platze, auf welchem 
die Caroſſen der andaͤchtigen Welt auf ihre Herrſchaf— 
ten warten koͤnnen. Auf breiten Marmortreppen 
ſteigt man zum Portal der Kirche hinauf, wo viele 
Menſchen in den Schatten der Gewoͤlbe luſtwandeln 
koͤnnen. Der ungeheure gothiſche Bau iſt ganz mit 
weißem Marmor bekleidet; unzaͤhlige Marmorſaͤulen 
winden ſich in ſchoͤner Ordnung empor bis an die un⸗ 
geheure Decke; ein heiliges Dunkel herrſcht in dieſem 
kolloſſaliſchen Tempel. In der Mitte der Kirche iſt 
die unterirrdiſche Kapelle des heiligen Carlo Berro⸗ 
maͤo; fie iſt mit einem Geländer eingefaßt, um wel⸗ 
ches eine Menge Volks herum kniete, waͤhrend unter 
dem Boden eine Meſſe geleſen wurde. In dem un⸗ 
terirrdiſchen Gewoͤlbe ruhet der Koͤrper des Heiligen 
auf einem Altare, in einem aus Silber und Bergkry⸗ 
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ſtall gearbeiteten Sarge. Die heilige Grolte iſt mit 
Tapeten von Goldſtoff beſchlagen, und an der Woͤl— 
bung ſind acht ſilberne Basreliefs angebracht, welche 
Scenen aus dem Leben des e e Mannes 
vorſtellen. 

Der ungeheure gothiſche Bau dieſer Kirche wurs 
de vor mehr als vier Jahrhunderten, auf Befehl des 
beruͤhmten Giovannt Galeazzo Visconti, der ſich 
in der Geſchichte den erſten Platz unter Mailands 
Herzoͤgen erworben hat, angefangen, und noch iſt er 
bei weitem nicht vollendet, ob ſchon ſehr reiche Stif— 
tungen zu ſeiner Fortſetzung gemacht worden ſind. 
Vom Thurme, welcher das achte Wunder der Welt 
genannt zu werden pflegt, ſoll man entzuͤckende Aus⸗ 
ſichten auf die lombardiſchen Fluren genießen; allein 
die Zeit erlaubte es mir nicht, denſelben zu beſteigen. 

2) Die Kirche Madonna di San Ceſſo, 
welche ein Werk von Bramante ſeyn ſoll. Die 
Fagade hat drei mit korinthiſchen Säulen gezierte 
Eingaͤnge; vor dem Portal der Kirche ſtehen zwei 
ſchoͤne Statuen von weißem Marmor, Adam und 
Eva. Dieſe Kirche hat herrliche Gemaͤlde. 

3) Die Kirche Madonna della Grazia, 
welche vortrefliche Gemaͤlde von Leonardo da 
Vinci hat. Das Buch, welches ich zur Hand ges 
nommen habe, ſagt: „Unter allem, was der Mei⸗ 
ſterpinſel dieſes Kuͤnſtlers hervorgebracht hat, iſt das 
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Abendmahl das beruͤhmteſte. Es iſt al fresco 
gemahlt und voll Kraft und Ausdruck, obſchon das 
Colldrit außerordentlich verloren hat, weil ein Klo⸗ 
ſter Superior in dem Geſichte des Judas eine zu 
auffallende Aehnlichkeit mit feinem eignen fand und 
es aus dieſem Grunde uͤbertuͤnchen ließ.“ 

4) Die Kirchen San Nazar o, San Pacolo 
und Santa Marta. In einer von dieſen Kirchen 
nahm mirs mein ehrlicher Schweitzer ſehr uͤbel, daß 

ich mich durch den Geſang entzuͤcken ließ. „Lieber 
hoͤre ich das Geſchrey der Raben, als das Lob Got; 
tes aus dem Munde ſolcher Sänger,“ ſagte er. Ich 
fand dies beſonders. „Diejenigen, welche da ſingen, 
fuhr er fort, ſind lauter Kapaunen oder Kaſtraten, 
die auf dem Theater und im Tempel quinkuliren und 
trillern muͤſſen; und fehlt es dieſem oder jenem fols 
cher Misgeburten an Gaben dazu, ſo macht man ihn 
zum Moͤnch; doch muß er waͤhrend der Meſſe ſeine 
verſchnittene Mannheit balſamirt in der Taſche tra— 
gen.“ So hatte er's im Fauſtin geleſen. : 

5) Die Kirchen San Ambrogio, San 
Marco und San Carpoforo, welche letztere 
auf den Ruinen eines alten Tempels der Veſta er⸗ 
baut ſeyn ſoll. 

6) San Victore hat ſehr ſchoͤne Verzierun⸗ 
gen. Hier war es, wo der heilige Ambroſius 
dem Kaiſer Theo doſius die Kirchthuͤre vor der 
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Naſe zuſchlug, und ihn nicht eher herein treten ließ, 
als bis Seine Majeftät für die Niedermetzlung von 
15000 Theſſalonichiſchen Rebellen oͤffentliche Buße 
gethan hatte. Siebenhundert Jahre nachher bereite— 
ten die Milaneſer dem kaiſerlichen Stolze eine 
neue Demuͤthigung, als ſie die Kaiſerin verkehrt auf 
einem Eſel ſetzten, und ſo durch die Stadt führten. 
Zum Ungluͤcke verſtand ihr Gemahl, Friedrich 
Barbaroſſa, dieſen republikaniſchen Spaß nicht, 
zerſtoͤrte die Stadt und zwang die armen Mila ne⸗ 
fer, mit den Zähnen eine Feige unter dem Schwanze 
des unſchuldigen Thieres hervor zu langen, welches 
die Kaiſerin hatte beſteigen muͤſſen. 
In und an dieſen und andern von Milanos Kir⸗ 
chen treiben die Bettler ein ſchaͤndliches Weſen. Sie 
haben gemiethete oder gekaufte Plaͤtze, welche nach 
dem Abgange des Beſitzers den Kindern und andern 
Angehoͤrigen deſſelben anheim fallen. Auf dieſen 
Plaͤtzen betteln ſie ihr ganzes Leben hindurch von der 
andaͤchtigen Welt, in deren Augen das Allmoſen⸗ 
geben, als ein weſentlicher Abſchnitt im Capitel 
von guten Werken, fuͤr eine Haupttugend des 
katholiſchen Chriſten gehalten wird. Man ſoll Bei⸗ 
ſpiele gehabt haben, daß ſolche Bettler ſich groͤßere 
Summen hinterließen, als man ſie durch die Zinſen 
von drei Tonnen Goldes zu Wege zu bringen im 
Stande war. 


268 J) 
Table d'Höte, Verſammlungszimmer und Rei⸗ F 
ſeprotokolle findet man nicht in Mailands Gafthöfen. 
Der Fremde weiß alſo nichts von den Menſchen, mit 
welchen er unter einem Dache lebt, und das hoͤchſt 
angenehme Zuſammenleben von vielen, aus allen Ge⸗ 
genden verſammelten Reiſenden, fällt hier gänzlich 
weg. So waren wir z. B in Einem Kaufe mit 
dem beruͤhmten preuſiſchen Medicus Hufeland, 
deſſen Bekanntſchaft wir in Burgdorf gemacht hatten; 
aber erſt nach ſeiner Abreiſe erfuhren wir, daß wir 
mit ihm den nemlichen Flügel des Gaſthofes bewohnt 
hatten. Die Fremden ſpeiſen, jede Parthie für ſich, 
auf ihren Zimmern; die Stunde, zu welcher man zu 
Mittage eſſen will, kann man ſelbſt beſtimmen. Zur 
Suppe giebt man geriebenen Kaͤſe; Oel und Knob⸗ 
lauch find weſentliche Gewürze aller Gerichte. Zum 
Deſſert traͤgt man koͤſtliche Fruͤchte, Kaͤſe und Condi⸗ 
torſachen auf. Der Wein iſt hier ſehr feurig; man 
miſcht denſelben daher durchgaͤngig mit Waſſer. Zu 
Abend ſpeiſet man hier gar nicht. Alle Erfriſchungen, 
die man außer dem Mittagseſſen haben will, als 
Thee, Limonade, Früchte u. ſ. w. läßt man von den 
Kaffeehaͤuſern holen, oder man geht hin und nimmt 
ſie da. 
Mein vorhin erwaͤhnter Vorgaͤnger auf dieſer 
Reiſe beſchuldigt die Milaneſer eines uͤbertriebnen 
Hanges zur Pracht und zu erborgtem Schimmer. 
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Mancher Cidevant, ſo ſpricht feine verlaͤumderiſche 
Zunge, zeigt ſich in der praͤchtigſten Equipage auf dem 
Corſo, und ſein Pallaſt iſt mit dem Marmor der 
alten Kunſt bekleidet, während er mit feinen Bedien⸗ 
ten beinahe verhungert. — Sollte man nun die 
Milane ſer eines ſolchen Mangels an Soliditaͤt bes 
ſchuldigen koͤnnen? — Auf der andern Seite ruͤhmt 
dieſer ſcharfſichtige Reiſende die Lebensart der Mila; 
neſiſchen Freud enmäd chen. Sie leben ſtille und 
eingezogen in Privathäufern, ſagt er, und laſſen ſich 
weder in der Stadt ſelbſt, noch auf öffentlichen Pro; 
menaden, ſelbſt bei Nacht nicht ſehen; ſondern ein 
dienſtbarer Merkur, den ſie im Solde haben, fuͤhrt 
ihnen die Liebhaber zu. — In Mailand ſcheut dieſe 
Menſchenklaſſe alſo doch die Publicität. | 

Die wahre Landplage Italiens, das ewige Plüns 
dern und Morden, iſt auch in Mailand, ungeachtet 
der ziemlich wachſamen Policey, nichts weniger als 
eine Seltenheit. Es iſt gleich gefaͤhrlich ein reicher 
Mann, ein beliebter Kuͤnſtler, ein berühmter Ge⸗ 
lehrte, ein glücklicher Liebhaber zu ſeyn. In allen 
Faͤllen erweckt man Neider, die für einige wenige 
Soldi Schurken finden, deren Gewerbe durch Gift 
und Dolch getrieben wird. Ein Mann, der in Mai 
land mehrere Jahre, als ich Tage gelebt habe, ſchil⸗ 
dert die Bewohner diefes geſegneten Erdſtrichs als 
das ſcheußlichſte Geſindel, das ein elendes Spielzeug 
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ſchimpflicher Wolluſt, ſchmutzigen Eigennutzes, Dies 
biſchen Ehrgeitzes, und jeder rohen Leidenſchaft iſt. 
Ohne gerade die folgende Geſchichte als Beweis fuͤr 
jene Behauptung anzuſehen, borge . fe Br nur 
der Abſcheulichkeit wegen ab. ö 

Ein Bauer, auf einem benachbarten Dorfe, 
ſagte er, verhandelt ſeinen kleinen Sohn an eine 
durchziehende Geſellſchaft Luftſpringer und Seiltaͤnzer 
für zwei Thaler. Um die jungen Glieder des Kindes 
gelenkig zu machen, werden die grauſamſten Mittel 
angewendet; den folgenden Tag entflicht es, und 
ſchleppt ſich halb geraͤdert nach ſeinem Dorfe. Aber 
ſeine Eltern verlaͤugnen es, und jagen es aus dem 
Hauſe. Jetzt bettelt es von Thuͤre zu ache um ei⸗ 
nen Biſſen Brod. 

Die Religion hat hier ganze Schaaren von ge: 
weihten Dienern, welche den Suͤndern, in Kirchen 
und Kloͤſtern, in Haͤuſern und auf den Gaſſen, Friede 
und Vergebung verkuͤndigen. Wie wuͤrde man auch 
ſonſt fo ſicher ſuͤndigen, und es zum eigentlichen Ges 
werbe machen koͤnnen, ein Schurke zu ſeyn? 

Nur einige wenige Tage, und mithin eine viel 
zu kurze Zeit, konnte ich mich in dieſer praͤchtigen, 
von 200,000 Menſchen bewohnten, und an Merk 
wuͤrdigkeiten ſo reichen Hauptſtadt aufhalten. Nach 
dem ſchnellen Fluge dieſer Tage nahmen wir Abſchied 
von unſern Landsleuten, welche tiefer in Italien Hin» 
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ein wollten, und reißten mit unſern Fuͤhrern von 
Milano nach Komo. 0 

Beinahe des ausgedehnten und einfoͤrmigen Ge⸗ 
ſichtskreiſes auf den reichen lombardiſchen Ebenen | 
uͤberdruͤßig, bekam das Auge nach ein Paar Stunden 
Reiſen wieder einen intereſſanten Ruhepunct auf den 
praͤchtigen Alpen Helvetiens, welche im fernen Nor⸗ 
den ihre glaͤnzenden Haͤupter bis über die Wolken ers 
hoben. Von der Heerſtraße erblickten wir manche 
herrliche Villa, und in den Doͤrfern Ceſana, Ber— 
laſina und Cobrino lauter Menſchen, welche die 
Natur zu abſcheulichen Contraſten mit ihren übrigen 
Meiſterwerken gebildet zu hoben ſchien. 

-Unfer Vetturin war nichts weniger als ein flie⸗ 
gender Merkur. Durch ſein langſames Fahren ſetzte 
er uns in die Nothwendigkeit, die letzte Meile im 
Dunkeln zu reiſen, — ein Umſtand, der mir aus 
Liebe zum Leben gar nicht angenehm war. Indeſſen 
kamen wir, dank ſey es den italieniſchen Strafen: 
raͤubern! gluͤcklich nach Como. | 

Der Wirth im Gaſthofe al Angolo, ein kleiner, 
corpulenter, ſchwarzbrauner und naͤrriſcher Kerl, gab 
ſich alle Muͤhe uns zum Uebernachten zu uͤberreden; 
aber Jacob Michel hatte ſchon mit einem Schiffer 
gehandelt, welcher, vom Winde beguͤnſtigt, gleich 
zur Ueberfahrt bereit war. Nach dem Nachteſſen, 
um welches wir natuͤrlicher Weiſe zuvor aufs ſtrengſte 


u un 
accordirt hatten, giengen wir, den zten September, 
um 11 Uhr (nach unſrer Zeitrechnung) zur See. 
Lebe wohl, Italien! Nimm mich aufs Neue in dei⸗ 
nem Schooße auf, himmliſche Schweitz! 


Drei und dreiſigſter Brief. 
Die Reiſe nach Zuͤrich. 

Mit auf den prächtig erleuchteten Himmel gerichte⸗ 
ten Augen, deſſen Anblick mich völlig für die Dun⸗ 
kelheit entſchadigte, welche ſich auf die Erde gelagert 
hatte, und umgeben von der feierlichſten Stille der 
Natur, lag ich, im Ueberrocke eingewickelt, auf dem 
Boden des Schiffs und genoß das ganze Gluͤck mei⸗ 
ner beneidenswerthen Lage, bis ich unter dem Ge— 
wichte unausſprechlich fanfter Träume und Gefühle 
hinſank in die Arme des Schlafs. 

Rhaͤtiens ferne Alpen waren ſchon von den 
erſten Stralen der Morgenſonne vergoldet, die ge⸗ 
flügelten Sänger der ambroſiſchen Hayne hatten ſchon 
ihre Neſter verlaſſen und begruͤßten den neuen Tag 
mit tauſendſtimmigem Chore, und die Meßglocken 
der zerſtreuten Oerter riefen ſchon zur Kirche, als ich 
aus dieſem Schlummer erwachte. Jede Spur der 
lombardiſchen Ebenen war verſchwunden; anſtatt je⸗ 
ner unermeßlichen Flaͤche wurde ich wieder eine 

Schweitzer Landſchaft gewahr, und ſchwebte, ges 
ſichert 
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ſichert gegen Italiens brennende Sonne, in den kuͤh⸗ 
len Schatten der Alpen. 

Die Schiffer ſetzten uns ans Land, damit ſie, 
nach der Arbeit einer ganzen Nacht, Zeit gewoͤnnen, 
einige Erfriſchungen zu genießen. Wir kamen in ein 
Wirthshaus, wo es noch ganz italieniſch ausſah. 
Der Schiffer wieß uns eine fiinfende Stube an, wel⸗ 
che mit einem morſchen Tiſche und einigen Baͤnken 
meublirt war. Huͤner und grunzende Ferkel giengen 
hier in ungehinderter Eintracht, und thaten ſich guͤt⸗ 
lich mit den Ueberreſten in den Naͤpfen und Keſſeln, 
welche auf dem Boden umher lagen. Außer dieſen 
frommen Hausthieren ſahen wir keine lebendige See» 
le, die uns das Fruͤhſtuͤck haͤtte beſorgen koͤnnen, 
wenn wir ſonſt den Appetit behalten haͤtten. End⸗ 
lich kroch ein ſchmutziger Menſch aus den Federn her⸗ 
vor und praͤſentirte ſich im bloßen Hemde als Wirth 
des Hauſes. Jacob Michel, der mit ihm reden konn⸗ 
te, gab ihm zu verſtehen, daß Signori nur einige 
Augenblicke bei ihm verweilen wuͤrden, und daß der 
Kaffee vom Kaffeehauſe geholt werden ſollte. Ein gar⸗ 
ſtiger und ekelhafter Menſch, deſſen Morgentracht 

nichts weniger als empfehlend war, kam auch gleich 

nachher mit einem Glaſe in jeder Hand und gab uns 

den Kaffee. Kaffee in einem Glaſe — nein, er iſt 

wie Branntwein in einer Theetaſſe, unſchmackhaft, 
S 


6 mM) 

abſcheulich. Wir bezahlten den Kaffee und giengen “ 
davon. | 

Der Comerſee, auf dem wir nun die Reiſe 
weiter fortſetzten, hat einen Theil von Veltelin, 
den Grafſchaften Como und Chiavenna um ſich 
her; er iſt 11 bis 12 Stunden lang, nirgends zwei 
Stunden breit. Die Ufer deſſelben geben delikate 
Fruͤchte und Weine in Menge. Unter den reizenden 
Landhaͤuſern, welche die oͤſtlichen Ufer fhmäden) iſt 
die Villa Pliniana beſonders beruͤhmt, nicht 
blos weil Natur und Kunſt ſich hier aufs gluͤcklichſte 
vereinigen, ſondern weil hier der Lieblingsauffent⸗ 
halt des juͤngern Plinius, deſſen Vaterſtadt Eos 
mo war, geweſen ſeyn ſoll. Der See hat die Inſel 
St. Johanni, die Halbinſeln Toſſo und Bel— 
laſio, nebſt dem entzuͤckenden Waſſerfall il borrido 
di Belano. Der Reiſende, der Zeit hat, findet 
„bier viele ſeltene, reizende und ſchauerregende Situa⸗ 
tionen. b 

Gegen Mittag kamen wir ans Land bei Chia⸗ 
venna; hier nahmen wir Abſchied von unſern 
Schiffern und bereiteten uns zum Weiterreiſen. Wir 
nahmen unfre Alpenſchuhe und Alpenſtoͤcke zur Hand, 
und marſchirten zwiſchen jenen erhabnen Gebuͤrgen, 
wo alles Fahren ein Ende hat. — O! wer vermag 
fie würdig zu beſingen, die Wonne und tauſend faͤltige 
Zauberey des Herumſtreifens zu Fuß zwiſchen den 
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Schweitzeralpen! Wo iſt der Sterbliche, der ſich 
ruͤhmen kann, unabhängiger und forgenfreier zu ſeyn, 
als der Wanderer, welcher, mit dem Stabe in 
der Hand und mit feinen ſaͤmmtlichen Beſitzungen auf 
dem Ruͤcken, die Erde fuͤr ſein Haus, den Himmel 
für fein Dach, und jeden Menſchen für feinen Brus 
der halt! Wem giebt der Tag mehrere Freuden und 
die Nacht erquickendere Ruhe, als ihm! Von taus 
ſend ſchwaͤrmeriſchen Erwartungen begleitet, eilt er, 
mit leichtem Fuße uͤber blumenreiche Huͤgel und nackte 
Felſen, die donnernde Cascade ergoͤtzet, die kryſtall— 
klare Quelle erquicket und jeder Anblick eines feierz 
lichen Naturauftrittes ſtaͤrket ihn. Hingeriſſen von 
dem, was er ſieht, vergißt er nie das, was er ſah; 
denn dies und jenes iſt ſeiner Wandrung Zweck und 
der herrlichſte Lohn ſeiner muͤhſamen Beſtrebungen. 

Von Chiavenna giengen wir, in großer Hitze, 
durch Compodolcino nach Iſola, wo wir in einem 
elenden und ſchmutzigen Wirthshauſe uͤbernachten 
mußten. Man läuft durch fruchtbare, laͤchelnde TIhäs 
ler und in einem Kreiſe von zahlloſen Anhoͤhen, welche 
allmaͤhlig zur hohen Alpenkette hinan ftuffen. 

Mit der aufgehenden Sonne begaben wir uns 
wieder auf die Wandrung, um in der fühlen: Mort 
genſtunde den Spluͤgen, einen hohen Berg in der 
Alpenreihe, auf der Gränge von Chiavenna und 
Graubündten, über welchen die Straße nach 
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Chur geht, zu beſteigen. Man kommt nicht recht 
weit von Iſola, ehe jede Spur von Vegetation und 
Leben verſchwindet. Man tritt in das beruͤchtigte 
Cardinell. Hier iſt nichts, als entſetzliche, kalte 
und todte Natur. Wilde Stroͤme waͤlzen ſich mit 
zermalmender Gewalt uͤber losgeriſſene Granitbloͤcke 
hin, bodenloſe Schluͤnde oͤſſnen ſich vor dem wanken— 
den Fuße und draͤuende Felſen thuͤrmen ſich über dem 
Haupte des beaͤngſtigten Wanderers. Von Schreck 
und Tod umgeben, von jedem freundlichen Blicke der 
Natur verlaſſen, ſteigt man in unzaͤhligen Kruͤmmun⸗ 
gen fo ſteil in die Höhe, daß derjenige, der einen 
Vorſprung von einem Paar Ellen hat, dem Nachfol⸗ 
genden gerade uͤberm Kopfe zu ſtehen kommt. An 
Luft und Kraͤften beinahe erſchoͤpft kamen wir nach 
einigen Stunden Steigen nach auf der Hoͤhe in die 
kalten Regionen des ewigen Schnees. Die umſte⸗ 
henden hoͤhern Hoͤrner ſind auch hier aller Ausficht 
im Wege. Sowohl hier, als auch auf andern Ges 
birgspaſſagen, iſt ein Hoſpitium errichtet, in welchem 
der muͤde Wanderer Erquickung finden kann. Wir 
fanden hier eine warme und reine Stube, einen wohl⸗ 
geordneten Wohlſtand im Hauſe, und einen Kaffee, 
der in keinem Kaffeehauſe jenſeits der Alpen beſſer 
ſeyn kann. Froh uͤberraſcht ſieht ſich jeder, der un⸗ 
ter einem fremden Himmel und einer unbekannten 
Nation eine Zunge findet, die analogiſch mit der feis 
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nigen redet. So gieng es auch mir, da ich in die⸗ 
ſen Bergbewohnern deutſche Schweitzer fand. Ich 
vergaß die Kaffeeglaͤſer der Lombardie und die Schreck 
niſſe des Spluͤgens, und hielt nur feſt an dem troͤ⸗ 
ſtenden Gedanken, daß ich wieder unter ehrlichen 
Schweitzern war. 

Nach einem Paar Ruheſtunden ſetzten wir die 
Reiſe fort. Während man auf der andern Seite ab» 
waͤrts ſteigt, ruht das Auge auf maleriſchen Pro⸗ 
ſpecten. Man ſieht hier die Bergkette, welche vom 
Canton Uri auslaͤuft und unter dem Namen Vogel⸗ 
berg oder Adula bekannt iſt. In der Mitte von 
dieſen Schnee⸗ und Eisbergen, unter welchen der 
große Cadelin der bekannteſte iſt, liegt das enge 
Rheinwaldthal, wo der Rhein eine von ſeinen 
dreien Quellen hat. Dieſes Thal, welches vermit⸗ 
telſt der ungeheuern Schneelavinen, die von den Ber⸗ 
gen hinab rollen, beinahe unzugaͤnglich iſt, ſoll eine 
abſcheuliche Wuͤſte ſeyn, in der man, ſelbſt im hohen 
Sommer, todt frieren kann. Spottweiſe nennt man 
es das Paradies und den Eisberg, welcher den 
Rhein gebiert, den Paradieskletſcher. Die 
Hirten, welche hier im Sommer mit ihren Heerden 
umher treiben, ſollen ſehr rohe, und von der Kaͤlte 
ſchwarzgelb gefaͤrbte Menſchen ſeyn. 

Weiter hinab kommt man wieder in laͤchelnde 
und ſtark bewohnte Gegenden, deren mannigfaltige 
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Naturabwechslungen die angenehmſte Unterhaltung 
gewaͤhren. Etwas nach Mittag kamen wir ins Dorf 
Zillis, wo wir, nach einem ſtarken Marſche und 
großer Hitze, ins Wirthshaus giengen, um zu trin⸗ 
ken. Wir trafen hier eine Menge Landleute, welche 
in der Kirche geweſen waren, (denn es war Sonntag) 
am Tiſche ſitzend. Sie tranken vom Weine der Ge: 
gend aus ſilbernen Kruͤgen, und ſprachen ein verdor⸗ 
benes Latein, welches unter dem Namen roma⸗ 
nifch oder churwelſch die herrſchende Sprache in 
Graubuͤnd und Engadin iſt. Die Geſang⸗ 
und Gebetbuͤcher, welche auf dem Tiſche lagen, wa⸗ 
ren in der nemlichen Sprache abgefaßt. Einige von 
dieſen wohlgebildeten und wohlgekleideten Landleuten, 
mit denen wir uns in Unterredung einließen, redeten 
auch deutſch, welches die Sprache iſt, die in dem 
größten Theile von Graubuͤnd vor Gerichte gilt. 


Des Nachmittags paſſirten wir die Via mala, 
einen Ort, deſſen Merkwuͤrdigkeit größer, als das 
Geruͤchte deſſelben iſt. Dieſer Ort iſt auch der eins 
zigſte, der ſich mit der Teufels bruͤcke vergleichen 
läßt; hat man dieſe geſehen, fo verliert man nicht 
viel, wenn man mit jenem unbekannt bleibt. Es iſt 
der waſſerreiche Rhein, der hier mit ſchaͤumender 
Wuth durch monſtroͤſe Felſen bricht und hinab faͤhrt 
in bodenloſe Tiefe mit erderſchuͤtternder Kraft. 
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Unſer Nachtquar tier war in Tuſis, einer klei⸗ 
nen Stadt in dem obern Theile von Graubünd. 
Immer neben dem Rheine hin, giengen wir folgen⸗ 
den Tages durch Heinzenberg, Rhaͤzuͤns, Bonaduz, 
Reichenau nach Chur. Dieſe Hauptſtadt liegt in 
einer aͤußerſt fruchtbaren und maleriſchen Gegend, 
und gewinnt auſſerordentlich durch den ſtarken Waa⸗ 
rentransport, welcher nach Italien geht. Das 


fuͤrſtlich biſchoͤfliche Reſidenzſchloß iſt, nebſt allen Ge⸗ 


baͤuden, welche zu Seiner Katholiſchen Durchlauchten 
Hofſtaat gehoͤren, durch eine hohe Mauer von der 
uͤbrigen Stadt, welche reformirter Confeſſion iſt, 
abgeſondert. Unaufhoͤrliche Zaͤnckereien zwiſchen der 
Stadt und dem Hofe ſollen dieſe Trennung veranlaßt 
haben. ˖ 
Graubuͤnden oder Rhaͤtien, an deſſen 
Graͤnze wir nun bald ſtanden, hat in der Revolution 
verſchiedene von feinen unterliegenden Ländern ver- 
loren, welche zur italieniſchen Republik geſchlagen 
worden. Die Fluͤſſe Rhein, Adda und Inn entſprin⸗ 
gen hier, ſo wie auch viele Baͤder und mineraliſche 
Quellen. Die Berge, Alpen und Gletſcher dieſes 
Landes ſind in Vergleichung mit den uͤbrigen beinahe 
die groͤßten und hoͤchſten, und machen beinahe den 
dritten Theil aller helvetiſchen Eisgebirge aus. Die 
Ebenen und Thaler dieſes Cantons bringen faſt alle 
Arten von Getraide und Huͤlſenſruͤchte nebſt Wein 
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und Obſt hervor. Auf den maͤßigen Bergen weiden 
zahlloſe Heerden, welche den größten Theil der Eins 
wohner naͤhren. Die Glaubensbekenntniſſe, die 
Sprachen und Muͤnzen ſind hier ſo verſchieden, daß 
es dem Reiſenden ſchwerlich gelingen wird, ſich zu 
orientiren. Die Gafihöfe und Wirthshaͤuſer find 
durchgehends ſchlecht, aber die Gaſtfreundſchaft wird 
gegen jeden Fremden im hoͤchſten Grade refpectirt. 

Da wir in Chur zu Mittag gegeſſen hatten, 
nahmen wir einen Wagen für uns und unfre Führer, 
und reißten durch Trims und Zitzers, wo der 
Weg durch Ueberſchwemmung gelitten hatte, uͤber 
die Rheinbrücke, welche die Graͤnze zwiſchen 
Graubünden und den Canton St. Gallen aus 
macht, durch die Gegend, in welcher das beruͤhmte 
und ſehr beſuchte Pfeffersbad liegt, nach Ra⸗ 
gaz. Von da marſchirten wir den nehmlichen Abend 
nach Sargans. 

Canton St. Gallen, welches in der Revo⸗ 
lution mit verſchiedenen Laͤndern bereichert wurde, iſt 
ein, mit Korn, Wein, Obſt und fetten Matten ge⸗ 
ſegnetes Land, deſſen Einwohner, welche es ſehr 
weit in Induſtrie und Handel gebracht haben, von 
gemiſchter Religion ſind. Der durchlauchtige Prie⸗ 
ſter, welcher unter dem Nahmen Abt von St. 
Gallen, uͤber einen betraͤchtlichen Theil dieſes Lan⸗ 
des regiert, reſidirt in der Hauptſtadt St. Gallen, 
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welche eine von den volkreichſten und vermoͤgendſten 
Städten in der Schweitz, mit ſehenswürdigen Kite 
chen und oͤffentlichen Gebäuden, wichtigen Buͤcher⸗ 
Muͤnz und Alterthums- Samlungen ſeyn ſoll. Der 
kleine Strich von dieſem Lande, den wir paſſirten 


war auf beiden Seiten mit hohen Alpen eingefaßt. 


Die vortreflichſte Chauſſee lief laͤngs der fruchtbaren 
Ebene hin. Ich ſah keine andre, als ſtarke, huͤbſche 


und frohe Leute. 

In Sarganz, welches vor der Revolution die 
Hauptſtadt der Graſſchaft ſelbigen Nahmens war, 
lebten wir wieder auf Schweitzerweiſe, nehmlich aus⸗ 
geſucht und praͤchtig; denn Reinlichkeit und Ordnung, 


Wohlſtand und Soliditaͤt iſt in den Gaſthoͤfen der 


deutſchen Schweitz eben fo allgemein, als in der itas 


lieniſchen ſelten. Hier in Sarganz waren wir nur 
einige Flintenſchuͤſſe von der oͤſtreichiſchen Graͤnze. 
Die ehemaligen Grafen Werdenberg Sarganz 
bewohnten das Schloß dieſer Stadt. 

Am folgenden Morgen um 3 Uhr ſetzten wir die 
Reiſe fort, und kamen um 7 Uhr nach Wallen⸗ 
ſtadt. Alle, welche wir in dieſer kleinen Stadt 
gewahr wurden, giengen in Sontagskleidern. Da 
es nicht Sonntag, ſondern Dienſtag war, ſo ver⸗ 
mutheten wir gleich, daß die Stadt dieſem oder jes 


nem Heiligen die Kur machen wollte. Es zeigte ſich 


auch gleich beym Eintritte im Gaſthofe, wo man eben⸗ 
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falls geputzt, und mit Gebethbuͤchern und Roſenkraͤn⸗ 
zen beſchaͤftigt war, daß wir uns nicht geirrt hatten. 
Es war der heilige Magnus, den man verehren 
wollte; denn es war der 6te September, und alſo 
ſein Namenstag. Wir ſaßen gerade beym Fruͤhſtuͤke, 
als man mit den ſaͤmtlichen Glocken der Stadt das 
Signal zum Anfange des Feſtes gab. Kaum hoͤrte 
ich den Schall, als ich auch ſogleich die Wirkung deſ— 
ſelben vernahm. Wie ein elektriſches Feuer verpflanz⸗ 
te ſich die Andacht durchs ganze Haus; man ſchlug 
ſich an die Bruſt mit geballten Faͤuſten und betete mit 
einer Schnelligkeit, welche kaum das eine Wort vor 
dem andern hervor kommen lies. Bei allen dieſem 
konnte auch ich nicht gleichguͤltig bleiben, ſondern lies 
alles ſtehen und liegen, und folgte der Menge, wel- 
che ſich, bis auf ein altes Muͤtterchen, aus den Hau⸗ 
ſe begeben hatten. Eine Proceſſion kam die Straße 
hinab. Weisgekleidete Knaben, mit Fahnen und 
Rauchgefaͤßen, öffneten den Zug. Der heilige Mags 
nus wurde unter einem geputzten Himmel getragen, 
die geiſtliche und weltliche Obrigkeit des Orts giengen 
dieſem Bilde zur Seite, und die ganze Stadt, Maͤn⸗ 
ner und Weiber, Greiſe und Säuglinge folgten hin⸗ 
ter her. Ein jeder in dieſer Schaar bat mit lauter 
Stimme. „Heiliger Magnus, bitte für uns!“ — 
Dies war alles, was mir von dieſem andaͤchtigen Ge⸗ 
ſumſe verſtaͤndlich wurde. 
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i Nach dem Aufenthalte von einigen Stunden in 
dieſer Stadt, ſchifften wir, in Geſellſchaft eines Ca⸗ 
puciners und Bettlers über den Wallenſtaͤd ter 
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f ee, und kamen nach fünf Stunden in Weſen an. 


Wegen ſeines wilden, groſſen und ſchauerlichen 
Characters verdient dieſer See ganz beſonders beſucht 
zu werden. Er iſt wegen ferner gefährlichen Schiff 


fahrt in üblem Rufe, und eben fo mit Unrecht wie 


der Vierwaldſtaͤtterſee. Auf der mittaͤglichen 
Seite ſenken ſich überall die Felſen gerade in den See, 
und nur wenige Stellen findet man da, wo es mögs 
lich wäre anzulanden; des wegen iſt allerdings die Ges 
fahr groß, wenn man ſich bey fürchterlichem Sturme 
in der Nähe dieſer drohenden Wände befindet. Als 
lein die Winde haben auf dieſem See eine gewiſſe Regel⸗ 
maͤßigkeit, nach denen der Reiſende ſich richten muß. Die 
Ordnung uͤber die Schiffahrt iſt ſtrenge; bey zu beſorgen⸗ 
der gefährlicher Witterung gehen die Schiffer nicht auf 
den See, und ſind befehligt immer an der mittäglichen 
Seite zu fahren. Das einzige Dörfchen Quinten 
liegt auf der nördlichen Seite, und einzelne Hütten, 
hie und da an Kluͤften, wo herabſtuͤrzende Baͤche 
durch den mitfuͤhrenden Schutt Huͤgel gebildet haben, 
und auf hervorſpringenden fruchtbaren Felsplatten 
und Abhaͤngen, mit Obſtbaͤumen, Weinſtoͤcken und 
ſchoͤnen Wieſen umgeben, die aͤußerſt romantiſche 


Parthien machen. Hinter dem Doͤrſchen iſt der herr 


(a 3 
liche Waſſerfall, der Baierbach der 14 — 1600 
Fuß hoch in verſchiedenen Sägen herabſtuͤrzt. Hohe 
und maleriſche Berge umgraͤnzen dieſe Waſſer⸗ 
flähe. Unter den nakten drohenden Felsthuͤrmen 
zeichnen ſich die ſieben Kur fuͤrſten durch ihren 
Umfang und durch ihre Hoͤhe aus. 

Wir waren nirgends ein in Weſen. Die in der 
Revolution zerfiörte Zie gelb ruͤcke, welche über 
den Fluß Limmaht führt, war noch nicht wieder 
hergeſtellt; wir ſetzten alſo in einem Boote uͤber und 
befanden uns jenſeits des Fluſſes im Canton Gla⸗ 
rus. Wir paſſirten nur den noͤrdlichen Theil von 
dieſem bergvollen Lande, bey deſſen Einwohnern 
man die warme Vaterlandsliebe vermifft, die ſonſt 
allen andern Alpenbewohnern eigenthuͤmlich iſt. Der 
Geiſt des Handels und der Speculation raubte ihnen 
die Einfachheit und Genuͤgſamkeit des Hirtenlebens. 
Ihre Fabriken ſind beruͤhmt und ihre Waaren ſehr 
geſucht. Als Kaufleute, wozu fie beſonders Geſchick— 
lichkeit haben ſollen, wandern ſie in der Welt umher, 
und kehren erſt dann mit ihrem erworbenen Vermoͤ⸗ 
gen ins Vaterland zuruͤck, wenn ſie wegen Alter 
und Unbehuͤlflichkeit nicht laͤnger Geſchmack an dem 
herumſtreifenden Leben finden koͤnnen. 

Des Nachmittags giengen wir durch einen Theil 
von Canton Schwytz. Auf allen Seiten von frucht⸗ 
reichen Anhoͤhen und kuͤhlen Hainen eingeſchloſſen, 
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kommt man hier durch Gegenden, welche, belebt von 
unzähligen Heerden, befäet mit zerſtreuten Hirten: 
wohnungen, durchſchnitten von klaren Baͤchen, und 
heſchuͤtzt durch die majeftätifchen Alpen, welche fie ums 
graͤnzen, mir die reitzendſten zu ſeyn ſchienen, die 
ich jemals geſehen hatte. Eine wunderbare Miſchung 
von wilder und ſanfter Natur, von ſchauderhaften 
und lieblichen Gegenſtaͤnden, von hohen, entzuͤcken⸗ 
den, romantiſchen Parthien giebt dieſem Theile des 
Canton Schwytz einen ſo eigenthuͤmlichen Charakter, 
daß ich nichts damit zu vergleichen weiß. 

Auch dieſe laͤchelnden Gegenden wurden im letz⸗ 
ten Revolutions Kriege getraͤnkt mit dem Blute kuͤh— 
ner Schweitzer » Söhne; wir giengen da, wo man— 
cher edle Krieger gefallen war. Ich glaubte den Wie⸗ 
derhall von Aloyſius Redings Rede an ſeine 
Helden zu hoͤren, in welcher er ſie beym Schatten 
ihrer Väter beſchwur, als Abkömmlinge von Wil⸗ 
helm Tell zu leben, oder zu ſterben. Ich ſahe 
dieſen unſterblichen Held, bewundert von allen 
Schweitzern, geachtet von ſeinen Feinden, ſich ruͤſten 
gegen Frankreichs furchtbares Heer, und wuͤnſchte ihm 
Gluͤck zum Kampfe für die fo theuer erkaufte, und 
durch ein Alter von vielen Jahrhunderten fo ehrwürs 
dige Freiheit. Aber, ungluͤckliche Schwytz! der groͤß⸗ 
te Theil des Landes, welchem du den Nahmen gege— 
ben, war ſchon gefallen — wie konnteſt du allein 
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ſtehen? Troͤſte dich mit dem Gedanken, nicht im⸗ 
mer im Ausgange des Kampfs liegt das Große, auch 
der Vorſatz ſich zu ſchlagen, macht zuweilen unſterb⸗ 
lich! N 

Man eignet den Einwohnern des Canton 
Schwytz, welche alle katholiſcher Religion ſind, jene 
ehrwuͤrdigen alpiſchen Tugenden: Gaſtfreiheit, Va⸗ 
terlandsliebe, aufopfernden Heroismus, Einfalt und 
Genügſamkeit zu, womit die Idyllendichter uns fo 
oft entzuͤckt haben. Andre Reiſende machen ihnen 
dieſe Vorzüge ſtreitig. Sie nennen ihre Vaterlands⸗ 
liebe erbaͤrmlichen politiſchen Egoismus, und ſehen 
ihre heroiſchen Tugenden als das Reſultat einer durch 
fanatiſche Predigten erhitzten Phantaſie an. Sie 
beſitzen Muth und Kraft, das, was ſie einmal für 
gut erkannten, durchzuſetzen, und ſtolz auf den Vor⸗ 
zug, die Erſten geweſen zu ſeyn, welche der Schweitz 
Unabhaͤngigkeit erkaͤmpften, halten ſie ſich zwiſchen 
ihren Bergen zuſammen. 5 | 

Im Canton Schwytz liegt Einſiedeln, zu 
deſſen wunderthaͤtigem Marienbilde ſo viele tauſend 
Menſchen aus den entfernteſten Gegenden wallfahrten. 
Man leitet die Entſtehung dieſes Orts aus einer Zelle 
her, welche der Eremit St. Meinrad im Jahre 838 
in einem nahe gelegenen Holze gehabt haben ſoll. 
Der Reformator Zwingli that dieſen Ort vielen 
Abbruch durch feine Predigten; aber der Abt Aug u⸗ 


SE 
fin Reding wuſte ihn wieder in Flor zu bringen. 
Das Oberhaupt dieſes Stifts iſt, ſeit dem raten 
Jahrhunderte, immer eine Perſon aus dem Reichs⸗ 
Fuͤrſtenſtande. Die fuͤrſtlichen Gebaͤude ſollen von 
großem Umfange ſeyn und viele Merkwuͤrdigkeiten 


enthalten; alle uͤbrigen Haͤuſer des Orts ſind dazu 


eingerichtet, die Schaaren aufzunehmen, welche aus 
allen katholiſchen Laͤndern hierher ſtroͤmen, um Troſt 
und Frieden durch die Anſchauung des miraculöſen 
Marienbildes zu erlangen. Man ſagt, der heilige 
Wucher habe ſich hier Berge von Schaͤtzen angehaͤuft, 
welche ſich taͤglich durch die unzähligen theuern Klei 
nigkeiten vermehren, die der moͤnchiſche Speculas 
tionsgeiſt erfindet, und die Einfalt und der Aber— 
glaube kauft. 

Die Zeit erlaubte uns weder nach Einſiedeln, 
noch nach der ſehenswerthen Hauptſtadt des Cantons, 
Schwytz zu reifen. Wir wählten den kuͤrzeſten 
Weg nach Lachen, und reißten ſpaͤt am Abend von 


da uͤberm Zuͤrcherſee nach Saͤfa. Den folgenden 


Morgen ſchifften wir weiter nach Zuͤr ich. 


7 


Vier und drelſigſter Brief. 
Zuͤricherſee. Zuͤrich. Burgdorf. 
Der Zuͤrcher⸗See iſt 10 Stunden lang, 1 bis 
2 Stunden breit, reich an vortreflichen, theils feltes 
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nen Fiſcharten, und bekannt durch zwei Inſeln, 
Ufnau und Luͤtzelau. Die Schiffahrt, mit 
den nach Einſiedeln wallfahrtenden Fremden; mit den 
Waaren, welche uͤber den St. Gotthardt oder Cur 
nach Italien ſpedirt werden ſollen; mit Baumateria⸗ N 
lien, Kohlen, Torf und Lebensmitteln, welche der 
Stadt zugefuͤhrt werden, iſt auf dieſem See betraͤcht⸗ 
licher, als auf andern Schweitzerſeen. Die beiden 
Ufer des Sees, ſagt ein Reiſender, machen ein Ge⸗ 
maͤlde, wie es die menſchliche Phantaſie in einer ih⸗ 
rer gluͤcklichſten Launen hervorzubringen im Stande 
ſeyn duͤrfte. Sie ſind mit einer Menge ſchoͤner Doͤr⸗ 
fer, herrlicher Landguͤter und Gaͤrten beſetzt. Ueber 
und zwiſchen denſelben erblickt man, beſonders auf 
der rechten Seite ein Gebuͤrge, das ſich auf viele 
Stunden ausdehnt, und mit den ergiebigſten Wein⸗ 
bergen beſetzt iſt; hoͤher erſcheinen uͤppige Felder und 
Matten in der angenehmſten Abwechslung, die ſich 
an dunkle Forchen und Tannenwaͤlder ſchließen. Ue⸗ 
ber dem mit Wein bepflanzten Huͤgel des ſuͤdlichen 
Ufers, hinter einem von der Sil bewaͤſſerten Thale, 
erhebt ſich in einer Reihe der Albisberg, welcher 
mit Waldungen bedeckt iſt, aus denen ſtattliche Bau⸗ 
erhoͤfe hervor ſchimmern. Zuverlaͤſſig iſt dieſe Ges 
gend eine der reizendſten, fruchtbarſten und cultivir⸗ 
teſten der ganzen Schweitz, und man weiß nicht, ob 


man 
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man ihr, oder der Umgebung des Genferſees den 
Vorzug geben ſoll. 


Ebel hat, in feinem berühmten und oft er; 
waͤhnten Handbuche für Schweiger Reiſende, ver 


ſchiedene Plaͤne zu Reiſen an den Ufern dieſes Sees 


entworfen, mannigfaltige Standpuncte angegeben, 
und die Zeiten des Tages beſtimmt, an denen man 
dieſelben beſuchen ſoll. Er verſpricht die intereſſante⸗ 
ſten Naturabwechslungen und Aus ſichten, und bes 
hauptet, daß es keinen See in der Schweitz giebt, 
deſſen Ufer ſo ſorgfaͤltig angebaut, ſo ſtark bewohnt, 
ſo reich an laͤchelnden, ſanften, entzuͤckenden Natur⸗ 
ſcenen ſind, als dieſe. N 
Zürich, die Hauptſtadt des erſten aller Cans 
tone, hat die entzuͤckendſte Lage am Ende des Sees, 
in der Mitte maleriſcher Anhoͤhen, beym Zufammens 
fluſſe der Limath und Sil, welche durc angelegte 
Kanaͤle die Stadt theilen, und verſchiedene Inſeln 
bilden. Ebel hat einige Seiten ſeines Handbuchs 
blos mit Benennung der Bibliotheken, Kabinetter 
oͤffentlicher Stiftungen und Gebaͤuden, Seminarien 


und Geſellſchaften, Promenaden und Standpuncte 


angefuͤllt. Ich verweiſe alſo blos auf ihn, und be⸗ 
gnuͤge mich damit, meine eignen Beobachtungen mitz 
zutheilen. 
Den 7ten Sept. des Vormittags kamen wir in 
Zuͤrich an; der Gaſthof Rabe wurde unſer Logis. 
T 
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Hier nahmen wir Abſchied von unſerm braven Ja⸗ 
cob Michel und ſeinem Sohne Jonas, welche 
mit uns, feit den 2oten Auguſt die Kälte der Alpen 
und die Hitze Italiens getheilt hatten. Wir gaben 
ihnen unſre Alpenſchuhe und Stoͤcke zur Erinnerung 
an dieſe Reiſe. Von unſern beſten Wuͤnſchen beglei⸗ 
tet, giengen fie über die Berge des Cantons Lucern 
nach ihrer Heimath in Unterſeen zuruͤck. Wir 
ſuchten nun Paſſavant auf, mit dem wir eine 
Zeit lang in Burgdorf zuſammen gelebt hatten, und 
der, der pädagogifhen Welt aus feiner Darſtel⸗ 
lung der Peſtalozziſchen Methode bekannt 
iſt. Nach einem Mittagsmahle von 16 — 20 Schuͤſ⸗ 
ſeln beſahen wir, unter ſeiner Anfuͤhrung die vor⸗ 
nehmſten Promenaden der Stadt, welche, durch die 
gluͤcklichſte Vereinigung der Natur und Kunſt, und 
durch die prächtigen Denkmäler berühmter Männer, 
vielleicht die intereſſanteſten in Europa ſind. Eben 
ſo ſchienen nns die weitlaͤuftigen Vorſtaͤdte Zuͤrichs, 
in Vergleichung mit der alten und krummen Stadt, 
unbeſchreiblich reizend zu ſeyn; denn ſie beſitzen alle 
diejenigen Vorzuͤge, welche die Stadt ſelbſt entbehrt, 
nemlich breite Straßen, entzuͤckende Gaͤrten, herr⸗ 
liche Gebaͤude u. ſ. w. 

Es war auch blos die lebloſe Natur, an die wir 
uns halten mußten, die lebendige Welt war gleich⸗ 
ſam lebendig todt. Melancholiſche Stille herrſchte 
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in der ganzen Stadt; alle Straßen waren leer, alle 
Inſtitute verſchloſſen, aller Handel und jedes Gewer— 
be lag ſtille, kein Menſch ließ ſich ſprechen; denn alle 
ſchickten ſich zum kommenden Communion- und Bet⸗ 
tage an. Es war nicht hier, wie in Wallenſtaͤdt, 
ein katholiſcher Heilige, der dieſe religioͤſe Stimmung 
veranlaßte; denn das ganze Land iſt reformirter Con⸗ 
feſſion, und Zuͤrich als die Mutterkirche aller Refor⸗ 
mirten anzuſehen, weil Ulrich Zwingli, vom 
Jahre 1519 bis 1524 daſelbſt feine Kirchenverbeſſe⸗ 
rung begann; ſondern die Regierung hatte angeords 
net, daß der gte Septbr. ein allgemeiner Bettag, 
zur Erinnerung der Rettung der Stadt, aus der Ges 
fahr, welche 1802 am nemlichen Tage uͤber derſelben 
ſchwebte, ſeyn ſollte. Es war nemlich der Tag, an 
welchem die Stadt, nach einer langen und harten 
Belagerung, von den helvetiſchen Truppen, unter 
dem Commando des General Andermatt's, bom⸗ 
bardirt wurde. 

Schon um 7 Uhr des Morgens holte Paſſavant 
uns zur Kirche ab. Die ganze Stadt war in Bewe⸗ 
gung, alle Menſchen ſtroͤmten in ſchwarzen Kleidern 
zu den geoͤffneten Tempeln hin. Wir giengen in die 
Peterskirche, auf deren Treppe Lavater, oͤffent⸗ 
licher Lehrer dieſer Gemeinde, von einem helvetiſchen 
Soldaten geſchoſſen wurde. Der Schwiegerſohn die⸗ 
ſes berühmten Mannes, Pfarrer Geßner, hielt 
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eine patriotiſche, evangeliſche und herzliche Rede vor 


einer unzaͤhligen Menge von andaͤchtigen Zuhoͤrern. 
Dieſe Rede, verbunden mit dem herzerhebenden Ger 
ſange, den man beym oͤffentlichen Gottesdienſte der 
Schweitzer hoͤrt, ſetzte mich in eine eee 
feierliche Stimmung. 

Himmliſche Andacht! wie ſelig iſt es doch von 
deiner heiligen Flamme erwaͤrmt zu werden! Wie 
hebſt du doch das Herz ſo hoch uͤber die tauſendfaͤlti⸗ 
gen Kleinigkeiten eines fluͤchtigen Lebens; wie fuͤhlen 
wir uns ſo ſtark in unſrer Schwaͤche, ſo ſicher unter 
allen Gefahren, wenn wir oͤffentlich und feyerlich 
unſre Abhaͤngigkeit von einer hoͤhern Regierung bes 
kennen! Ich beklage daher das Land, deſſen Tem— 
pel leer ſind; ich habe Mitleiden mit dem, der, irre 
geführt von einer ſchiefen und unreifen Aufklaͤrung, 
die religioͤſen Verſammlungen fuͤr überflüßig, und die 
Öffentliche Bekennung des Namens Chriſti für eine 
Thorheit hält. Sie haben ein Licht weniger, um ih⸗ 
nen die vielfältigen Abwege dieſes Lebens zu zeigen 
und ſind des Stabes beraubt, an dem ihre Vaͤter, 
mit ſicherm Schritte der Ewigkeit entgegen wander⸗ 
ten. Aber, während ich die Religions⸗Verſamm⸗ 


lungen von ſo vielen verlaſſen ſahe, wuͤnſche ich auch 


denoͤffentlichen Gottesdienſt mit der ganzen 
Würde, Feierlichkeit und Waͤrme gehandhabt, welche 


rr 


dem Zwecke deſſelben angemeſſen und dem ſinnlichen 
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Menſchen wichtig ſind. Unſre Tempel follten Vor⸗ 
hoͤfe des Himmels ſeyn. Weit von ihnen ſollte man 
die handswerksmaͤßige Lauigkeit und Eiltertigkeit ver⸗ 
jagen, welche den religioͤſen Verhandlungen einen 
ſolchen Anſtrich geben, als würden fie nur von Amts⸗ 
wegen vorgenommen. In unſern Tempeln ſollte als 
les Hoheit und Geſchmack anzeigen; da ſollten wir 
nur die große und intereſſante Lehre hoͤren, welche 
im Stande iſt, den eingeſchraͤnkten und umnebelten 
Geſichtskreis zu erweitern, der Phantaſie einen hös 
hern und edlern Schwung zu geben, und die maͤchtig⸗ 
ſten Stuͤtzen menſchlicher Gluͤckſeligkeit, Hoffnung 
und Glaube, unerſchuͤlterlich feſt in dem ſchwachen 
Herzen zu befeſtigen. Dann wuͤrde man gerne die 
irrdiſchen Angelegenheiten auf einige Augenblicke ver⸗ 
geſſen, und unſre Tempel wuͤrden voll ſeyn, wie es 
jetzt die Oerter der Beluſtigung ſind. 

Der, unter Helvetiens voriger Verfaſſung, re— 
gierende Statthalter Fuͤßli, welcher feine Wohnung 
von Bern nach Zürich verlegt hatte, hatte uns zum 
Mittagseſſen eingeladen; aber mit dem Zuſatze, daß 
wir uns des Vormittags um 11 Uhr einfinden moͤch⸗ 
ten, da ſonſt der Nachmittags⸗Gottesdienſt uͤber dem 
Eſſen verſaͤumt werden wuͤrde. Unter andern Gaͤſten 
trafen wir hier den Dichter Matthiſon, den wir 
vergeblich in Stuttgardt geſucht hatten, an. Ich 
erinnre mich, daß dieſer beliebte Dichter das Ma: 
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rionettenfpiel vertheidigte, weil es durchgängig amus 
fire, anſtatt daß die gewöhnlichen Schauſpiele das 
Luſtige erſt am Schluſſe geben. 

Nach dem Mittageſſen, waͤhrend die andaͤchtige 
Welt wieder in den Kirchen war, ließen wir uns vom 
Lohnbedienten nach einigen von den beruͤhmteſten 
Standpuncten fuͤhren, um doch noch einmal die Herr⸗ 
lichkeiten zu uͤberſehen, welche wir mit dem folgen⸗ 
den Tage verlaſſen ſollten. Spaͤter des Nachmittags 
beſuchten wir den Pfarrer Geßner, deſſen Frau 
mit ihrem Vater, Lavater, in Kopenhagen gewe⸗ 
ſen war, und die Wittwe des beruͤhmten Idyllendich⸗ 
ters Geßners. Sie zeigte uns viele von den eis 
genhaͤndigen Landſchafts-Gemaͤlden ihres unſterbli⸗ 
chen Mannes, welche zu den Idyllen gehoͤren. Hier 
trafen wir einen Doctor Roͤmer, welcher uns mit 
Paſſavant auf den herrlichen, von feſtlich gekleideten 
Menſchen wogenden, Promenaden begleitete. Am 
folgenden Morgen beſuchten wir die peſtalozziſche 
Schule, welche eine Junafrau Arter, mit der 
wir in Burgdorf die Methode ſtudirten, zur Lehrerin 
hatte. Gegen Mittag reißten wir in Geſellſchaft ei⸗ 
ner Wittwe nebſt ihren zwei Kindern, uͤber Baden, 
wo wir die warmen Baͤder beſahen, nach Lenz⸗ 
burg. N 


Fruͤhe am folgenden Morgen kamen wir nach 
Arau, wo wir die Cantonal-Schule beſuchen 
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wollten. Die Lehrer führten uns überall im Inſtitu⸗ 
ö te umher und zeigten uns die Arbeiten der Zoͤglinge; 
aber der Unterricht ſelbſt war gerade fuͤr dieſen Tag 
ausgeſetzt; denn es war Huldigungstag, deſſen 
Feierlichkeit wir beiwohnten. Wir giengen mit der 
Menge in die Hauptkirche, hoͤrten daſelbſt eine ſcharfe 
Predigt, uͤber die Heiligkeit des Eides, eine 
leidliche Muſik, und ſahen die neuen Gewaldten der 
angenommenen Conſtitution den Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 
ren. Der revolutionäre Dolder, Regierungs- Praͤ⸗ 
ſident des Canton Argau's, las eine Rede vor, deren 
Inhalt er wahrſcheinlich nicht gehoͤrt wiſſen wollte; 
denn er murmelte ſo im Barte, daß man nichts von 
allen dem verſtand, was er ſagte. 

Von der Kirche begab ſich die Regierung, von 
jubelnden, murrenden und ſpottenden Schaaren be⸗ 
gleitet, in Pontificalibus zum Paradeplatze, wo ein 
ſchoͤnes und vollkommen armirtes Corps, beſtehend 
aus den Zoͤglingen der Cantonal» Schule, und aus 
der waffenfaͤhigen Jugend der Stadt, paradirte und 
mandvrirte. Hier begegneten wir einen katholiſchen 


Prediger, Namens Kaifer, mit dem wir in Burgs 


dorf ſtudirt hatten. Er ſpeiſte bei uns zu Mittage, 
und darauf ſetzten wir die Reiſe fort. 

Der neugeſchaffene Canton Argau, in dem 
Ar au die Hauptſtadt iſt, iſt ein flaches und herr— 
liches Land, reich an fetten Triften, Wein, Korn 
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und Wäldern. Vom Arfluß hat es feinen Namen. 


Das Schwefelbad zu Schinznach, deſſen Quelle 


mitten im Fluſſe iſt, wird ſehr ſtark beſucht. Argau 
lieferte der helvetiſchen Republik mehrere merkwuͤrdi⸗ 
ge Revolutionsmaͤnner, worunter Zimmermann 
der Ehrgeitzige, Rengger der Rechtſchaffene, aber 
ſich ſelbſt taͤuſchende Metaphyſiker, der ſchlaue dop⸗ 
pelzuͤngige Dolder, und Stapfer, der ſchlaue 
Prieſter, die erſten Rollen ſpielten. 


Auf, der großen und treflichen Chauſſee fuhren 
wir laͤngs dem Aarfluß, neben der wichtigen Grenz⸗ 
feſtung Arburg, durchs Dorf Sur, wo ich Wal⸗ 
laton, einen Schuͤler von Peſtalozzi, aufſuchte, nach 
Morgenthal, in deſſen großem und wohleinge⸗ 
richtetem Gaſthofe wir mit einer Familie von Lucern 
zu Abend ſpeißten, welche mit zwei neuen Schuͤlern 
auf dem Wege nach Burgdorf war. 


Mit der aufgehenden Sonne machten wir uns 
am folgenden Morgen wieder auf den Weg, fuhren 
durch herrliche Gegenden und reiche Dörfer, und ka⸗ 
men gegen Mittag, nach einer beinahe 4 Wochen 
langen Abweſenheit, wieder in Burgdorf an. 
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Fuͤnf und dreiſigſter Brief. 
Mein letzter Auffenthalt in Burgdorf. 


Sowohl in unſerm Logis, als auf dem Schloſſe 
wurden wir von Alten und Jungen mit graͤnzenloſer 
Freude empfangen. Alle hießen uns willkommen mit 
einer Herzlichkeit, als wenn wir ſo viele Jahre als 
Tage abweſend geweſen wären. Im Inſtitute wa⸗ 
ren merkliche Veraͤnderungen vorgegangen: es hatte 
ſehr viel durch eine verbeſſerte Organiſation der Klaſ— 
ſen, Stunden und Unterrichts » Gegenftände gewons 
nen; verfchiedene wiſſenſchaftliche Dinge wurden mit 
größerm Fleiße bearbeitet, der Geſang war kultivir⸗ 
ter, die Diſciplin ſtrenger, die Anzahl der Zoͤglinge 
groͤßer, als vorher. Burgdorf war noch immer, ob⸗ 
gleich das Spaͤtjahr heran ruͤckte, der Vereinigungs⸗ 
punct von Reiſenden, aus den entfernteſten Gegens 
den. Von fremden Peſtalozzianern waren verſchiede⸗ 
ne in unſrer Abweſenheit verſchwunden, und andre 
an deren Stelle gekommen; unter denen zwei baier⸗ 
ſche Pädagogen, der ſuͤdpreuſiſche Seminarii-In⸗ 
ſpector Inziorovſky u. m. ſich noch lange nach uns 
daſelbſt aufhielten. 

Der Wachsthum des Inſtituts trug nichts dazu 
bei, um die oͤconomiſche Lage Peſtalozzis zu verbeſ⸗ 
ſern. Die Vortheile, welche er ſich von dem unge 
mein ſtarken Abgange ſeiner Elementarbuͤcher verſpro⸗ 
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chen hatte, fielen, vermittelſt ſchlauer Buchhaͤndler⸗ 
Speculationen, nicht in ſeine Taſche. Die oͤffent⸗ 
liche Unterſtuͤtzung, um die er fo oft angeſucht hatte, 
wurde immer zweifelhafter, und es lag offenbar im 
Plane der Berner Regierung, das Inſtitut unter 
ſeiner eignen Buͤrde ſinken zu laſſen. So ganz paſſiv, 
als man in Abſicht auf Peſtalozzi in der Hauptſtadt 
zu ſeyn ſchien, war man bei weitem nicht. Der 
ſtarke Zuſammenfluß vieler Fremden in Burgdorf, 
die Aufmerkſamkeit und Theilnahme, welche man in 
der Naͤhe und Ferne fuͤr die Methode an den Tag 
legte, konnte nicht anders als Aufſicht erregen. Man 
ſuchte, auf eine conſtitutionsmaͤßige Art, Peſtalozzi 
vom Schloſſe in Burgdorf zu entfernen, weil man 
wußte, daß dieſe Verlegung dem Inſtitute den letz⸗ 
ten Stoß geben wuͤrde, wenn man auch dadurch nicht 
der Ausbreitung der Methode Graͤnzen ſetzen konnte. 
Burgdorf wurde nemlich wieder zu einer Municipali⸗ 
tätsftadt erhoben und das Schloß dem Oberamtmanne 
(er wurde den 16ten Septb. feierlich eingeſetzt) zur 
Wohnung angewieſen. Die vereinigte Vorſtellung 
von Burgdorfs ſaͤmmtlichen Buͤrgern, uͤber den Ver⸗ 
luſt der Stadt bei der Verlegung des Inſtituts, half 
nichts. Es ſollte bei jener Reſolution bleiben. Pe⸗ 
ſtalozzi reißte im Jahre 1804 von Burgdorf nach 
Muͤnchen⸗Buchſee, einem andern Schloſſe im 
Canton Bern; jetzt aber wohnt er auſſerhalb den 
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Graͤnzen dieſes Landes, nemlich in Vverdun, im 
Canton Leman. (Pays de Vaud). 

Mit verdoppeltem Fleiße nahmen wir nun wie⸗ 
der die Methode vor; ununterbrochen und regelmaͤßig 
beſuchten wir das Inſtitut, um durch Lernen und Uns 
terrichten das einzuholen, was wir vielleicht auf der 
Reiſe verfäumt haben koͤnnten. Wir nahmen täglich 
zu an Einſicht im Weſen der Methode, an Ueberzeu⸗ 
gung von ihrem Werthe, an Fertigkeit in ihrer An“ 
wendung. Das Band, welches uns mit Peſtalozzi, 
mit ſeinem ganzen Hauſe, und mit allen denen, wel⸗ 
che ein gemeinſchaftliches Intereſſe um ihn her ver⸗ 
ſammelt hatte, verknuͤpfte, wurde täglich feſter. 
Kein Umkreis ſchien mir fo entzuͤckend, als der, den 
ich von Peſtalozzis hoher Burg uͤberſchauen konnte; 
kein Wald gab mir ſo kuͤhlen Schatten, als der Burg⸗ 
dorſſche, kein Fluß ſo erquickendes Waſſer, als der 
Emmenfluß. Alles zog mich um ſo viel naͤher an, 
je mehr die bange Ahndung meiner nahen bevorſte⸗ 
henden Trennung von Burgdorf und der Schweitz 
mir den Genuß verbitterte. Wie ſehr ich mich auch 
bemuͤhte, dieſe Ahndung durch zerſtreuende Beſchaͤf⸗ 


tigungen zu verjagen, ſo wurde dieſelbe doch bald 


zum lebhaften Gedanken, mit dem ich vertraut zu 
werden ſuchen mußte. 


Der Sommer war beinahe verſchwunden, die 


Fluren waren entkleidet, die Blaͤtter der Baͤume und 
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die Blumen der Wieſen ſiengen an zu welken; die 
meiſten Fremden ſchickten ſich dazu an, die Schweitz 
zu verlaſſen — Erinnerungen genug fuͤr uns, daß 
auch wir nicht laͤnger hieſelbſt eine bleibende Staͤtte 
haben konnten, beſonders da man in Daͤnnemark mit 
unſrer Ruͤckkehr eilte und Peſtalozzi uns reif dazu 
fand. Harter war mir nie ein Kampf, zwiſchen 
Neigung und Pflicht, groͤßer noch keines meiner 
Opfer, als da ich mich von allem dem losreißen muß⸗ 
te, was mir in der Schweitz ſo unausſprechlich lieb 
und theuer war. Sollte ich nicht hin zu dir geliebtes 
Vaterland! und zu allem dem, was mit dieſem lieb⸗ 
lichen Namen in Verbindung ſteht, haͤtte ich nicht 
ſo viel von der Schuld abzutragen „in welcher ich bei 
dir ſtehe: ich wäre ein Schweißer, und als ein 
ſolcher unendlich gluͤcklicher geworden, als der, wel⸗ 
cher fo manchen Schweitzer hinaus trieb uͤber die mas 
jeſtaͤtiſchen Gebirge der geliebten Heimath. 

Damit die Neigung uns nicht verleiten ſollte, 
die Erfüllung einer ſchweren Pflicht gar zu lange auss 
zuſetzen, fo ſetzten wir den 2zften Septbr. zur Abs 
teiſe feſt, und ſchrieben nach Kopenhagen dieſem Ent; 
ſchluſſe gemaͤß. Alle meine Beſchaͤftigungen ſtanden 
nun in Verbindung mit der Abreiſe, der Gedanke 
an die Trennung von der Schweitz, war der herr⸗ 
ſchende in meiner Seele. Ich zaͤhlte meine Ta⸗ 
ge, und hatte dabei Veranlaſſung genug, die ewige 
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Guͤte anzubeten, welche ſonſt den Sterblichen verbor⸗ 
gen hat, was zukünftig iſt. Eine ſtille Wehmuth bes 
gleitete mich nach allen meinen Lieblingsoͤrtern und 
Freunden in der umliegenden Gegend. Ich ſuchte Ge⸗ 
ſellſchaft, aber ich fand keine Unterhaltung, ich fah 
die Reitze der Thaͤler und die Pracht der Berge, 
aber dieſes alles entzuͤckte mich nicht mehr. Schwar⸗ 
ze Bilder der Zukunft verfolgten mich allenthalben, 
nirgends fand ich Ruhe. 

Am Tage vor unſrer Abreiſe hatte Peſtalozzi 
Fremde zu Mittage eingeladen. „Wollen doch noch 
n'mal luſtig mit n'ander ſeyn“, ſagte er; aber theuer⸗ 
ſter Vater Peſtalozzi! wo iſt die Freude, welche den 
Eingang zu meiner Seele finden kann? Wohin das 
Auge ſich wendete, begegnete es einen geliebten Ges 
genſtand, den ich nun auf ewig verlaſſen ſollte. Nach 
Tiſche gab man Concert; aber ich eilte hinweg von Mu⸗ 
ſik und Geſang und fand es ertraͤglicher allein zu ſeyn. 

Des Abends kam Peſtalozzi mit ſeinen Lehrern 
und den Fremden, welche noch laͤnger in Burgdorf 
bleiben ſollten, in unſer Logis, um, wie ſie ſagten, 
uns den letzten Abend zu verkuͤrzen. Sie brachten 
Violinen, Floͤten und allerlei Inſtrumente mit ſich, 
um alle Bekuͤmmerniſſe weit von uns weg zu ſpielen; 
aber mit allen dieſen wollte die entflohene Freude 
nicht in unſern Kreis zurückkehren. Gegen Mitter: 
nacht giengen ſie nach dem Schloſſe, und wir zur Ruhe. 
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Stille Nacht! die du doch ſonſt dem Schwachen 
Staͤrke und dem Muͤden Ruhe giebſt, die du doch 
ſonſt ſo manche ſtille Thraͤne trokneſt und ſo viele Be⸗ 
kuͤmmerniſſe der Tage auf einige Stunden vergeſſen 
machſt, vergebenſt lagerteſt du dich um meine Ruhe⸗ 
ſtaͤtte, vergebens luden deine Schatten die muͤden 
Augen zum Schlummer ein. Haͤtte ich, begünftigt 
durch deine Finſterniß, die Hand zu einer Frevelthat 
ausgeſtreckt, ich wuͤrde nicht unruhiger im Innern 
dabei haben ſeyn koͤnnen, als ich bei dem Gedanken 
war: dieſe Nacht iſt die letzte! Wiederhole 
dir, meine Seele, einige von den wehmuths vollen 
Erinnerungen, welche dieſen Gedanken begleiteten, 
und laß das Andenken an jene Nacht den Werth der 
Dinge erhoͤhen, deren Verluſt du betrauerteſt. 

Kein Misgeſchick, welches im dunkeln Hinter 
grunde der Zeit etwa auf mich lauern koͤnnte, ſchien 
mir haͤrter zu ſeyn, als der Gedanke: dieſe Nacht 


iſt die letzte! Was waren die ſuͤßeſten Reminiscenzen 


meines goldnen Knabenalters in Vergleichung mit 
den Tagen, welche ſich, mit dem Verſchwinden jener 
Nacht, aus der Reihe der Wirklichkeit verloren. Was 
würde ich nicht alles aufgeopfert, vermißt und gedul⸗ 
det haben, wenn ich dadurch dieſe Tage, mit allen 
ihren Auftritten und Freuden, aufs Neue haͤtte ins 
Daſeyn zuruͤckrufen koͤnnen. Wie gluͤcklich warſt du, 
dachte ich bei mir ſelbſt, als du unabhaͤngig und frey 


0 303 Nen 


über Berge und Thaͤler dahinliefeſt, da jener Wald 
dir Schatten, jene Quelle Erquickung dir gab; und 
was behaͤlſt du zuruͤck, wenn du keine Schweitz, kein 
Burgdorf und keinen Peſtalozzi mehr haſt? Schon 
die Trennung von ihm mußte das Herz ſchwer vers 
wunden, aber die Trennung von ihm und von ſeinem 
ganzen Hauſe, von Burgdorf und von der Schweitz 
konnte nicht anders, als das Herz zermalmen. Un⸗ 
vergeßliche, felige Zeit! warum ſollte auch die Wirk 
lichkeit ſo bald und ſo grauſam deinen tauſendfaͤltigen 
Zauber zerſtoͤhren? Warum muͤſſen wir ſo oft, auf 
Koſten unſrer Ruhe und Zufriedenheit, die alte Gas 
ge beſtaͤtigt finden, daß alles unter der Son⸗ 
ne eitel iſt. 

Indeſſen rückte der traurige Tag heran, der das 
liebliche Band zerreißen folte, welches Zeit, Nei— 
gung und warme Freundſchaft geflochten hatte. Waͤh⸗ 
rend der Reiſewagen bepackt wurde, waren wir auf 
dem Schloße um Abſchied zu nehmen. Wir fanden 
alle beym Fruͤhſtücke; jedes frohe Geſicht wurde ernſt⸗ 
haft, als wir in Reiſekleidern in die Stube hinein 
traten. Wie von tauſend Dolchen durchbohrt, eilte 
ich zurück in den Schloßhof, um friſche Luft zu ſchoͤ⸗ 
pfen. Eine fanfte Hand legte ſich auf meine Schul: 
ter, eine zaͤrtliche und vaͤterliche Stimme fragte: 
Sind wir Euch denn ſo lieb? Es war Peſtalozzi! 
Ein Strom von Thraͤnen — Thraͤnen, welche ſelbſt 
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der Leichtſinn reſpectirt, und deren auch der feftefte . 
Mann ſich nicht zu ſchaͤmen hat, erſtikten meine 
Stimme, und thaten doch dem beklemmten Herzen 
ſo wohl. „Kommt, ſprach er, ich nehme Abſchied 
für Euch!“. Ich folgte ihm ohne Einwendung nach 
meinem Logis. 

Schon hielt der Wagen vor der N und 
viele unſrer Freunde hatten ſich um denſelben her vers 
ſammelt, um uns das letzte Lebewohl zu ſagen. Mit 
ſtiller Wehmuth empfieng ich manchen Souvenir, 
der mir eben ſo lieb iſt, als die Reliquie den Moͤn⸗ 
chen. Auf unſer ausdruͤckliches Verlangen verſchonte 
man uns mit den Begleitungsreiſen, welche im Burg⸗ 
dorf Mode geworden waren. Nur Peſtalozzi und 
verſchiedene Freunde giengen mit uns bis vors Thor 
der Stadt. Hier ſprang ich in den Wagen, deſſen 
ſchnelle Fahrt die Zuruͤckbleibenden bald aus meinen 
Augen entzog. — Ja, gewiß aus den Augen; aber 
nie, nie aus dem Sinne. Moͤgen Meere und Koͤ⸗ 
nigreiche mich von ihnen trennen — mein Herz ſoll 
ihnen immerdar nahe ſeyn. ö 5 


Sechs und dreyſigſter Brief. 
Die Reiſe nach Strasburg. 
In tiefe Wehmuth hingeſunken und von entſetzlichen 


Kopfſchmerzen gepeinigt kam ich, nachdem ich in 
Kilch⸗ 
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Klichberg von der Familie Tſchanz Abſchied genoms 
men hatte, nach Solothurn. Wie viele theure 
Erinnerungen banden mich nicht auch hier an man⸗ 
chen geliebten Freund, an manchen Lieblingsort in 
der Gegend. Es war ja hier, wo ich in Kirchen 
und Klöftern, auf dem Weiſſenſteine und in 
Voitels Hauſe, ſo viele frohe Stunden verlebt 
hatte. Alle Qualen der Trennung ſtuͤrmten mit er⸗ 
neuerten Kräften auf mich los. Nach einem zwey— 
ſtuͤndigen Auffenthalte bey Pfeiffer ſetzten wir 
die Reiſe nach Ballfall fort. 

Hier war es, wo uns die Paſſage uͤber den 
Hauenſtein in der Jurakette bevorſtand. Fruͤhe 
am folgenden Morgen marſchirten wir den Berg hin: 
an, und ließen den Wagen hinterher fahren. Auf 
dieſer letzten Bergpaſſage befand ich mich ganz in der 
nehmlichen Stimmung, in welcher Reichard war, 
als er ſagte: „O ihr Freuden der Erinnerung, ſuͤßer 
„Nachhall des Reiſens! Euer wohlthaͤtiger Zauber 
„verſetzt mich noch einmal unter Giornicos Lau— 
„ben und in die Rosmariengebuͤſche am Teffino”), 
„wenn er, nicht mehr in Schaum und Waſſerſtaub 
„aufgelöfet, fanft neben dem Wanderer hingleitet“. 
Ich ſah mich zum letzten Mahl von einer Natur ums 
geben, auf der es ſich anwenden laͤßt, was Bon— 
ſtetten von St. Gotthard ſagt: „Ueberall thuͤr⸗ 


D vorhin erwaͤhnte Oerter. 
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„men ſich alternde Berg » Pyramiden, wo Donner 
„Schnee und Nebel in Ungewittern wandeln, wo die 
„Natur erſtikt, und nichts ſich regt als Stürme und 
„Tod und fallende Ruinen“. | 


Gegen Mittag hatten wir den Hauenſtein im 
Ruͤcken. Mit ſchneller Fahrt rollten wir durch mun⸗ 
tre Doͤrfer und laͤchelnde Gegenden, und kamen des 
Nachmittags nach Baſel. In dem Gafthofe der 3 
Koͤnige ſammelten ſich eine Menge dienſtbare Geiſter 
um uns her. Um ſie nicht in ihren Erwartungen zu 
taͤuſchen, ſagten wir ihnen gleich nach unſrer Ankunft, 
daß wir nur Kaffee und Vorſpannspferde wuͤnſchten, 
und gleich die Reiſe fortſetzen wollten. Hier ließen 
wir unſern Burgdorfſchen Kutſcher zurück, gaben ihm 
einige Briefe und tauſend Gruͤße auf den Weg mit, | 
und verließen Baſel. 


Lange uneins mit uns ſelbſt, ob wir von hier 
nach Strasburg an dem rechten oder linken Rhein⸗ 
ufer paſſiren ſollten, welches in Abſicht der Zeit 
und des Geldes auf eins hinaus laͤuft, beſchloſſen wir 
auf deutſchen Gebiete zu bleiben, um das unaufhoͤr⸗ 
liche Viſitiren der Franzoſen, welches beſonders in 
Elſas den Reiſenden ſehr beſchwerlich ſeyn ſoll, zu 
entgehen. eit zwei ſtarken und muthigen Pferden 
aus Baſel, jagten wir mit ſauſender Fahrt uͤber die 
helvetiſche Graͤnze, und kamen alſo viel ſchneller zur 


307 3 

Republik hinaus, als wir hinein gekommen waren.“) 
| Dankbar ſah ich nach dem Lande zurüc, welches mei⸗ 
nem Herzen ſo theuer war, und von dem ich nun mit 
jedem Augenblicke weiter entfernt wurde. Gegen 
Abend kamen wir auf der Station Kaltenher— 
berge an, wo wir einen Kurfuͤrſtlich Badenſchen 
Poſtill ion bekamen, welcher uns noch am nehmlichen 
Abende nach Muͤhlheim brachte. Hier trafen wir 
mit der Deligence von Strasburg zuſammen. Die 
Paſſagiere waren beyderley Geſchlechts, verſchieden in 
Abſicht der Nation, des Standes und des Glaubens. 
In dieſer gemiſchten Geſellſchaft hatte ich einen recht 

vergnügten Abend. 
Ich glaube, daß man in keiner Lage des Lebens 


geneigter iſt, ſich den Menſchen, mit denen der Zu⸗ 


fall einen zuſammenführt, anzuſchließen, als auf Rei⸗ 
fen. Man hoͤrt fo gerne die Abendtheuer und Anec: 
doten von Andern, man macht fo gern ihre Beobach— 
tungen und Erfahrungen zu den ſeinigen, mon ſpaͤht 
ſo gerne den Zweck, Plan und die Art ihrer Reiſe 
aus. Um dieſe Neigung zu befriedigen, ſetzt man 
gern alle politiſche und religioͤſe Vorurtheile, welche 
im haͤuslichen, conventionellen und bürgerlichen Les 
ben ſo ſehr viel Gewicht haben, zur Seite. Reiſen⸗ 
de, welche ſich auf der Lanoſtraße oder in den Wirths⸗ 
haͤuſern begegnen, fühlen es gleichſam bey ſich ſelbſt, 
2 Siehe. die Reiſe von Stuttgard nach Schafhauſen. 
u 2 
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daß fie alle eines und deſſelben Ranges find, fie find 
Fremde: ſie fuͤhlen es, daß ſie alle einen und den 
nehmlichen Beruf haben, ſie ſollen reiſen. 
Hier realiſirt ſich das Gleichheits Syſtem von ſelbſt; 
man ſieht in jedem Menſchen einen Freund und Bru⸗ 
der. Ohngefaͤhr ſo dachte auch Reichard, als er 
dem Reiſen folgende Lobrede hielt: 

„Duͤrfte ich mir einen Stand waͤhlen, ſo waͤre 
„es der Stand des Reiſenden, und wuͤnſchte 
„ic, zu einem Volke zu gehören, fo wäre es zum 
„Volke der Fremden. Wo iſt unter allen Staͤn⸗ 
„den unterm Monde einer, welcher Ehre, Geſund⸗ 
„heit, Gleichheit und ſtete Neuheit, die Seele des 
„Vergnuͤgens, in dem Grade vereinigt, und von den 
„zahlloſen Peinigern des einheimiſchen Lebens; den 
„Ruͤckſichten und Verhaͤltniſſen, fo frey iſt, wie dies 
„ſer? — Es iſt ein Fremder! — Dieſe ma⸗ 
„giſchen Worte entſchuldigen ſo Manches, was bey 
„dem Einheimiſchen nicht entſchuldigt wird, und oͤff⸗ 

„nen manche Thuͤre, die jenem verſchloſſen bleibt.“ 
Am folgenden Morgen kamen wir über die Stas 
tion Krotzingen nach Freyburg, der Hauptſtadt 
im Vorderoͤſtreichiſchen Breisgau, dem Herzoge 
von Modena vormals augehörig. Schon von wei: 
tem ſieht man den praͤchtigen Muͤnſterthurm, wel⸗ 
cher die Domkirche ziert. Die entzuͤckende Lage der 
Stadt, auf einer aͤußerſt fruchtbaren und unermeßli⸗ 
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chen Ebene, begraͤnzt von den vogeſiſchen und 
den Schwarzwalds Gebirgen, ihre herrlichen 
Alleen und Promenaden, breite Straßen und große 
Plaͤtze fallen gleich in die Augen. Hier iſt eine Unis 
verſitaͤt, eine Bibliothek und ein Naturalienkabinett. 
Wir wechſelten hier nur Pferde. Während dem wur— 
den wir von einer ſehr geſpraͤchigen Wirthin unterhal⸗ 
ten. Sie fuͤhrte uns in ihrem ganzen Hauſe umher, 
und zeigte uns Sammlungen von Gemaͤhlden und 
Kupferſtichen, welche, ihrer Meinung nach, nicht 
ihres Gleichen im ganzen Breisgau hatten. N 

Auf der vortreflichſten Chauſſee, die man ſich 
denken kann, in einem Kreiſe von lauter ſingenden 
und tanzenden jungen Bauersleuten beyderley Ge⸗ 
ſchlechts, welche die reichen Schaͤtze der Erde einſam⸗ 
melten, in einem Labyrinthe von goldnen Aeckern, 
weinreichen Anhoͤhen und praͤchtigen Wäldern, reis 
ſten wir, über die Stationen Emmendingen, Ken 
zingen, Frieſenheim, Oerter, bekannt durch Tu⸗ 
rennes Feldzug, und durch die vielen Gefechte, 
welche 1796 in dieſer Gegend vorfielen, nach Of⸗ 
fenburg. Man ruͤhmt den hieſigen Zellerwein, 
und die Ausſicht nach Straßburg. Die Stadt iſt mit 
den herrlichſten Alleen umgeben. Wir kamen erſt 
nach Mitternacht hier an. 

Nach einen Paar Ruheſtunden reiſten wir weis 
ter. Es war eln ſchoͤner, aber kalter Herbſtmorgen. 
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Rings um uns her athmete alles Wohlſtand, Zufries 
denheit und Geſchaͤftigkeit. Ich pries den Fürften 
gluͤcklich, welcher ein ſo geſegnetes Land beherrſchte, 
und freute mich mit dem Volke, welches ſich, unter 
der vaͤterlichen Regierung eines Carl Friedrichs, 
Kurfuͤrſten von Baden, ſo frey, ſo gluͤcklich und ſo 
groß fuͤhlt. Wir hatten die große Chauſſee verlaſſen 
und befanden uns auf einer Seitentour nach Kehl. 
Dieſe Stadt, von der im Revolutionskriege beinahe 
kein Stein auf dem andern blieb, war größtentheils 


ſchon wieder aus der Aſche auferſtanden. In einem 


von den hieſigen Gafthöfen gaben wir unſern Wagen 
und unſer Gepaͤcke in Verwahrung, kleideten uns um 
und ſpazierten nach — Strasburg. Da die Tour 
ſehr kurz und der Morgen auſſerordentlich reitzend 
war, ſo war das Gehen eine angenehme Veraͤnderung 
fuͤr uns. Zugleich hatten wir den Vortheil davon, 
daß unſre Sachen ruhig und unangetaſtet ſtehen konn⸗ 
ten, ſtatt daß, wenn wir dieſelben mit über die 
Graͤnzen genommen haͤtten, kein Stuͤck auf dem an⸗ 
dern geblieben waͤre. 

Gleich auſſerhalb der Stadt kamen wir auf die 
lange, lange Rheinbrücke, an deren einem Ende 
eine badenſche, und am andern eine franzoͤſiſche Wache 
ſtand. Hoͤrbar pochte mir das Herz beym Anblicke des 
goͤttlichen Fluſſes, von tauſend wehmuͤthigen Erinne⸗ 
rungen beſtuͤrmet, ſtand ich lange da und ſah dem 
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ſchnellen Laufe deſſelben zu. In Graubünden, 
dachte ich, ſah ich dich in deiner Geburt; als ein 
ſchmeichelndes Kind liefſt du ganze Tage mir zur Sei⸗ 
te; in Via mala bewunderte ich deinen Kampf mit 
jenen Felſen, welche deinen Lauf zu hemmen ſich er⸗ 
kuͤhnten; in Schafhanſen zitterte ich bei deinem 
erderſchuͤtternden Falle; in Baſel entzuͤckte mich 
dein maͤnnlicher und feſter Gang zwiſchen traubenrei⸗ 
chen Ufern, und hier zeigſt du dich in einer Groͤße, 
welche Matthiſon ſingen machte: „der deut⸗ 
ſchen Fluͤſſe König biſt du, Rhein“). 

Waͤhrend ich in dieſen Betrachtungen vertieft da 
ſtand und in die Wogen des pfeilſchnellen Fluſſes hin⸗ 
ein ſchaute, hoͤrte ich, daß man ſowohl am rechten, 
als am linken Rheinufer, nemlich in Deutſchland und 
in Frankreich, zur Kirche laͤutete, und erinnerte mich 
dabei, daß es Sonntag ſey. Es war am 25ſten 
Septbr. Dieſes brachte mich auf andre Gedanken. 
Wie, ſagte ich zu mir ſelbſt, du ſtehſt in der Mitte 
von zwei mächtigen Ländern. In dem einem ſpricht 
man deutſch, und in dem andern franzoͤſiſch, auf der 
einen Seite iſt man proteſtantiſch, und auf der an⸗ 
dern katholiſch. Und in dieſen verſchiedenen Ländern 
will man, zu einer und derſelben Zeit, einen und den⸗ 
ſelben Gott anbeten. Und dieſer Gott, den dieſe 
verſchiedenen Laͤnder in verſchiedenen Sprachen und 

Siehe deſſen Geſang: Der Genfer⸗See. 
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durch verſchiedene Ceremonien verehren wollen: er 
hoͤret Aller Ruf, Alle nennen ihn Vater. Sind 
denn die Bewohner dieſer beiden Länder Kinder eis 
nes Vaters, iſt ein und derſelbe Erdball ihre Woh⸗ 
nung, ein und derſelbe Himmel ihr Obdach, gehen 
fie alle etnerlei Weg durchs Leben, haben fie alle ei: 
nerlei Hofnung nach dem Tode: Warum waren fie 
denn feit fo langer Zeit die bitterſten Feinde? Wo⸗ 
her denn die blutigen Zaͤnkereyen um eine Handbreit 
Landes mehr oder weniger? Woher das Morden 
und Brennen, die Verheerung und der Jammer, der 
noch vor kurzen dieſe Gegenden befleckte? Krieg 
ſchien mir in jenem Augenblicke ein Ungeheuer; Na⸗ 
tionalhaß und National» Verachtung ein Unding. 
Friede war mir das erſte Gebot eines gemeinſchaftli⸗ 
chen Vaters; Bruderſinn und allgemeine Harmonie die 
Gottheit, welche den Vorſitz auf Erden haben ſollte. 


Die franzoͤſiſche Schildwache hielt uns vermuth⸗ 
lich nicht für Fremde; denn fie ließ uns ungehindert 
in die Republik hinein marſchiren. Von der Rhein⸗ 
bruͤcke kamen wir bald unter die weitlaͤuſtigen Fe⸗ 
ſtungswerke der Stadt, nachher zum Thore mit der 
Ueberſchrift: la loi, (wie doch die Franzoſen mit 
Worten von Gewicht um ſich her werfen)! und end⸗ 
lich in die Stadt ſelbſt. Glaͤnzende Krambuden 
und Kaffeehaͤuſer, prächtige Gebaͤude und Equipagen, 
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das Geraͤuſche und Wogen auf den Straßen, verrieth 
uns gleich das große und volkreiche Strasburg. 


Wir begaben uns gleich ins Muͤnſter; fo 
nennt man die Cathedralkirche, welche als das be⸗ 
wundernswuͤrdigſte Monument menſchlicher Staͤrke 
und Beharrlichkeit angeſehen wird. Schuͤchtern lief 
das Auge in dieſem ungeheuer großen, finſtern Tem⸗ 
pel umher. Unter den zahlloſen Pfeilern, Gemäß 
den, Zierrathen und Figuren fand ich keinen einzigen 
angenehmen Gegenſtand. Ich merkte gleich, daß 
es, um alles Stuͤck für Stuͤck zu beſehen, viele Tage 
erfordern wuͤede, und hielt mich blos an das, was 
in der Kirche vorgenommen wurde. In der einen 
Ecke wurde gepredigt, in der andern las man Meſſe, 
hier theilte man das Sacrament aus, dort verließ 
man die Suͤnden. Bei meiner Umwandrung in der 
Kirche traf ich Leute, von denen einige Fruͤchte und 
andre Galanteriewaaren feil boten, bald ſtieß ich auf 
eine Gruppe von lauten Franzoſen, welche im hitzi⸗ 
gen Geſpraͤche begriffen waren, bald begegnete mir 
ein Trupp von jungen Herren, welche, mit den Huͤ— 
ten auf den Koͤpfen, in den Gaͤngen umher prome⸗ 
nirten. Freilich iſt hier Platz genug zu allem dieſem, 
dachte ich bei mir ſelbſt; aber hier ſollte doch nur ein 
Bethaus, und keine Krambude oder Promenadeplag 

ſeyn. ö 
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Wir verließen die Kirche und giengen nach der 
Wachtparade. Die hinreißendſte Kriegsmuſik, welche 
ich jemals gehoͤrt habe, kitzelte hier mein Ohr. 
Mein Auge konnte es nicht ſatt werden, das Militaͤr 
zu beſehen. Die Leichtigkeit in der Bewegung, das 
Leben in allen Geſichtern, die geſchmackvolle Uniform, 
und noch vieles andere, deſſen ich mich aber jetzt nicht 
erinnre, machte es mir begreiflich, warum der fran⸗ 
zoͤſiſche Soldat fo unuͤberwindlich im Felde, und fer 
nes Sieges ſo gewiß beym ſchoͤnen Geſchlechte iſt. 

Bei der Wachtparade trafen wir einen dicken 
und verfreſſenen Bayer, den wir ſchon in Bern ges 
ſehen hatten. Er empfahl uns das Hotel la maison 
rouge, als das beſte. Die Bewirthung war hier 
vortreflich, die Tiſchgeſellſchaft zahlreich und munter. 
Mein guter Genius wieß mir einen Platz bei Tiſche 
zwiſchen zwei Studenten von Stuttgard an. Da 
ich in dieſer Stadt wohl bekannt war, ſo hatte ich 
nach vielem zu fragen. In der Fortſetzung des Ges 
ſpraͤchs zeigte es ſich, daß ich zwiſchen zwei Schwei⸗ 
zern ſaß: der eine war ein Lauſanner, und der andre 
ein Burgdorfer. Was war Strasburg, ja Frankreich 
ſelbſt gegen den Gedanken an dich, himmliſche 
Schweitz! Ich ſaß zwiſchen zweien deiner Soͤhne, 
die ich vom Augenblicke an fuͤr meine Freunde hielt. 
Schnell, aus Burgdorf, konnte nicht genug nach 
feiner Famile, feinen Bekannten u. ſ. w. fragen; 
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und ich wurde des Antwortens nie müde. Wir ver⸗ 
ſprachen uns in Strasburg zuſammen zu halten; wir 
giengen auf den Promenaden und in den Kaffechäus 
ſern, in den Kirchen und Schauſpielhaͤuſern herum, 
und verweilten beym Gedanken an die Schweitz, Lau⸗ 
ſanne und Burgdorf bis ſpaͤt nach Mitternacht. Mei⸗ 
ne beſten Wunſche begleiteten dieſe Schweitzer den 
folgenden Morgen nach Stuttgard. 

Stroͤm und ich beſuchten die deutſch⸗lutheris 
ſche Schule, welche einen wuͤrdigen alten Mann zum 
Lehrer, und feinen Sohn zum Gehuͤlfen hatte. Une 
ter den Uebungen, die angeſtellt wurden, fand ich 
das Leſen der Kinder im Takte beſonders merkwuͤrdig. 
Alle laſen auf einmal, wie aus einem Munde mit 
Ausdruck, Fertigkeit und Puͤnktlichkeit. Zwei von 
den Vorſtehern dieſer Schule, der Herr Profeſſor und 
Paſtor Bleſſig, und ſein College empfiengen uns 
hier. Der erſte ſchenkte mir ſein Leſebuch, zur 
erſten Bildung der Jugend in niedern 
Schulen, und ſeine Sammlung von Beiſpie⸗ 
len des Guten; er begleitete uns nachher zur Bis 
bliothek im Biſchoͤflichen Pallafte, zu einigen Natu⸗ 
ralien⸗ und Kunſtkabinetten und bewieß uns viele 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Die peſtalozziſche 
Methode intereſſirte ihn ſo ſehr, daß er die Sendung 


zweier Schulleute nach Burgdorf zu veranlaſſen ſuchen 
wollte. 
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Als wir ins Logis zuruͤck kamen, fanden wir, 
0 o Freude uͤber Freude! wir fanden Plamann aus 
Berlin. Zwoͤlf Tage vor unſrer Abreiſe hatte er 
Burgdorf verlaſſen, und ſich ſeitdem unter den ro⸗ 
mantiſchen Bergen des helvetiſchen Muͤnſterthals 
aufgehalten. Wir wurden darüber einig bis Dar m⸗ 
ſtad t zuſammen zu reifen. Er begleitete uns nach 
einigen Kirchen hin. In der St. Thomaskirche 
ſahen wir das berühmte Meiſterſtuͤck von Pigal: * 
das Monument des Grafen Moritz's, Mar⸗ 
ſchall von Sachſen. Dieſes große und vortreſ⸗ 
liche, aus Marmor gehauene, Werk, wird alſo ber 
ſchrieben: 


„Der Held, in kriegeriſcher Ruͤſtung, mit von 
„Lorbeeren umwundenen Scheitel und mit dem Com⸗ 
„mandoſtab in der Hand, ſteigt ruhig in den zu feis 
„nen Fuͤſſen geoͤffneten Sarg, waͤhrend Gallia 
„weinend, in verzweifelter Stellung, ihn mit der 
„rechten Hand zuruͤck zu halten, und mit der linken 
„den Tod, deſſen Gerippe, im Leichentuche einge⸗ 
„huͤllt, den Deckel öffnet, weg zu ſtoßen ſucht. Auf 
„der andern Seite der Hauptſigur ſieht man einen 
„flüchtenden Adler, einen weichenden Löwen und un⸗ 
„ten, am andern Ende des Sargs, gerade dem To⸗ 
„de gegenuͤber, den betruͤbten Herkules, ſich auf 
„feine Keule ſtuͤtzend; hinter dem Helde, etwas zur 
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„einken, ſteht ein Genius mit N 
Bel er 

Wer hat nicht vom Strasburger Münte r⸗ 
thurm gehört oder gefefen? Er wird ja als das 
Wunder der Erde, als die groͤßte Geburt der menſch⸗ 
lichen Kraft Aeußerung, als der Triumph der Baus 
kunſt vorgeſtellt. Schon lange hatte ich nach dieſen 
ungeheuern Kolloß hinauf geſehen, ich mußte doch 
auch einmal von demſelben herab ſehen. Die ganze 
Welt ſagt: dieſer Thurm iſt hoch, hoͤher, als alles, 
was Menſchenhaͤnde hervorgebracht haben; aber der 
Anblick dieſer Hoͤhe frappirte mich nicht, denn ich 
hatte die unendlich hoͤhern Schweitzeralpen geſehen. 

Gleich nach dem Mittagseſſen, und folglich zu 
einer fuͤr eine ſolche Excurſion ſehr unpaſſenden Zeit, 
begaben wir uns mit Plamann auf die Reiſe hinauf 
zum Thurme. Nach einigem Steigen auf den brei⸗ 
ten und gemaͤchlichen Treppen, kamen wir in ein klei⸗ 
nes Zimmer, wo wir die Entreekarte und einen Fuͤh⸗ 
rer erhielten. Wir ſtiegen nun immer hoͤher, und 
kamen über zwei Stationen, nemlich die Roſe, 
wo man allerlei Inſchriften gewahr wird, und dem 
Gitter, wo die füberne Glocke und andre große 
Glocken hängen, hinauf zur Platteforme, wo 
die Waͤchter reſidiren. Von hier bis zur Thurmſpitze 
iſt es gerade noch eben ſo hoch, als es tief bis zum 
Pflaſter iſt. Von hier werden die Treppen ſchmaͤler, 
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das Steigen beſchwerlicher, die Gefahr größer. Wir 
blieben auf halbem Wege ſtehen, waren alſo nicht 
höher, als bis zur Platteforme, welches ohne Zwei⸗ 
fel der herrlichſte Saal auf Erden iſt. Die Aus ſicht 
iſt unermeßlich, unbeſchreiblich und entſchaͤdigt reich⸗ 
lich für einige beſchwerliche Stunden uud müde Glie⸗ 
der. Strasburgs ſtolze Pallaͤſte und hohe Thuͤrme 
gleichen hier Kartenhaͤuſern, auf den Straßen ſchei⸗ 
nen Muͤcken zu wogen. Elſaß, Baden, Brei 
gau, dieſe unabſehliche Flaͤche, umgraͤnzt von Lo⸗ 
thringens und den Schwarzwalds ⸗Gebir⸗ 
gen, durchſchnitten vom Rheine, beſtreut mit 
zahlloſen Doͤrfern, Waͤldern, Schloͤſſern und Ruinen, 
alles dieß liegt vor dem Auge ausgebreitet da. Am 
längften ſtarrte ich nach der Gegend hin, wo die Als 
pen ſich zeigen ſollten; aber, ach! Strasburg iſt ja 
weit von den Alpen. 


————— (— 


Sieben und dreiſigſter Brief. 

Mannheim. Heidelberg. Darmſtadt. 

Es war ſchon gegen Abend, als wir in unſer Logis 
zuruͤck kamen. Wir genoſſen einige Erfriſchungen und 
giengen zurück nach Kehl. Lebe wohl, o Rhein! 
In Maynz ſehen wir uns wieder. Während wir 
in Kehl alles zur Abreiſe anſchickten, gab Plamann 
ſein Gepaͤcke auf die Poſt in Strasburg und nahm 
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Platz in unferm Wagen. Wir reiſten die ganze Nacht 
auf badenſchem Gebiete, über die Stationen Bis 
ſchofs h eim, wo der Poſtmeiſter unter dem Com⸗ 
mando einer herrſchſuͤchtigen Frau ſeufzte; Stoll⸗ 
hofen, in der Nähe von Sos bach, berühmt 
durch Turennes Tod, den 27ſten July 16755 Ras 
ſtadt, wo der Congres 1798 gehalten, und die 
Franzoͤſiſchen Deputirten ermordet wurden, und ka⸗ 
men bei Anbruch des Tages nach Carlsruhe, wo 
der Senior aller deutſchen Fuͤrſten, der verehrungs⸗ 
wuͤrdige Carl Friedrich von Baden feine Reſi⸗ 
denz hat. Die Königlich Schwediſche Herrſchaft war 
hier zur ſelbigen Zeit. Wir beſahen nur das Aus— 
wendige des weitlaͤuftigen Schloſſes und die merk 
wuͤrdigſten Gebaͤude der Stadt, und ſetzten nach ei⸗ 
nem Auffenthalte von zwei Stunden die Reiſe fort. 

Auf der geſegneteſten Ebene und der herrlichſten 
Chauſſee, die man ſich nur denken kann, rollten wir, 
über goldne Aecker und laͤchelnde Wieſen, neben fal— 
lenden Ruinen und durch wohlhabende Doͤrfer, nach 
Schwetzingen. Unterwegs ſahen wir den ehr⸗ 
- würdigen Dom von Speyer. Von dem Kurfuͤrſt⸗ 
lichen Garten in Schwetzingen ſagt man, daß er nicht 
ſeines Gleichen habe, und daß er der Anfang und 
das Ende aller Pracht und Zauberey ſey. Ich habe 
auch nirgends einen ſolchen Garten gefunden; allein 
die Kunſt hat alles, die Natur nichts gethan. Die 


1 
Huͤgel des Gartens ſind aufgeworfen, die Gewaͤſſer 
herbei geführt. Die vorzuͤglichſten Merkwürdigkeiten 
ſind folgende: die tuͤrkiſchen Boskette, die Moskee, 
das Grab des Ninus, der Apollo» Tempel, das Marz 
morbad, das Fresko⸗Gemaͤlde, ein optiſcher Betrug, 
die Statue des Feuers und ſeine Grotte, der Tempel 
der Botanik, der Obeliſk ic. Mit jenem optiſchen 
Betruge meint man die Ruinen der Tempel, Thürme 
und Mauern, wo die Kunſt die Zerſtoͤhrungen der 
Zeit meiſterlich nachgeahmt hat. Alle dieſe Anlagen 
ſind bei weitem nicht auf einander gehaͤuft, ſondern 
haben Platz genug; denn der Garten iſt ſehr groß, 
reich an Abwechslungen, an reizenden, romantiſchen 
und melancholiſchen Parthien. Um 6 Uhr des Abends 
kamen wir nach Mannheim. 

Das hieſige Theater, Ifflands vieljaͤhriger 
Wirkungskreis, iſt den Fremden beſonders wichtig. 
Wir beſuchten es auch gleich nach unſrer Ankunft. 
Wie alle oͤffentliche Gebaͤude der Stadt, iſt auch das 
Schauspielhaus, von auſſen und innen, groß, ſolid 
und praͤchtig. Die Vorſtellung, Decoration und 
Muſik ſchienen mir ſo befriedigend, daß ich in der 
erſten Begeiſterung dieſes Theater fuͤr das beſte hielt, 
welches ich in Deutſchland geſehen hatte; aber kunſt⸗ 
verftändige Richter, mit denen ich des Abends zu Tis 
ſche ſaß, ſagten, daß ich irrte. 
N TFruͤhe 
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Frühe am folgenden Morgen verließen wir unſer 
Logis im Pfalzerhof, um die Stadt uud ihre 
Merkwürdigkeiten in Augenfhein zu nehmen. In 
der Stadt ſelbſt kann man ſich, ihrer betraͤchtlichen 
Größe ungeachtet, leicht orientiren; denn alle Stra⸗ 
ßen find ſchnurgerade, und das eine Viertel der Stadt 
eben ſo, als das andre. Die Straßen ſind alle 
breit, die Platze groß, die Haͤuſer ſauber, die öfs 
fentligen Gebaude und Kirchen prächtig. Nahe vor 
der Stadt vereinigt ſich der Neckarfluß mit dem 
Rhein. Die Natur ſcheint dieſe Ebene zu einem 
Tanzplatze beſtimmt zu haben, aber im Revolations⸗ 
kriege 1795 wurde fie in ein Kriegstheater verwans 
delt. Reichard ſagt: „einen eignen traurigen 
Anblick gewähren die geſprengten Walle, die halb 
verſchuͤtteten Gräben, und die ſchoͤnen, von Truͤm— 
mern umringten Stadtthore, die ſo verwayſet da 
ſtehen “. N 

Von einem ſehr artigen Manne begleitet, wel: 
cher Inſpecteur uͤbers Demolitionsweſen war, und 
an den Plamann Addreſſe hatte, beſahen wir das 
entſetzlich weitläuftige, nur in der Carnevallszeit be⸗ 
wohnte Kurfuͤrſtlichbadenſche Reſidenzſchloß. Die 
Koͤniglich Schwediſchen und Kurfuͤrſtlichen Säle was 
ren ſehr groß und prachtig, die Meublirung reich 
und geſchmackvou. Die Dilderyalierie, welche bei 
Mannheims Uebergang von Bayern an Baden, ſehr 
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viele vortrefliche Sachen verloren haben ſoll, haͤlt 


man, naͤchſt der Münchener, Dresdener und Düfs 


ſeldorfer, für die ſehenswuͤrdigſte in Deutſchland. 


Wir hatten nur Zeit, die Saͤle durchzulaufen, in 
denen man ſie ſieht. 


Des Abends waren wir beym Vauxhall, auffer: 1 


halb der Stadt, in einem englifchen Garten. Manns 
heims ſchoͤne Töchter ſtreiften hier in verfuͤhreriſcher 
Huͤlle umher. Man tanzte in praͤchtig erleuchteten 
Saͤlen. Mufik und Bewirthung waren vortreflich, 
die Geſellſchaft, in der ſich auch zwei Prinzen befan⸗ 
den, war zahlreich und munter. Den folgenden Mor⸗ 
gen verließ ich Mannheim und kam gegen Mittag 
nach Heidelberg. | BR 
Auf der Ausreife fah ich Heidelberg vom Mon⸗ 
de, jetzt von der Sonne erleuchtet. Das erſte Mahl 
erſchreckte, jetzt entzuͤckte mich dieſe maleriſche Stadt. 
Sie liegt längs dem Neckarfluſſe, im Schooße 
des Seegens und üppiger Fülle, unter hohen Ber⸗ 
gen, deren Fuß traubenreiche Reben begraͤnzen und 
auf deren Gipfel majeſtaͤtiſche Waͤlder wogen. Ver⸗ 
gebens ſucht das Auge dieſe Gruppen und Parthien 
zu einem Ganzen zuſammen zu ſetzen, vergebens ſucht 
man das auszudrucken, was man ſieht; man verliert 
ſich im Anſchauen. Unſre erſte Tour gieng hinauf zu 
den Ruinen des, gleichſam uͤber der Stadt ſchwe⸗ 
benden, merkwuͤrdigen Schloſſes, wo man die aus⸗ 
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gedehnteſte, entzuͤckendſte Ausficht hat. Der ſchnek⸗ 
kenfoͤrmige Fluß, (der Neckar) die geſegnete, mit 
zahlloſen Doͤrfern und Staͤdten beſaͤete Ebene, das 
liebliche Neckarthal, die ſanften Huͤgel, die ho⸗ 
hen Berge — kurz das Ganze ſtellt das unnachahm⸗ 
lichſte Gemaͤlde dar. „Der Anblick der Ruinen des 
Schloſſes und Gartens von Heidelberg erzeugt ſchwer⸗ 
muͤthige Empfindungen, ſagt Frau von la Roche. 
Die große Schönheit der Natur bei Ueberteſten von 
alter deutſcher Fuͤrſtenpracht, durch die Wuth des 
Krieges zerſtoͤrt, das durch die fuͤrchterlichſte Gewalt 
abgeriſſene, in die Graben geſtuͤrzte Stuͤck des 
Thurms, der in ſeinen Truͤmmern noch die Idee von 
Macht giebt, und Ehrfurcht vor ſeinem Erbauer ein⸗ 
floͤßt — die feierliche, tiefe Stille im Schloßhofe — 
die Bild ſaͤulen der alten Pfalzgrafen und Kurfuͤrſten 
an der Vorderſeite des Schloſſes, theils noch ganz, 
theils zerſtüͤmmelt, die Reſte des Ritterſaals, vom 
Blitze verzehrt, — die Granitſaͤulen, welche ehemals 
einen Theil des kaiſerlichen Pallaſtes zu Ingelheim, 
ohnweit Mainz, ſtuͤtzen halfen, und jetzt das ſchlechte 
Dach des zerfallenen Ziehbrunnens im Schloßhofe zu 
Heidelberg tragen. — Alles dieſes, bis auf den 
Platz, wo ehemals die Orangerie ſtand, wegen wel⸗ 
cher das erſte Gewaͤchshaus in Europa gebaut wurde, 
alles dieſes erweckt in dem Betrachter Gedanken an 
Bit x 2 
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die Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤcks, und den Wechſel 
menſchlicher Herrlichkeit und Unternehmungen“. 

Hier im Schloßkeller ſieht man unter andern 
großen Faͤſſern das berühmte Heidelberger Faß, wel⸗ 
ches ein Symbol des Reichthums der Gegend an 
Wein ſeyn ſoll, und das groͤßte iſt, welches man 
kennt. Des Nachmittags beſuchte uns der Doctor 
und Kirchenrath Mieg, ein beruͤhmter Theologe 
und Senior der proteſtantiſchen Prediger in der Ge⸗ 
gend. Er fuͤhrte uns nach einem Landhauſe am jen⸗ 


ſeitigen Ufer des Fluſſes, wo wir ſeine Familie, den 


Hofrath und Augenarzt Jung und andre, bei einer 
Madam Rudolphi aus Hamburg, die Vorſteherin 
eines Erziehungs⸗Inſtituts für Mädchen war, ans 
trafen. Wir tranken hier Thee in einer muntern 
Geſellſchaft, in einem herrlichen Garten und im 
Kreiſe von den entzuͤckenden Naturſcenen, welche 
Heidelberg fo intereſſant und merkwürdig machen. 
Waͤhrend allen dieſen machte Plamann eine Tour im 
Neckarthale, welches eine Schweitz im kleinen 
ſeyn ſoll. 

Mit einem Paar uͤbermuͤthigen Pferden vor dem 
Wagen verließen wir Heidelberg Abends um 7 Uhr. 
Der unbeſchreiblich ſanfte Mond leuchtete uns auf un⸗ 
ſerm Wege vor und erhoͤhte den Zauber, welcher der 
Gegend um Heidelberg eigenthuͤmlich iſt. Spaͤt am 
Abend kamen wir auf die Station Weinheim. 


1 
Wir wollten die Nacht durch fahren, allein im Wirths 


hauſe machten wir die Bekanntſchaft eines Predigers 
aus dem, an Raͤuberabendtheuern fo reichen Odel⸗ 
wald, welcher hinter der hohen Bergkette liegt, die 


bei Heidelberg den Anfang nimmt. Seine Erzaͤh⸗ 
lungen von den vielen Raͤuberneſtern des Odelwaldes, 
von den beſondern Sitten der dortigen Kohlenbren⸗ 
ner, von der 32 Fuß langen Rieſenſaͤule und dem 
Rieſenaltare, und von anderweitigen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten dieſes abendtheuerlichen Waldes, waren ſo unter⸗ 
haltend, daß wir uns entſchloſſen zu uͤbernachten. 
Plamann ließ ſich's ſogar verlauten, daß er wohl eine 
Excurſion nach dieſem Walde machen moͤchte; wir 
waren auch eben nicht abgeneigt, zumahl da diefe 
Tour hin und zuruͤck ſich in zwei Tagen machen ließ; 
aber an unſerm Weiterkommen war uns mehr, als 
an allem andern gelegen. Wir ſetzten alſo am folgens 


den Morgen die Reiſe mit Plamann fort. 


Deutſchlands herrlichſte Paſſage, die beruͤhmte 
Ber gſtraße, gab dem Auge eine Mannigfaltigkeit 
von entzuͤckenden Parthien. Das terrafienförmige 
Berggelaͤnde, reich an Wein, Mandeln, Wallnuͤſſen 
und andern Fruͤchten, ſorgfaͤltig angebaut und ſtark 
bewohnt, hebt ſich auf der einen Seite des Weges 
hoch empor. Auf der andern Seite ſchwebt das Auge 
über eine unermeßliche, fruchtbare und volkreiche Ebe⸗ 
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ne hin, wo Fluren und Wieſen, Bäche und Hayne, 
Staͤdte, Flecken und Doͤrfer an einander gereiht ſind. 

Auf dieſer Tour hatten wir unſre Plage mit den 
Baumleuten. Sie hielten ung für reifende Kaufleute 
und wollten, daß wir, als ſolche, das vorgeſchriebene 
Geleitegeld bezahlen ſollten, welches in der Zeit der 
Frankfurter Meſſe mehr als das Doppelte von dem 
iſt, was man ſonſt bezahlt. Dieſes konnte noch ſo 
hingehen; da man uns weiterhin aber für Juden 
hielt, und durchaus darauf beſtand, daß wir für, j es 
den Judenkopf, ich glaube 12 Kreutzer bezahlen 
ſollten, ſah es noch bedenklicher fuͤr uns aus. Da 
man uns indeſſen keines Judenthums überführen 
konnte, mußte man uns fuͤr das paſſiren laſſen, was 
wir zu ſeyn behaupteten — aͤchte proteſtantiſche Chri⸗ 
ſten. 

Gegen Mittag kamen wir in die landgraͤflich 
Heſſendarmſtaͤdtſche Reſidenz Darmftadt. Hier 
trennte ſich Plamann von nns, und gieng mit der 
Deligence uͤber Frankfurt nach Berlin. Wir hatten 
hier an dem Kirchen- und Schulrathe Wagner, 
welcher durch ſein neues Handbuch der Jugend 
in Buͤrgerſchulen aufs vortheilhafteſte bekannt 
iſt; an dem Candidaten Wiener, der, ſo wie 
Wagner, ein Burgdorfſcher Peſtalozzianer war und 
an dem Lieutenant Carlſee, einem muntren Lands⸗ 
manne von uns, drei herrliche Freunde. Hier war 
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fo bald an unſre Abreiſe nicht zu denken. Wir vers 
ließen unſer Logis, im heſſiſchen Hofe, und zogen bey 
Wagner ein. In, ſeinem vortrefflichen Familien- 
kreiſe lebten wir zehn unvergeßliche Tage. Wir wies 
derholten uns alle jene Scenen aus unſerm Burgdorf⸗ 
ſchen Leben und theilten uns unſre gegenſeitigen Bes 
obachtungen und Erfahrungen in Abſicht der Methode 
mit. Hier wurden die Mittel zum frohen Lebensge⸗ 
nuße nicht mühfam geſucht; fie boten ſich vielmehr von 
ſelbſt in Menge dar. Die umliegende Gegend und 
ihre Herrlichkeiten, die Stadt und ihre Merkwuͤrdig⸗ 
keiten, gaben uns taͤglich andre Beſchaͤftigungen. 
Wiener, dieſer Feuerkopf, dem die ewigen Zwey— 
kaͤmpfe im Reiche der Philoſophie ſchon Obſtruction 
im Unterleibe und Verirrungen im Gehirne verur— 
ſacht hatten, hielt uns warm mit Paradoxen und lu⸗ 
ſtigen Trinkgelagen. Carlſen konnte uns ganze 
Tage lang mit feinen Bravour Abendtheuern im 
Kriege, und mit ſeinen vielen Duellen und Haͤndeln 
in der Garniſon, unterhalten. 

Keiner konnte uns beſſer den Eingang zur galan⸗ 
ten Welt in Darmſtadt eröffnen, als Wagner. Als 
Liebling des Fuͤrſten, als brauchbarer und rechtſchaf⸗ 
ner Geſchaͤftsmann, hatte er die meiſten Leute von 
Anſehen zu Freunden. Wir trieben uns in einem 
Kreiſe von lauter Raͤthen umher: Raͤthe des Ho⸗ 
ſes, Raͤthe des Conſiſtoriums, Raͤthe der Kammer, 
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Cancelleyraͤthe, Juſtitzraͤthe, Commerzienraͤthe, Raͤ⸗ 
| the, die Rath für alles wuſten, Raͤthe, die gar kei⸗ 
nen Rath geben konnten. Hier war einer Mahlzeit 
beyzuwohnen, dort eine Landtour zu machen, bald eis 
ne Harmonika zu hoͤren, und was weis ich alles, dem 
wir nachjagen ſollten. Der Hof war nicht in der 
Reſidenz, ſondern auf dem Sommerſchloſſe Auers 
bach. Der jetzt regierende Landgraf iſt ſehr geliebt 
und hat das liebliche Loos, fuͤr einen thaͤtigen Chef 
des Landes, einen unverdroßnen Freund der Aufklaͤ⸗ 
rung, einen Freund und Vater des Volks gehalten 
zu werden. Wenn es ſonſt wahr iſt, daß jeder 
Fuͤrſt ſein Steckenpferd hat, ſo ſchließe ich aus Darm⸗ 
ſtadts praͤchtigen Pallaͤſten, daß die Baukunſt das 
ſeinige iſt. Der fuͤrſtliche Garten iſt groß und im 
engliſchen Geſchmacke. In einem von deſſen dunkeln 
Haynen ſieht man ein einfaches, aber ruͤhrendes Mo⸗ 
nument, welches Friederich der Einzige, ſei⸗ 
ner Freundin, der verwittweten Fuͤrſtin von Heſſen 
Darmſtadt errichten lies. Die oͤffentliche und pris 
vate Bibliothek, welche unter Wagners Aufſicht ſteht, 
fo wie auch das Naturalien -und Kunſtkabinet, hat 
feltene Produkte. Das Militair wird hier ſehr ges 
achtet und das fuͤrſtliche Gymnaſium, unter des vera 
dienten und beſcheidenen Profeſſor und Rektor Z im⸗ 
mermanns Direktion, iſt in vollem Flor. 
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Diurcch die ausgezeichnete Gaſtfreundſchaft und 
Gefaͤlligkeit der Einwohner gegen Fremde, wird der 
Auffenthalt in Darmſtadt jedem Reiſenden ſehr ange⸗ 
nehm werden. Indeſſen mußten wir auch hier wie⸗ 
der davon. Am Ilten October giengs nach Frank⸗ 
furt am Mayn. In unſerm vormaligen Gafts 
hofe, engliſcher Hof, wurden wir als Bekannte 
des Hauſes freundlich aufgenommen. 


Acht und Dreiſigſter Brief. 
Frankfurt. Eine Seitentour. 


Daß auch Frankfurt eine Stadt iſt, von der man 
ſich ungerne trennt, fuͤhlte ich auf der Ruͤkreiſe leb⸗ 
hafter, als auf der Hinreiſe. Vielleicht kam dies 
daher, daß ich damahls dem Fruͤhjahre und der 
Schweiß, jetzt aber dem Winter und dem unfanftes 
ren Norden entgegen gieng. Beym taͤglichen Bei⸗ 
wohnen der Meſſe in der Kroͤnungskirche, beym Be⸗ 
ſuchen der Schauſpiele, Promenaden, des Caſſinos, 
der Natur „und Kunft » Seltenheiten, beym Um⸗ 
gange vieler intereſſanten Menſchen und ſ. w. ver⸗ 
lief uns eine Woche hier ſo ſchnell, als der geſtern 
vergangne Tag. Der Gaſthof war voll von Frem⸗ 


den, die Stadt von reiſenden Kaufleuten, welche die 
neulich geendigte Meſſe herbey gelokt hatte. Die 


Gegend war mit den Reitzen des ſinkenden Sommers 
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geſchmuͤkt, und die Weinleſe vor der Thhre. Der 
letzte Umſtand, die Weinleſe, hielt uns beſonders 
feſt. Haͤtten wir es auch fuͤr uns ſelbſt verantwor⸗ 
ten koͤnnen in der Heimath des Weins geweſen zu 
ſeyn, und nicht dem allgemeinen Jubel und den vie⸗ 
len Feſtlichkeiten beygewohnt zu haben, welche die 
Weinleſe in Begleitung hat? und was konnte am 
Ende eine Woche mehr oder weniger zur Sache thun? 
Doch war es nicht dem ſimplen Maynwein, dem 
wir dieſes Opfer bringen wollten; nein — 

»Am Rhein, am Rhein da wachſen unſre 

Reben, 

„Gesegnet ſey der Rhein! 

„Da wachſen ſie am Ufer hin und geben 

„Uns dieſen Labewein.“ 

Es war alſo eine Rheinreiſe welche gemacht 
werden ſollte. Ein Banquier Ruppel, wollte eine 
ſolche Tour mit feinen beyden Töchtern vornehmen 
und hatte uns dazu eingeladen. Eine ſolche Reiſe 
und in einer ſolchen Geſellſchaft, laͤßt man ſich nicht 
gerne zweymal anbieten. Wir nahmen auch gleich 
die Einladung an und der 1pte October wurde zur 
Rheinreiſe feſtgeſetzt. 

Abends vorher fiel mir zufaͤlliger Weiſe das 

Verzeichniß der Fremden im Gaſthofe in die Hande 
und ich wurde gewahr, daß ein Kaufmann aus Mal⸗ 
lage, Nahmens M. . ., des Nachmittags abge⸗ 


9 

reiſt ſey. Der Name lies mich vermuthen, daß dies 
fer M. ein Sohn des verſtorbenen Prediger M.. 
in Kopenhagen ſeyn muͤſſe, und der Tafeldecker vers 
ſicherte, daß dem alſo ſey. Es that mir ungemein 
leid einige Tage hindurch mit einem Dänen unter eis 
nem Dache gelebt und an einem Tiſche geſpeiſt zu ha⸗ 
ben, ohne naͤher mit ihm bekannt zu werden. Bey 
der Abendtafel erzählte ich dieſe Fatalitaͤt einem Oeſt⸗ 
reicher, der mir grade zur Seite ſaß; er fuͤhlte ſich 
dadurch veranlaßt uns Daͤnen folgende Strafpredigt 
zu halten: „Der Franzoſe kennt ſeine Landsleute, 
wo er fie findet, und der Engländer iſt ein Englaͤn⸗ 
der, wohin er auch immer kom men mag; aber Euch 
Daͤnen kann man in alle Formen gießen; denn Ihr 
habt keine Originalitaͤt.“ Warte nur, dachte 
ich, dir ſoll mit dem nehmlichen Scheffel gemeſſen 
werden, und beſchloß, mich in dem Stammbuche zu 
raͤchen, welches ich von ihm in Haͤnden hatte. Ich 
bediente mich dazu folgende Linien, welche ich irgend⸗ 
wo geleſen hatte: | 

„Der alte Römer fagte: Du, 

„Der Franzmann bleibt bey feinem vous, 

„Der Deutſche fafelt hin und her: 

„Bald Du, bald Sie, bald Ihr, bald Er. 
Am folgenden Morgen um 10 Uhr begaben wir 
uns auf das Marktſchiff, welches taͤglich mit Waaren 
und Paſſagieren von Frankfurt nach May nz geht. 
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Ryppel, feine Töchter und ihre Gouvernante glens 
gen uͤber Land; denn ſie wuſten wohl, daß die Schiffs⸗ 
geſellſchaft nicht ſehr intereſſant für junge Damen 
werden wurde. Wir kamen in einen Zirkel von reis 
ſenden Handwerkern, Tauſendkuͤnſtlern, ſchreyenden 
Kindern und alten Weibern. Wir ſaßen unter ei⸗ 
nem Verdek von Huͤnern, Gartenfruͤchten, Obſt und 
allerley Markt⸗Waaren umringt. Ich wurde es 
ſehr bald ſatt in dieſer Geſellſchaft, und eilte aufs 
Verdek des Schiffs, um freye Luft zu ſchoͤpfen. Pfeil⸗ 
ſchnell flog das Schiff dahin, zwiſchen den lieblichen 
Ufern des Mayns. Wir ſchwebten zwiſchen ſtolzen 
Dörfern, prächtigen Land haͤuſern und uͤppigen Wein⸗ 
bergen. Des Mittags giengen wir an's Land um zu 
ſpeiſen. Im Wirthshauſe fanden wir einen gedekten 
Tiſch, der unſrer wartete. Bey der Abreiſe wurde 
die Geſellſchaft um einige Perſonen ſtaͤrker. Ich 
weis nicht, ob man es dieſem, oder dem getrunfes 
nen Weine zuſchreiben ſoll, daß es ſo unausſprech⸗ 
lich luſtig am Bord wurde; genug, man ſpielte und 
ſang aus Herzensgrunde und wuͤrde gewiß auch ge⸗ 
tanzt haben, wenn der enge Schiffsraum dies geſtat⸗ 
tet haͤtte. Das Sonderbarſte bey der ganzen Fahrt 
ſchienen mir die Peitſchenknalle zu ſeyn, durch wel⸗ 
che man unſer Fortkommen beſchleunigte. Das 
Schiff wurde von Pferden gezogen, welche bald auf 
dem Lande, bald im Waſſer am linken Ufer fortllefen. 
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Was wuͤrde der daͤniſche Matroſe ſagen, dachte ich 


bei mir ſelbſt, wenn er unſerm Geſegel zufähe? 


Man fieng an von der Annäherung des Rheins 
zu reden. Alles was nur Fuß faſſen konnte, lief aufs 
Verdeck zuſammen, Alle ſtarrten vorwaͤrts, unruhige 
Erwartung las man auf allen Geſichtern. Ich ſtand, 
als auf gluͤhenden Kohlen. Endlich — o! koͤnnte 
ich doch noch einmal ein aͤhnliches Schaufpiel ſehen — 
Endlich entfaltete ſich ein neuer und entzuͤckender Unis 
kreis unſern Augen. Der Rhein, mit ſeinen lieb⸗ 
lichen Inſeln, die berühmte Heimath des Rhein— 
weins, Hochheim, das maleriſche, aus einem Obſt⸗ 
waͤldchen hervor tretende Dorf Coſtheim, das 
Staͤdtchen Caſſel u. ſ. w., gaben dem Auge auf 
der deutſchen — das ausgedehnte praͤchtige 
Maynz, mit den vielen Thuͤrmen, Tempeln, Pals 
laͤſten und der ganzen laͤchelnden Umgebung, auf 


franzoͤſiſcher Seite, genug zu ſchaffen. Unter 


unaufhoͤrlichem Anſchauen ſank ich, Maynz gerade 


gegen uͤber, mit allen Paſſagieren, mit dem ganzen 


Schiffe, mit dem Maynſtrome ſelbſt, in den 
Schooß des Rheins. Sey mir aufs neue willkom⸗ 
men, helvetiſcher Fluß! Mit ſtiller Wehmuth 


ſehe ich in deiner pfeilſchnellen Fahrt das Bild meiner 


verſchwundenen Freuden. Hier, an deinen Ufern, 
will ich das Andenken dieſer verſchwundenen Freuden 
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erneuern, will ihnen als meinen liebſten Abgott auf 
Erden huldigen. | N 

Mit vieler Anſtrengung brachte man das Schiff 
uͤber den reißenden Fluß und legte an der Zollbude 
an, unter den hohen Waͤllen von Maynz. Viele 
neugierige Zuſchauer hatten ſich am Waſſer verſam⸗ 
melt, um die Marktſchiffs⸗Geſellſchaft zu betrachten. 
Die Douaniers, denen wir gleich beym erſten Schritte 
auf dem Boden der Republik in die Haͤnde fielen, 
waren ſehr ſtrenge, und fuhren ſo in unſerm kleinen 
Mantelſacke umher, daß alles durch einander gewor⸗ 
fen wurde. Einer von den Schiffsleuten begleitete 
uns zum Hotel de Mayence, wo wir unſre Frankfur⸗ 
ter Geſellſchaft bereits im beſten Wohlſeyn antrafen. 

Die geit war uns hier nur kurz, und der ſehens⸗ 
werthen Dinge waren viele. Wir kleideten uns alſo 
gleich um und begannen die Wandrung in der Stadt 
umher. Die Straßen ſind groͤßtentheils ſchmal und 
krumm, die Gebaͤude ſelid und hoch, die vielen Kir⸗ 
chen, welche alle katholiſch ſind, ſind praͤchtig und 
ſehr beſucht, die Feſtungswerke weitlaͤuftig und zu⸗ 
gaͤnglich fuͤr jedermann. Im Revolutionskriege hat 
die Stadt entſetzlich gelitten. Die beruͤhmte und 
prächtige Domkirche wurde in ein Heumagazin vers 
wandelt, das Churfuͤrſtliche Schloß beinahe zerſtoͤrt, 
die Churerzeanzleriſchen und Biſchoͤflichen Pallaͤſte 
ſind Steinhaufen geworden, welche ſelbſt in ihren 
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Ruinen die Idee von dem Umfange und der Majeftät 
dieſer Gebaͤude erwecken. Des Abends waren wir 
im Schauſpiele. Wir ſpeißten zu Abend im Hotel de 
Mapence, in Geſellſchaft mit unſern Frankfurtern, 
mit zwei Heſſiſchen Aſſeſſoren, von Ryppels Bekannt⸗ 
ſchaft, und mit vielen Fremden. Die Bewirthung 
war vortreflich. Der unverfaͤlſchte Rheinwein kroͤnte 
die Mahlzeit und brachte Leben in die Converſation, 
zu der Schinderhans, welcher hier damals ges 
fangen ſaß, und die Auftritte der Revolution in und 
um Maynz, hinlaͤnglichen Stoff darboten. 

An dieſer fluͤchtigen Ueberſicht von Maynz mußte 
ich mirs diesmal genügen laſſen, und die fpeciellen 
Beſuche bis zur Ruͤckkehr von der Rheintour aus⸗ 
ſetzen. Wir und unſre Frankfurter, nebſt einigen 
franzöfifchen Officieren und andern Reiſenden ſchiff 
ten uns in der Waſſer-Deligence ein, welche täglich 
zwiſchen Maynz und Coblenz geht. Der Strom 
diente uns ſtatt der Pferde und Segel, und brachte 
uns unauſhoͤrlich neue Gegenſtaͤnde vor die Augen. 

Waͤre auch nicht der Rhein, ſchon als eine Ge⸗ 
burt der Schweitzer ⸗ Alpen, mein Lieblingsfluß, ich 
könnte doch nicht anders als mir die Gabe wuͤnſchen, 
demſelben eine Lobrede zu halten. 

Als Sränzfluß zwiſchen zwei mächtigen Staaten 
behauptet der Rhein den erſten Rang unter allen dent; 
ſchen Fluͤſſen, und rechtfertigt dieſe Forderung durch 
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die Eigenſchaften, welche ihn auszeichnen. Mag 
auch die Donau, in Hinſicht ihrer Breite, IT: fe und 
ihres langen Laufes, fo wie auch in Hinſicht der Ve⸗ 
deutung, Groͤße und Menſchenzahl der an ihr liegen⸗ 
den Stadte — und die Elbe, in Abſicht der Schif⸗ 
fahrt und des Handelsverkehrs, vieles vor dem Rhein 
voraus haben: der Rhein bleibt deswegen doch im⸗ 
mer der Rhein. Wo iſt der Fluß in Deut ſchland, 
welcher ein geiſtreicheres Waſſer, einen reineren Bo⸗ 
den, eine hellere Oberfläche hätte, als der Rhein ? 
Immer geſchaͤftig und laͤchelnd läuft er in feiner gey 
raͤumigen Bahn fort, bald als ein ſchmeichelhaftes 
Kind, bald als ein thaͤtiger Mann, bald als eine 
verſtaͤndige ſorgfaͤltige Hausfrau. Er verſchoͤnert, 
bereichert und ſegnet alles, fo lange er in ſeinen Gräns 
zen bleibt; aber wenn der Schnee der Schweitzerge⸗ 
birge ploͤtzlich ſchmilzt, dann waͤchſt er an aus uͤber⸗ 
muͤthiger Fuͤlle, ſeine Wellen waͤlzen ſich fort mit 
zerſtoͤhrender Kraft, und nackte verkruppelte Berge 
trauern an feinen Ufern. 

Wo iſt der Fluß in Europa, deſſen ufer ei⸗ 
nen ſolchen Reichthum an abwechſelnden Naturſchoͤn⸗ 
heiten, an Ueberreſten alter Kunſt und Pracht, an 
Spuren von den Anlagen der neuern Zeit und von 
den Zerſtoͤhrungen der letzten Revolution darbieten, 
als der Rhein. Wer ſieht die wunder volle Miſchung 
dieſer Uler von Anhohen und Ebenen, belebt von eie 
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ner blühenden Pflanzenwelt — die Felſen und Ber⸗ 
ge, welche den Betrachter in draͤuenden Geſtalten 
uͤberm Kopfe haͤngen, — die Fluren und Wieſen, 
welche nahe und ferne ihn anlächeln, ohne ſich von 
den Zaubereyen der Fabelwelt traͤumen zu laſſen? 
Wer nennt alle die Ueberreſte des Alterthums: die 
Burgen und Kapellen, die Thuͤrme und Kloͤſter, de— 
ren Ruinen gleichſam über dem Fluſſe ſchweben ? 
Wer vermag die Städte und Dörfer, die Landhaͤu⸗ 
fer und Schloͤſſer, die heiligen Bilder und Krucifixe, 
die Eremitagen und Gaͤrten zu zaͤhlen, welche, in 
Verbindung mit den vorhin erwaͤhnten, der Rhein⸗ 
reiſe ſo viele Mannigfaltigkeiten und Abwechslungen, 
Contraſte und Situationen geben, daß dieſes alles 
ſchlechterdings unbeſchreiblich iſt. 

Wo iſt der Fluß auf Erden, welcher koͤſtliche⸗ 
ren Wein hat, als der Rhein? Wie erquickt und 
ſtaͤrkt und erfreut uns doch feine goldne Traube! Wie 
laut erſchallt doch ihr Lob uͤber der ganzen bekannten 
Erde! Wann ſingen wir lieber aus Herzens ganzer 
Fuͤlle, wann vergeſſen wir leichter unſre Bekuͤmmer⸗ 
niſſe, wann verſoͤhnen wir uns williger mit der Wis 
derſpenſtigkeit des Geſchicks, wann finden wir den 
Weg durchs Leben ebener als dann, wann uns der 
wunderthaͤtige Traubenſaft des Rheins erwaͤrmt. 
Nimm dem Rheine alle ſeine Herrlichkeiten, den 
Wein abgerechnet; laß nur Hochheim, Ruͤdersheim, 
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Johannisberg, Aßmannshauſen, Vacherach und an— 


dre berühmte Weinoͤrter leben, und der Rhein wird 


nimmermehr ſterben. 
Von allen jenen Zaubereyen umgeben, unter uns 


aufhoͤrlichem Anſchauen und Bewundern kamen wir, 
ohne Auffenthalt, nach Bingen, einer nach der 
Revolution zur Feſtung erklaͤrten Stadt, am linken 
Rheinufer, wo der Rhein, von Baſel an, feine 
groͤßte und anſehnlichſte Biegung macht. Bingen ge⸗ 
genüber tritt eine Landſpitze hervor, jenſeits welcher 
der Rhein, der bis dahin ruhig ſtroͤmte, tobend und 
ſchaͤumend rauſcht, indem er ſich zwiſchen Klippen 
draͤngt, uͤber welche das Schiff mit einem kniſternden 
Getoͤſe hinfaͤhrt. Dieß iſt das Bingerloch, web 
ches fo vielen Reiſenden ein Gegenſtand des Schrek— 
kens iſt. Es iſt aber keine Gefahr dabei, ſobald man 
nur einen Schiffer hat, der die Oefnung von 30 Fuß 
. Breite gehörig trifft, die vor ein Paar hundert Jah⸗ 


ren von den Hollaͤndern, zur Erleichterung der ur" 


fahrt, gemacht worden iſt. 

Von hier aus nimmt der Rhein immer mehr 
den Karakter des Impoſanten und Großen an. Er 
geht nicht laͤnger einher in leichten Wogen, ſondern 
in einer ſchwermuͤthigen und rauſchenden Fahrt. Die 
ſanften Naturſcenen der Ufer, jene bluͤhenden und 
lachenden Fluren und Gärten, jene fruchtreichen Huͤ⸗ 
gel und friedlichen Doͤrfer verſchwinden; einſamer, 
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größer, wilder und romantiſcher wird die umliegende 
Gegend. Nackte, oder mit verkruͤppelten Gewaͤchſen 
gekroͤnte Berge, heben ſich, als Rieſengeſtalten hoͤ— 
her und höher. Ehrwuͤrdige, von allen Luft-Veraͤn⸗ 
derungen durchwitterte, der Gewalt des Sturms, 
des Blitzes und des Krieges trotzende Rudera, welche 
Jahrhunderte uͤber ihre Scheitel hingleiten ſahen. 
haͤngen an dieſen Bergen, und laden zum Ernſte, 
zur Melancholie und Wehmuth ein. 

Spaͤt am Abend landeten wir in Aßmanns⸗ 
hauſen. Das kleine Wirthshaus hatte kaum fuͤr 
die Geſellſchaft Platz, die im Schiffe war. Nur die 
franzoͤſiſchen Officiere uͤbernachteten hier mit uns; 
die andern Paſſagiere ſetzten die Reiſe mit der Waſ— 
ſer⸗Deligence nach Coblenz fort. Wir bekamen hier 
ein Paar ſehr ſchmackhafte Gerichte, und da ich, nach 
dem Vorſchlage der andern, mich fuͤr einen reiſenden 
Weinhaͤndler ausgab, ſo kam der Wirth mit allen 
feinen aͤltern und neuern, rothen und weißen Rhein— 
wein⸗Sorten zum Vorſchein. Hier wurde geprüft 
und gepruͤft, und der Wirth konnte es wohl aus der 
Herzlichkeit, mit der wir Asmuſ's beruͤhmtes 


Rheinweinlied: 


* 


„Bekraͤnzt mit Laub den liebevollen Becher, 
„Und trinkt ihn froͤhlich leer; 
„In ganz Europia, ihr Herren Zecher, 
„ Iſt ſolch' ein Wein nicht mehr ıc. 
Y 2 
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anſtimmten, abnehmen, daß wir zuletzt alle Sorten 


gleich gut fanden. “ ö 

Am folgenden Morgen machten wir eine lange 
Tour in die Weinberge. Tauſend Haͤnde waren hier 
mit Traubenleſen beſchaͤftigt. Frohe Lieder ſtiegen 
von der freudenvollen Erde zum guten Geber der 
Trauben empor. Gegen Mittag nahmen wir ein Boot, 
welches uns zuruͤck nach Bingen bringen ſollte. Der 
vorhin erwaͤhnte ſchwermuͤthige Charakter des Rheins, 
wird durch die Schiffahrt, ſo wie mon ſie hier treibt, 
nicht erheitert. Kein Schiff fuͤhrt einen Segel, eine 
Zierde, die jedem an ſich todten Gewaͤſſer Leben, und 
der ſchlichten, eintoͤnigen Oberflaͤche Mannichfaltig⸗ 
keit giebt. Die einſamen, geruderten, oder blos 
herabgeſteuerten Fahrzeuge gleiten wie menſchenleere⸗ 
Schiffs⸗Wrake dahin. Die, welche dem Strome 


entgegen gehen, werden durch eine Menge Pferde 


langſam, und wegen des unwegſamen felſigten Pfa⸗ 
des, mit Gefahr hinauf gezogen. Ein von Menſchen 


gezogenes Rheinſchiff iſt ein noch widrigeres Schau. 


ſpiel. Ein ſolches war das unſrige. Vier bis fuͤuf 


Mann hatten ſich vor demſelben angeſpannt, und zo. 


gen uns mit vieler Anſtrengung gegen den Strom 
an, waͤhrend wir ganz unthaͤtig ihnen zuſehen mußten. 


Gleich nach unſrer Ankunft in Bingen fand ſich 


Kleinſchmidt ein, den wir durch ein Brieſchen 
zu dieſer Zuſammenkunft eingeladen hatten, um uns 


* 
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recht unſers Beieinanderſeyns in Burgdorf zu erin⸗ 
nern. Er haͤtte uns beinahe uͤberredet, eine Tour 
mit ihm durch einen Theil der vorigen Pfalz, jetzt 
Rhein⸗ und Mofels Departement, nach feis 
ner peſtalozziſchen Schule in Kreuznach, zu ma 
chen. Allein die Zeit war uns zu kurz, und die Ges 
ſellſchaft, in der wir uns befanden, zu angenehm. 
Er verließ uns am folgenden Morgen. Wir ver⸗ 
ließen Bingen mit Extrapoſt und kamen gegen Mittag 
zuruͤck nach Maynz. 

Hier war noch dieſe und jene Merkwuͤrdigkeit in 
Augenſchein zu nehmen. 

Ich genoß die entzuͤckenden Ausſichten, welche 
ſich von den Waͤllen darbieten, beſah die roͤmiſchen 
Waſſerleitungen außerhalb der Stadt, welche, als 
Ueberreſte des Alterthums nicht nur geduldet, ſondern 
ſogar unterhalten werden; ich beſuchte einige von 
den Kloͤſtern, die in geheimnißvoller Stille unter 
den Waͤllen zerſtreut liegen. Des Abends beſchloß 
ich meine Wandrung in der St. Ignatius-Kirche, 
der prächtigſten in ganz Maynz. Sie war herrlich 


erleuchtet und mit andaͤchtigen Menſchen angefüllt, 


welche, unter Wohlgeruch athmenden Wolken, den 
himmliſchen Toͤnen der Meſſeſaͤnger zulauſchten. 
Noch keine religioͤſe Verſammlung habe ich mit ſo vie⸗ 
ler Wehmuth verlaſſen, als dieſe. War es die Pracht 
des Tempels, oder das Feyerliche dieſer naͤchtlichen 
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Gottesverehrung, welches mich ergriff, oder war es 
der Gedanke an meine nahe Trennung von Maynz, 
vom Rheine, welcher mir die Ausſicht in die Zukunft 
verfinſterte? Genug, Maynz ſchien mir der Ort zu 
ſeyn, den ich mir, ſelbſt nach ſeiner Einverleibung 
im franzoͤſiſchen Staatskoͤrper, zum bleibenden Aufs 
fenthalt wuͤnſchen moͤchte, und ich ſtimmte voͤllig dem 
Berliner bei, welcher vor der Revolution Maynz 
folgende Lobrede hielt: „Man lebt doch nirgends auf 
Erden beſſer, als in Maynz. An allen guten Din⸗ 
gen hat man hier Ueberfluß: koͤſtliche Fruͤchte, tref; d 
lichen Wein, die ſchoͤnſten Gegenden, den berrlichſten 
Fluß in der Welt, um weiter zu ſchiffen, reitzende 
Maͤdchen, Ablaß, ſo viel man bedarf, kurz, alles 
was man ſich wuͤnſcht, hat man hier“. ö 
Am 23ften October verließen wir Maynz. Eine 
ſtille Thraͤne entrann dem Auge, beym letzten Anblick 
des Rheins. Zur Schauſpielzeit kamen wir wieder 
nach Frankfurt, wo ich angenehme Briefe aus der 
Schweitz und aus Daͤnnemark vorfand. Folgenden 
Tages feyerte Frankfurt und die umliegende Gegend 
das Weinleſefeſt. Dieſes Volksfeſt zeichnet ſich 
durch die allgemeine Theilnahme, an den Freuden 
deſſelben aus. Alle Geſchaͤfte und Gewerbe ruhen, 
alles, was ſich nur ruͤhren kann, laͤuft vor die Thore. 
In allen Gaͤrten findet man des Nachmittags Ge, 
ſellſchaft, Muſik, Geſang, Tanz und allerlei Spiele. 
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Des Abends iſt die ganze Gegend durch zahlloſe 
Feuerwerke erleuchtet. Bei Alten und Jungen, Reis 
chen und Armen aͤußert ſich die Freude in allen moͤg⸗ 
lichen Geſtalten. Der allgemeine Jubel, das un⸗ 
aufhoͤrliche Spielen, Trinken und Schwelgen, iſt 
durchaus unbeſchreiblich, und koſtet gewiß weit mehr, 
als aller Wein, um den Mayn her, werth iſt. Ein 
hieſiger Kaufmann hatte uns, nebſt einer großen 
Geſellſchaft, in feinen Garten zu dieſem Feſte einges 
laden. Erſt nach Mitternacht gieng's nach Hauſe. 


Neun und dreyſigſter Brief. 
2 Hamburg. Kiel. Kopenhagen. 
Auſſer einer kleinen Seitentour zum Prediger 
Schwarz in Muͤnſter, welcher als Erzieher und als 
einer der erſten Sachwalter des peſtalozziſchen Sy⸗ 
ſtems bekannt iſt, erlaubten wir uns keinen erhebli⸗ 
chen Auffenthalt zwiſchen Frankfurt und Goͤttingen. 
Von dieſer Tour, welche wir zwiſchen den 25ſten 
und 28ſten October zuruͤck legten, habe ich weiter 
nichts anzufuͤhren, als daß wir von Frankfurt bis 
Marburg einen ſehr intereſſanten Reiſegefährten in 
dem Herrn Bretano hatten, mit deſſen Familie 
wir in der Schweitz bekannt geworden waren. 
Statt daß man ſonſt in Goͤtt ingen keine Phi⸗ 
liſter fuͤr lauter Burſche ſieht, ſahen wir jetzt keine 
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Burſche für lauter Philiſter; denn es war Markt. 
Die Minerva hatte dem Merkur Platz machen muͤſ⸗ 
ſen. Doctor Herbart haͤtte uns gerne uͤber Bre⸗ 
men reiſen, und die peſtalozziſche Schule daſelbſt in 
Gang ſetzen ſehen, welche durch Blendermanns 
Krankſeyn ins Stocken gerathen war; aber großen 
Dank! Wir waren keine Cosmopoliten oder wan⸗ 
dernde Apoſtel, die ſich in der Welt umher ſenden 
ließen; ſondern wußten beſſer unſern Beruf zu pfle⸗ 
gen. Wir blieben alſo auf dem geraden Wege nach 
Hannover. Am zgoſten, gegen Mittag kamen 
wir hier an, zwar nicht im beſten Wohlſeyn, wie es 
wohl ſonſt von hohen Reiſenden angemerkt zu werden 
pflegt, ſondern muͤde, erfroren, zuſammengeſchuͤttelt 
und ſchlaͤfrig nach einem beinahe dreiſigſtuͤndigen Rei⸗ 
ſen und Wachen. 

Daß wir auf dieſer Tour weder den Wagen 
noch die Haͤlſe zerbrachen, kann weder den Wegen 
noch den Poſtillionen, ſondern lediglich einem hoͤhern 
Schutze verdankt werden. Die Franzoſen hatten ſich 
diesmal ſchon im Hannoͤverſchen einquartiert, dies 
war an den vielen ſchwangern Maͤdchen, und an der 
Gelaͤufigkeit abzunehmen, mit welcher der hannoͤver⸗ 
ſche Poſtillion mit feinen Pferden diaboliſirte und ſa⸗ 
cramentirte. Daß die Franzoſen von den Hannove⸗ 
ranern gefuͤrchtet wurden, ſchloß ich aus der Devo⸗ 
tion der Baumleute, wenn die Poſtillione ihnen ein⸗ 
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bildeten, daß wir Franzoſen wären. „Dort fünd 
Franzoſen“, ſagte ein Poſtillion zu einem alten 
Baummanne. „So brit de Hunde den Hals 
entwey“, antwortete dieſer, in der nach feiner 
Meinung uns unverſtaͤndlichen plattdeutſchen Sprache, 
und legte dadurch das untruͤglichſte Zeugniß ab, daß 
der Franzoſe von den Hannoveranern wohl e 
aber nicht geliebt wurde. 


Indeſſen ſchien dieſe Stimmung des Baum⸗ 
manns gegen den Franzoſen doch nicht die allgemein 
herrſchende zu ſeyn. Ich ſprach mit andern Hanno⸗ 
veranern, welche ſich ohngefaͤhr ſo verlauten ließen. 
„Den Feind im Lande haben, iſt immer ein druͤk⸗ 
kendes Uebel. Kann es indeß nicht anders ſeyn, ſo 
iſt der Franzoſe noch immer der ertraͤglichſte. A. iſt 
grob, B. grauſam, C. ſtiehit; aber der Franzoſe 
iſt ſchonend, behuͤlflich, und ſelbſt das Uebel, wel⸗ 
ches er thun muß, thut er mit Geſchmack und guter 
Manier“. Meine eignen Beobachtungen in Hanno⸗ 
ver zwingen mich, den Franzoſen das Recht wieder⸗ 
fahren zu laſſen, welches ihnen ſelbſt ihre Feinde 
nicht ſtreitig machen koͤnnen. Ich ſah den franzöfis 
ſchen Soldaten auf alle moͤgliche Weiſe ſeinem Wirthe 
zur Hand gehen; er bearbeitete feinen Garten, ſpal⸗ 
tete das Holz, und wiegte die Kinder des Hauſes. 
Ich ſah ihn froh mit den Froͤhlichen, genuͤgſam mit 
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Wenigem, und geliebt von denen, welche ung als 
einen Feind anfehen mußten. 

Wir kamen früh genug zur Hauptſtadt, um der 
Wachtpara de beizuwohnen, von der wir ſchon in 
Goͤttingen, als einem Schauſpiele, hatten reden hoͤ⸗ 
ren, welches man ja nicht verſaͤumen ſollte. Ich 
eilte alſo gleich nach der Ankunft zum großen, mit 
Leibnitzens Monumente gezierten Paradeplatz, 
und fand die auf Hannovers Unkoſten wohl armirte 
und muntre Garniſon in unabſehlichen Reihen aufs 
geſtellt. Man erwartete nur noch die Ankunft des 
General Mortier's. Endlich (denn es iſt nun ein⸗ 
mal ſo, daß man lange auf die Großen warten muß) 
kam er daher gallopirt, begleitet von einer zahlrei⸗ 
chen Schaar von Adjutanten und Officieren. Die 
vortreflichſte Kriegsmuſik, welche ich nur mit der 
Strasburger zu vergleichen weiß, begann mit den 
Waffenuͤbungen. Unzaͤhlige Zuſchauer machten dieſe, 
an ſich ſelbſt ſehenswuͤrdige Parade noch intereſſanter. 

Des Abends war der hannoͤverſche Adel, wel⸗ 
cher, der Sage nach, ziemlich wohl ven dem Hof⸗ 
fahrts- und Uebermuths - Schwindel kurirt ſeyn ſoll, 
welcher denſelben vor der franzoͤſiſchen Viſite in Han⸗ 
nover ſehr geplagt hat, und womit er alle andre 
Menſchen von unedler Herkunft aufs Aeußerſte ges 
plagt haben ſoll, zur Cur beym General Mortier. 

Seine Wohnung, der Pallaſt des Herzogs von Ca ms 
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bridge, war prächtig erleuchtet. Zwei 48 Pfüns 
der, welche das gefaͤhrlichſte Ende gegen die Stadt 
wandten, waren an jeder Seite des Eingangs ges 
pflanzt. Franzoͤſiſche Dragoner ritten mit blanken 
Saͤbeln vorm Pallaſte auf und ab; viele Schildwa⸗ 
chen hatten ihre Poſten an den vielen Gaͤngen und 
Thuͤren. „Der Franzoſe weiß ſich bei uns in Re— 
ſpect zu ſetzen “, ſagte ein hannoͤverſcher Geſchaͤfts⸗ 
mann, mit dem ich des Abends zu Tiſche ſaß, und 
wahrlich, der Mann hatte recht. Das Königliche 
Kurfuͤrſtliche Wappen von Georg dem Dritten hatte 
man indeſſen uͤber den oͤffentlichen Gebaͤuden in Ruhe 
hängen laſſen. 

Den folgenden Morgen beſuchte ich das Schul⸗ 
lehrer-Seminarium, und aͤußerte den Wunſch, 
dem Unterrichte beizuwohnen. Mit einer wichtigen 
und zweifelhaften Miene, und nach langem Kratzen 
hinter den Ohren, ertheilte man mir endlich eine Ers 

laubniß, welche man einem reiſenden Schulmanne 
nicht recht wohl verſagen konnte. Warum man ſich 
ſo koſtbar machte, das begriff ich nicht, verlangte es 
auch nicht zu wiſſen. Ich machte mir um fo viel hoͤt ö 
here Gedanken von dem, was ich hoͤren wuͤrde, und 
traͤumte mir hier ein wahres paͤdagogiſches Laborato— 
rium. Ich wurde in ein Lehrzimmer gefuͤhrt. Ein 
Seminariſt ſollte, unter dem Praͤſidio eines Lehrers, 
und in Gegenwart der andern Seminariſten, die 
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verſammelte Jugend katechiſiren. Der Katechet trat 
hervor, machte ſein Compliment und ſetzte ſich in 
Poſitur. Die übrigen Seminariſten ſpitzten die 
Ohren und gafften ihn dermaßen an, als wolten ſie 
ihm jedes Wort aus dem Munde holen. Mit ei⸗ 
nem Selbfiverrauen, dem die Auflöfung der geheim: 
nißvollen Raͤthſel des Johannes eine Kleinigkeit ſchei⸗ 
nen muͤßte, las der Katechet ſeinen Text auf. Nicht 
der koͤnigbergiſche Philoſoph, nicht Socrates 
ſelbſt, hat ſich jemals ſo triumphirend in ſeinem Au⸗ 
ditorium umher geſehen, als dieſer Katechet auf feine 
Kinderſchaar herab blikte. 

Erſtlich gieng er ſeinen Text der Laͤnge, nachher 
der Breite nach durch, endlich kam er auf den Grund. 


Nun gieng's auf's Quaͤſtioniren, Geſticuliren, Die 


ſtinguiren und Definiren los. Es nahm kein Ende 
mit ſeinen Subtilitaͤten, Spitzſindigkeiten, Einwen⸗ 
dungen und Beweiſen. Das Verſtaͤndliche machte 
der Katechet verwickelt, das Helle finſter, das Ge⸗ 
rade ſchief, das Runde eckigt, und nachdem er fatts 
ſam in der Materie hin und her gefaſelt hatte, ſo 
blieb doch zuletzt alles eben ſo, als es von Anfang an 
geweſen war. Alle beweglichen Theile vom Leibe des 
Katecheten waren in voller Arbeit: er focht mit den 
Armen, ſtampfte mit den Fuͤßen, ſchuͤttelte den 
Kopf, doch ſchien die Zunge am meiſten beſchaͤftigt 
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zu ſeyn; denn er fragte weit mehr, als alle wir Ans 
weſende zu beantworten im Stande waren. 

Vater Peſtalozzi! ich dachte an dich und deis 

ne Klagen über die Maulwaͤſcherey und Zungendre« 
ſcherey unſrer Zeit. So ganz Unrecht kannſt du doch 
wohl nicht haben, wenn du behaupteſt; „Das muͤh⸗ 
ſelige Reden, und die vielſeitigen Umtriebe wirken 
nicht mehr gegen Irrthum und Vorurtheile, als das 
Glockengelaͤute gegen die Gefahr des Gewitters.“ 
Wer konnte dieſen hannoͤverſchen Sokrates hören, 
ohne dir beyzufallen, wenn du ſagſt: die Sokra⸗ 
tik iſt eine hohe und edle Kunſt, aber 
verpfuſcht durch Schulmeifter = Formen. 
Bey dir athmet alles Leben und Kraft, hier war 
nichts, als toͤnend Erz und klingende Schelle. 

Ziemlich verwirrt von den vielen Ideen, die 

mir recht par force in den Kopf hinein katechiſirt 
waren, verlies ich das Seminarium, und erholte 
mich erſt etwas, als ich ein Stuͤndchen in der freien 
Luft herum geſchlendert, und mich über Hannovers 
großen Vorrath an herrlichen Promenaden und fat, 
tigten Plaͤtzen beluſtigt hatte. Die Mittags Mahl 
zeit vollendete meine Geneſung; denn die gemiſchte 
Tiſchgeſellſchaft, beſtehend aus franzoͤſiſchen Officieren, 
Hannöverfchen Beamten, Reiſenden u. ſ w., gab mir 
ſo viel Anderes zu bemerken, das das Seminarium 
und der Katechet daruͤber vergeſſen wurden. 
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Gleich nach dem Eſſen ſetzten wir die Reiſe fort. 
Ich würde mich, ohne fonderlichen Verluſt für den 
Leſer, mit meiner Beſchreibung gleich an den Ufern 
der Elbe, in Altona, Hamburg, oder an irgend ei⸗ 
nem andern angenehmen Orte poſtiren koͤnnen, und 


alſo gaͤnzlich die leere Sandwuͤſte uͤberſpringen, wel⸗ 


che unter dem Namen Lüneburger: Heide, den 
Reiſenden ein Gegenſtand des Schreckens und ein 
Hinderniß ihres ſchnellen Fortkommens iſt. Aber 
unbillig wäre es, wenn ich uͤber die Widerwärtigkeis 
ten des Weges die Menſchen vergeſſen wollte, welche 
uns dieſelben uͤberwinden halfen. Ich werde alſo den 


Leſer bitten mich nochmals durch dieſe unabſehliche 


Sandflaͤche zu begleiten, — eine Tour, die wir dies 
Mahl nicht kuͤrzer, als in 48 Stunden zuruͤk legen 
koͤnnen. 

„Gleich auſſerhalb Hannover kamen wir in den 
Sand, und pflügten bis Schilderſchlagen fort. 
Der Zufall gab uns hier 4 muthige Pferde, anſtatt 
2 vorm Wagen, einem lebhaften Kutſcher im Sattel 
und zwei luſtige Paſſagiere auf dem Bode, und fo 
kamen wir, in ſauſender Fahrt, und unter frohen 
Liedern nach Celle, wo wir, vermittelft der Bes 
ſchwetlichkeiten des Weges, uͤbernachten mußten. 
Obgleich wir am folgenden Tage, vom frühen Mor: 
gen, bis zum ſpaͤten Abend auf dem Wege waren, 
ſo kamen wir doch nicht weiter, als zwey Stationen 


. 
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von Celle; denn es wurde den Pferden zu ſchwer, 
uns durch den Sand zu ziehen. Es war unſer ernſt⸗ 


hafter Vorſatz, die ganze Nacht hindurch zu reiſen; 


aber der Poſtmeiſter in Soltau machte es uns fo 
wahrſcheinlich, daß wir auf dieſer naͤchtlichen Tour 
mehr Zeit verlieren, als gewinnen wuͤrden, daß wir 
dieſen Vorſatz fahren ließen. Dieſer brave Poſtmei— 
ſter gab uns aufs deutlichſte zu verſtehen, daß es nicht 
die Begierde nach unſerm Gelde war, welche ihn 
unſerntwegen ſo beſorgt machte; denn er verſprach 
uns freyes Logis, und fuͤgte hinzu: es wuͤrde ihn 
freuen, wenn wir mit der geringen Bewirthung, die 
er unter jetzigen Umſtaͤnden (unter franzoͤſiſchem 
Drucke) zu Wege bringen koͤnnte, verlieb nehmen 
wollten. Ein ſolcher Wirth verdiente wahrlich einen 


ö beſſern Platz, als den auf der Heide. 


Da wir zum folgenden Abend Hamburg erreichen 
ſollten, fo begaben wir uns ſchon Morgens um 2 
Uhr, bey hellem Mondſcheine auf den Weg. Ans 
ſer ſorgfaͤltiger Poſtmeiſter hatte uns ſtarke Pferde 
und einen Kutſcher gegeben, welcher unſern Wiener— 
wagen, welcher nicht hannoͤverſche Spur hielt, zu 
fahren verſtand; denn dieſe Spur ift.5 Schuh 5 2 
Zoll breit, unſer Wagen hingegen hielt nur eine 
Breite von 4 Schuh 2 1 Zoll. Es iſt, beſonders 
auf ſchlechten Wegen eine beſchwerliche Arbeit, wenn 


der Wagen nicht Spur haͤlt. Die Pferde leiden un⸗ 
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glaublich dabey, der Wagen wird leicht beſchaͤdigt, hin 
und her geworfen, laͤuft an in Hohlungen und fälle 
um, wenn er nur zu haͤngen ſcheint. Ohnedem muß 
der Reiſende hie und da doppeltes Wegegeld bezah⸗ 
len, weil man glaubt, ein Wagen, welcher nicht die 
authoriſirte Spur haͤlt, beſchaͤdige die Wege. 

Mit einem ſoliden Frühſtuͤck, womit uns die 
vorhin beſchriebene, ole Fru op de Moor auf⸗ 
wartete, und mit Hamburgs hohen Thuͤrmen im An⸗ 
blicke, reiſten wir bis nach Haarburg. Es war 
ſchon uͤber Mittag, als wir hier ankamen, und wir 
hatten alſo keine Zeit zu verlieren, wenn wir Hans 
burg, vorm Thorſchluſſe erreichen wolten. Gluͤckli⸗ 
cher Weiſe fanden wir gleich einen Eber, (ſo nennt 
man die Expeditionsſchiffe der Elbe) welcher uns 
und unſern Wagen uͤberſetzen konnte. Mit der 
Schnelligkeit des Stroms kamen wir innerhalb zwey 
Stunden nach Altona, wo viele dienſtfertige Haͤn⸗ 
de mit Aufwindung und Anſpannung unſers Wagens 
befchäftigt wurden. Unſer landes vaͤterliches Wappen, 
welches die Thore und Schilderhaͤuſer dieſer Stadt 
zierte, lies uns recht die Freude fuͤhlen, innerhalb 
den Graͤnzen unſers gluͤcklichen Landes zu ſeyn. Aber 
dieſe Freude dauerte nicht lange; denn huy — und 
wir waren in Hamburg. 

Hier verſchwanden mir die Stunden wie Minu⸗ 
ten, und Tage wir Stunden. Ich hatte nicht ſo 
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bald Hamburgs geraͤuſchvolles Leben liebgewonnen, 
als ich es ſchon wieder verlaſſen mußte. Verſchiede⸗ 
ne große Haͤuſer nahmen uns ſehr gaſtfreundlich auf. 
Mittagsgeſellſchaften und Feſte, Viſiten und Contra⸗ 
viſiten, Schauſpiele und Aſſemblee's waren hier in 
großer Menge. Auch in Altona hatte man uns meh⸗ 
rere Beluſtigungen zugedacht, als wir, wegen Man— 
gel an Zeit, genießen konnten; denn unſer Auffenthalt 
dauerte nur vom zten bis zum gten Novber. 

Schon am loten des Abends kamen wir in 
Kiel an. Von Hamburg bis hier, giengs wieder 
über die Heide, welche eine Fortſetzung der Lüneburs 
ger iſt. Um ſo viel ſchneller das Ende derſelben zu 
erreichen, verdoppelten wir auf einigen Stationen 
Pferde, wo der Sand am tiefſten war. Das ein⸗ 
zige Vergnuͤgen auf der Reiſe durch dieſen ſandigen 
Theil von Holſtein, verdanke ich einem Bauer, 
welcher, waͤhrend des Fruͤhſtuͤcks, auf ſeine Weiſe po⸗ 
litiſirte. Die Kampirung der daͤniſchen Armee im. 
verfloſſenen Sommer veranlaßte den Discurs. Er 
behauptete: kein Franzoſe wuͤrde mit geſunden Glie⸗ 
dern aus Holſtein gekommen ſeyn, wenn die franzoͤ⸗ 
ſiſche Legion in Hannover den Verſuch gemacht haͤtte, 
diſſeits der Elbe zu fouragiren. Glaubten ſich alle 
Holſteiner ſo ſicher unter dem Schutze der daͤniſchen 
Macht, als dieſer Bauer, und entſpraͤche die dänis 
ſche Armee den Erwartungen dieſes Mannes, fo uͤr⸗ 
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den die Franzoſen, durch feindliche Operationen dieſ— 
ſeits der Elbe, wahrlich nicht gewinnen — Daͤnne⸗ 
mark waͤre unuͤberwindlich. * 


In Kiel empfiengen wir viele Beweiſe von 
Freundſchaft, Gaſtfreiheit und Intereſſe für den Zweck 
unſrer beinahe vollendeten Reiſe. Die offne See — 
ein Anblick, den wir ſchon lange vermißten, und 
den der Schweitzer ſich eben ſo majeſtaͤtiſch vorſtellt, 
als ſich die Bewohner des flachen Landes den Anblik 
der Alpen denken — entfaltete ſich hier vor unſern 
Augen. Des vielen Durchſchuͤttelns auf dem Lande 
überdrüßig, ſahen wir eine Seereiſe, als eine ange⸗ 
nehme Veränderung an. Der Wind beguͤnſtigte dieſe 
Reiſe und es war alſo wahrſcheinlich, daß wir weit 
eher und wohlfeiler zur See, als zu Lande nach Roy 
penhagen gelangen wuͤrden. Wir giengen alſo den 
13ten November mit dem Packetſchiffe unter Segel, 
und ſchon den raten des Vormittags ſtlegen wir in 


Kopenhagen ans Land. 


So endigte ſich denn die intereſſanteſte Periode 
meines Lebens. Sollte ich auf dieſer Reiſe reicher 
an Einſichten und Erfahrungen im Fache des Unter⸗ 
richts, tauglicher zu meiner Beſtimmung als Schul ⸗ 
mann, und nuͤtzlicher fuͤr die Jugend des Vaterlan⸗ 
des geworden ſeyn, als ich vorher war, ſo verdanke 
ich dieſen Gewinn unſrer erleuchteten Reglerung. 
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Daß auch der wohlthätige Zweck diefer Neife dem 
Elementar : Unterrichte nuͤtzlich ſeyn werde, berechti⸗ 
gen uns die Verſuche, welche ſowohl in Daͤnnemark, 
als im Auslande, mit der peſtalozziſchen Mes 
thode gemacht worden ſind, zu hoffen. Sie wird, 
fruͤhe oder ſpaͤt, uͤber alle Einſeitigkeiten und Vorur⸗ 
theile, gegen welche ſie zu kaͤmpfen hat, ſiegen, und 
eine unverwelkliche Blume auf dem Grabe Peſtaloz⸗ 
zis ſeyn. 


Es kann den Leſern dieſes Buchs nicht unangenehm 
ſeyn, daß ich daſſelbe mit einigen Bemerkungen, 
die Aufnahme der Pekaloniſchen Methode betref⸗ 
fend, beſchließe. 


Die von Peſtalozzi unternommene Reform des Ele⸗ 
mentarunterrichts wurde in einem ſo hohen Tone an⸗ 
gekuͤndigt, und erregte waͤhrend der erſten Verſuche 
ein ſo allgemeines Aufſehen, daß ſie, ſowohl im hie⸗ 
ſigen, als in jedem andern Publikum nicht anders, 
als auf ſehr verſchiedene Art aufgenommen werden 
konnte. In einem Lande, wo die Erziehung und Bil⸗ 
dung der Jugend ein ſo vorzuͤglicher Gegenſtand des 
Nachdenkens und der Unterſuchung geworden iſt, wo 
3 2 
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dieſe Angelegenheit eine fo thätige Theilnahme erregt, 
wo ihre Wichtigkeit ſo tief empfunden, und ihr Ein⸗ 
fluß auf die Wohlfahrt der Staaten, ſo wie auf ihre 
einzelnen Mitglieder ſo deutlich eingeſehen und aner⸗ 
kannt wird, als in Daͤnnemark, konnte es nicht feh⸗ 
len, daß die verſchiedendſten Anſichten, die wider⸗ 
ſprechendſten Darſtellungen und vielſeitigſten Beur⸗ 
theilungen dieſer neuen Erſcheinung fehr bald in Um⸗ 
lauf kommen mußten. Das Gerede daruͤber war alſo 
mancherlei. Durch den Reitz der Neuheit beguͤnſtigt, 
welcher auch in dieſem Falle auf eine angenehme, 
wohlthaͤtige und einladende Weiſe wirkte, gewann die 
Peſtalozziſche Methode anfänglich viele eifrige Anhaͤn⸗ 
ger, welche, getroffen von den elektriſchen Funken, 
die der edle Schweitzer geſchlagen hatte, den Maͤn⸗ 
geln des bisherigen Unterrichts nachſpuͤrten, und ſehr 
geneigt waren, zu glauben, daß das Peſtalozziſche 
Syſtem alle Mittel enthalten muͤſſe, wodurch dieſen 
Maͤngeln fuͤr immer abgeholfen werden koͤnnte. Die 
Macht der behaglichen Gewohnheit, die jeder Ein⸗ 
ladung zur Veraͤnderung widerſtrebt, war auf der an⸗ 
dern Seite nicht weniger geneigt, den Werth und 
die Wichtigkeit dieſer neuen Unterrichtsreform in 
Zweifel zu ziehen, und gegen die urſpruͤngliche Neu⸗ 
heit derſelben, ſo wie gegen die Brauchbarkeit und 
Anwendbarkeit des Neuen, welches allenfalls an der 
Sache ſeyn moͤchte, allerlei Verdacht zu erregen. Die 
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vielerlei Bruchſtuͤcke, welche von fluͤchtigen Beobach— 
tern des Burgdorfſchen Inſtituts, oder wohl gar 
durch den dritten und vierten Mann, in den Zeit⸗ 
fhriften erſchienen, waren zu unvollſtaͤndig, zu eins 
ſeitig und zu widerſprechend, die Elementarbuͤcher 
ſelbſt zu weitlaͤuftig, zu trocken und zu abſchreckend, 
als daß das neue Erziehungs-Syſtem dadurch haͤtte 
in ein helleres Licht geſetzt werden koͤnnen. Kein 
Wunder alſo, daß wir, bei unſrer Ruͤckkehr ins Va⸗ 
terland, aller Augen auf unſer Vorhaben mit der 
Methode, die wir aus der erſten Quelle geſchoͤpft 
hatten, gerichtet ſahen. 

Im zoften Briefe dieſes Buchs find fo ohnge⸗ 
faͤhr die weſentlichſten Theile der Berichte enthalten, 
welche wir, jeder fuͤr ſich, gleich nach unſrer Ankunft 
an die Regierung abſtatteten. Da ſich nun Dinge 
dieſer Art keinesweges auf guten Elauben annehmen 
laſſen, fo wurde es, dieſen Berichten zufolge, bes 
ſchloſſen, daß eine Peſtalozziſche Probeſchule 
in Kopenhagen errichtet werden ſollte, worin denn 
auch, mit dem Anfange des Jahrs 1804 der Unter⸗ 
richt nach der neuen Methode eroͤffnet wurde. 

Zur Aufſicht und Beurtheilung dieſes Unter» 
richts waͤhlte man drei Maͤnner, deren Namen ich 
nur zu nennen brauche, um ihre laͤngſt erkannten 
Verdienſte, als oͤffentliche Lehrer, in Andenken zu 
bringen. Es waren: der Biſchof D. Balle, der 
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Profeſſor D. Munter und der Stiftsprobſt D. Plum. 
Obgleich ſich dieſe Männer, in der Werthſchatzung 
der Methode ſehr von einander trennten, ſo kamen 
ſie doch darin uͤberein, daß ſie alle Hinderniſſe des 
Verſuchs mit der Methode, mit gleicher Bereitwillig⸗ 
keit aus dem Wege raͤumten, und gemeinſchaftlich den 
Fortgang deſſelben zu befoͤrdern ſuchten. Sie wieſen 
der Schule ein paſſendes Lokale an, die zwar einfa⸗ 
chen, aber koſtſpieligen Schulapparate, als Tabellen 
in großem Formate, Vorſchriften nach unſern mitge⸗ 
brachten Muſtern, Schiefertafeln u. ſ. w. wurden 
angeſchafft, und unſre Vorſchlaͤge, ſowohl in Abſicht 
der Anzahl und Auswahl der Zoͤglinge, als auch der 
Unterrichtszeit und Unterrichtsart genehmigt. i 
e In dem vorhin erwähnten Berichte hieß es: 

„ daß Peſtalozzi es für einen Lehrer möglich gemacht 
„hat, viele Kinder auf einmal zu unterrichten, daß 
„die Methode ſowohl für die hellern, als finſterern 
„Koͤpfe berechnet iſt, daß ſie dieſe nicht uͤbereilt, und 
„jene nicht verſaͤumt, ſondern daß ſie allen einen 
„reichen Vorrath von Aufgaben darbietet, welche 
„dem Maaße der verſchiedenen Kraͤfte und den ver⸗ 
„ ſchiedenen Grade der Entwickelung angemeſſen find“. 
Damit dieſes alles gehoͤrig unterſucht und dargethan 
werden koͤnnte, mußte die Anzahl der Schuͤler weder 
zu geringe angeſchlagen werden, noch die Auswahl 
derſelben ſehr ſtrenge ſeyn. Das einzige, worauf 
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wir glaubten Ruͤckſicht nehmen zu muͤſſen, war dieſes, 
daß dieſe Kinder nicht ſchon durch vorhergegangenen 
Unterricht an einem andern Gaͤngelbande zu gehen 
gewohnt waren. Wir nahmen ſie alſo ſo, wie ſie 
uns der Zufall in die Haͤnde fuͤhrte, und brachten 
ſehr bald eine Verſammlung von 30 Kindern armer 
Eltern, verſchieden an Geſchlechte, Alter, Vorkennt⸗ 
niſſen, Anlagen und Faͤhigkeiten zuſammen. 

Stroͤm und ich, denen der Unterricht in der 
Probeſchule uͤbertragen war, theilten dieſe Kinder 
unter uns, und beſchaͤftigten dieſelben zu gleicher Zeit 
und im nemlichen Zimmer, taͤglich 3 Stunden, und 
zwar des Vormittags von 10 bis 1 Uhr. Um den 
Unterricht fo unverfaͤlſcht, als wir ihn in Burgdorf 
empfangen hatten, auf daͤniſchen Grund und Boden 
zu verpflanzen, uͤberließen wir uns ganz der Weg⸗ 
weiſung der Elementarbuͤcher, und leiſteten dadurch 
der Forderung Gnuͤge, welche wir in unſerm Be⸗ 
richte an einen Peſtalozziſchen Lehrer gethan hatten, 
dieſer nemlich: „Er muß keine Hand breit von der 
ihm vorgeſchriebenen Bahn abweichen; denn die 

Worte ſind ſo abgewogen, die eine Aufgabe haͤngt ſo 
unzertrennlich mit der andern zuſammen und ent⸗ 
ſpringt ſo natuͤrlich aus der andern, daß man bei der 
geringſten Abweichung alle Ordnung, allen Zuſam⸗ 
menhang und Takt verletzet. Will der Lehrer will⸗ 
kuͤhrliche Veraͤnderungen vornehmen, will er berichti⸗ 


e 


gen, hinzuſetzen oder etwas abgehen laſſen, will er 
auf dieſe oder jene Weiſe feine Talente in ein guͤnſti⸗ 
ges Licht ſtellen, ſo geſchieht dies immer auf Koſten 
der Methode, und er unterrichtet nicht in Peſtalozzis 
Geiſt . . 
Waͤhrend des Unterrichts wurde es uns immer 
einleuchtender, daß wir uns nicht in der Methode ge⸗ 
irrt hatten, wenn wir derſelben folgende Vorzüge zus 
ſchrieben: „Alle Theile des Unterrichts find, durch 
Ordnung und Zuſammenhang, zu einem unzertrenn⸗ 
lichen Ganzen vereinigt. Er erlaubt ſich keine Sprün⸗ 
ge, ſondern geht lückenlos vom Leichten zum Schwe⸗ 
reren, fo daß ſich das Folgende immer aus den Vor; 
hergehenden entwickelt, und daß das Vorhergehende 
nur immer als eine Vorbereitung aufs Folgende an⸗ 
zuſehen iſt“. Die Vortheile eines ſolchen abgemeſ⸗ 
ſenen Unterrichts mußten ſich natuͤrlicher Weiſe ſehr 
ſchnell an den Kindern offenbaren. Die Anfangs⸗ 
puncte wurden daher bald von ihnen aufgefaßt und 
die weitern Fortſchritte dadurch erleichtert und ge⸗ 
ſichert. Immer an den Leitfaden der Methode ſich 
haltend, gelangten ſie im Laufe des erſten halben 
Jahres zu einer Gelaͤufigkeit in Behandlung der Zahs 
len- und Maasverhaͤltniſſe, die Hand erreichte eine 
Feſtigkeit, das Auge eine Sicherheit, die Sprachor⸗ 
gane eine Biegſamkeit, die zwar nicht bei uns, die 
wir den nemlichen Weg betreten hatten, aber bei al⸗ 
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len Zuhoͤrern Verwundrung erregte. Alle Uebungen, 
welche wir mit den Kindern vornahmen, erſchienen 
ihnen im Gewande jugendlicher Freude, ihre anfaͤng⸗ 
liche Schuͤchternheit verlor ſich, ſobald fie merkten, 
daß es vorwärts gieng. Sie beſuchten alle die Schus 
le mit ſeltener Luſt, und jeder arbeitete nach dem 
Maaße ſeiner Kraͤfte mit unverdroſſenem Fleiße. In 
ihren zwangloſen Ringen nach einem unbekannten Ziele 
glaubte ich wieder den nemlichen Geiſt zu ſpuͤren, 
welcher im Peſtalozziſchen Inſtitute lebte, und das 
frohe Getuͤmmel meiner Probeſchule ſchien mir ein 
lieblicher Wiederhall von dem Jubel der Burgdorf: 
ſchen Jugend zu ſeyn. 

Unter unaufhoͤrlichen Beſuchen von neugierigen 
Zuhörern, welche ſich, von allerlei Vorurtheilen, für 
oder wider die Methode begleitet, in der Probeſchule 
einfanden, wurde der Unterricht bis im Auguſt von 
uns fortgeſetzt. Jetzt aber wurde Stroͤm durch eine 
Koͤnigliche Reſolution nach ſeinen vorigen Poſten, am 
hieſigen Schullehrer- Seminarium zuruͤck gerufen, 
und die Fortſetzung des Peſtalozziſchen Unterrichts 
mir allein anvertraut. Die vielen, und in ſo man⸗ 
cherlei Ruͤckſichten verſchiedenen Kinder, ſollten ſich 
nun zu einer Zeit unter der Aufſicht und dem Unter; 
richte eines einzigen Lehrers verſammeln. Natuͤrli⸗ 
cher Weiſe wuͤrden die gleichzeitigen Fortſchritte dieſer 
Kinder, ſowohl in dieſer, als in jeder andern Schu⸗ 
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le, ſowohl bel dieſer, als bei jeder andern Methode, 
fromme Wünſche geblieben ſeyn, wenn man ſich nicht 
nach der Individualität jedes einzelnen Kindes zu 
richten geſucht hätte. Dieſes konnte nicht anders, 
als durch die Vertheilung der Kinder in Klaſſen 
Statt finden. Allein dieſer Klaſſen Eintheilung 
ſetzten ſich in der Probeſchule beinahe unüͤberwindliche 
Hinderniſſe in den Weg, welche theils in der kurzen 
Unterrichtszeit, und theils in dem Mangel eines 
Gehülfen ihren Grund hatten. Um dieſen Hinder⸗ 
niſſen fo viel als möglich entgegen zu arbeiten, er; 
griff ich einen Vortheil, den die Peſtalozziſche Mer 
thode vorzuͤglich darbietet, nemlich dieſen, daß ich 
einige von den geuͤbteſten Kindern beym Unterrichte 
der weniger geübten zur Hand gehen ließ. Indeſſen 
iſt dieſes ſchon an ſich ſelbſt ein Uebel, welches blos 
deswegen empfohlen werden kann, um einem noch 
größerem’ Uebel vorzubeugen 

Auf dieſe Weiſe wurde der Unterricht bis im 
May des ſolgenden Jahres ſortgeſetzt. Die oͤffent⸗ 
liche Prüfung, der nun beinahe anderthalb Jahre 
lang unterrichteten Kinder, wurde nun endlich vor⸗ 
genommen. Man fand ihre Gelaͤufigkeit in allen dem, 
was in den Peſtalozziſchen Elementarbuͤchern enthal- 
ten war, ſehr abſtechend gegen die gänzliche Unbepäffe 
lichkeit, welche fie in allem dem verriethen, was 


nicht in Peſtalozzis Formen paßte. Die verwickelt? 
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ſten Aufgaben, welche man aus dem Peſtalozziſchen 
Syſteme herleitete, waren ihnen leicht, die einfach⸗ 
ſten Dinge hingegen, welche nicht in den Rubriken 
der Tabellen enthalten waren, ſchienen den Kindern 
voͤhmiſche Wälder zu ſeyn. Obgleich nun dieſe Ent⸗ 
deckung ſehr leicht dem weitern Fortgange unſers 
Verſuchs haͤtte nachtheilig werden koͤnnen, indem ſie 
alles, was man der Methode zum Vorwurf gemacht 
hatte, als Einſeitigkeit, Mechanismus, Hemmung 
der freyen Entwickelung u. ſ. w. zu rechtfertigen ſchien, 
fo wollte man ſich doch aus Achtung für die Peſtaloz⸗ 
ziſchen Formen noch keines entſcheidenden Urtheils 
über den Werth und das Weſen der Methode erlau— 
ben, zumahl da die Berichte der Schulvorgeſetzten fo 
ſehr verſchieden waren. Man überließ es alſo der 
fortgeſetzten Unterſuchung, ein helleres Licht uͤber die 
Sache zu verbreiten, und ſchlug vor, den Leitfaden 
der Methode vorläufig nicht weiter zu verfolgen, ſon⸗ 
dern erſt von dem Gelernten eine Anwendung zu ma⸗ 
chen. Allein dieſe Anwendung ſchien mir zu wichtig, 
als daß fie der Willkuͤhr eines Andern uͤberlaſſen wer⸗ 
den dürfte; ich glaubte vielmehr, daß der praktiſche 
Theil der Methode, eben ſo wie der theoretiſche, von 
Peſtalozzi ſelbſt ausgehen muͤßte. Ich wurde noch 
mehe in dieſen Glauben befeſtigt, als ich in der Vor⸗ 
rede des Zzten Hefts der Zahlen⸗Verhaͤltniſſe folgende 
Aeußerung, in Anſehung des Nechnens, las: 
A a 
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„So weit dieſe Uebungen gehen, ſind ſie nur 
„Uebungen der Kraft, in der Anſchauung reiner Ver⸗ 
„haͤltniſſe; als Anwendung dieſer Kraft auf die 
„Berechnung der Groͤße, der Schwere, der Dauer 
„und des Werthes aller Gegenſtaͤnde der Wiſſenſchaft 
„und des Berufs, ſo wie auf die Fertigkeit, das 
„reine Bewuſtſeyn der Zahlen-Verhaͤltniſſe mit Vers 
„ kuͤrzungsmitteln, Zahlzeichen, auszudrucken, dazu 
„ bedarf es neue Uebungen, die ſich aber weſentlich 
„an dieſe Fundamentaluͤbungen anſchließen müͤſſen. 
„Gegenwaͤrtig werden auch dieſe bei uns bearbeitet, 
„und wir werden nicht ſaͤumen, dieſelben dem 105 
„ blikum ebenfalls mitzutheilen.“ Wies 


Hierauf gruͤndete ſich die Vorſtellung, welche ich 
gegen die willkührliche Anwendung der Methode, und 
namentlich gegen die Anwendung derſelben aufs Rech⸗ 
nen machte. Meine Bedenklichkeiten waren unter 
andern folgende: daß ich beym Uebergange zum prak⸗ 
tiſchen Rechnen den Weg verfehlen koͤnnte, den Pe⸗ 
ſtalozzi für den einzigen und rechten haͤlt; daß ich 
durch dieſen Fehlgriff die Brauchbarkeit der Methode 
zweifelhaft machen, und die Kinder um die Vortheile 
bringen wuͤrde, welche aus der hinlaͤnglichen An⸗ 
ſchauung der reinen Zahlen- Verhaͤltniſſe fürs ange⸗ 
wandte Rechnen entſpringen müßten. Hieraus ergab 
ſich denn der Wunſch, daß der Unterricht im prakti⸗ 
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ſchen Rechnen aufgeſchoben werden moͤchte, bis eine 
Anweiſung dazu von Peſtalozzi ſelbſt erſcheinen wuͤr⸗ 
de. Ich unterſtuͤtzte dieſen Wunſch mit folgenden 
Bemerkungen: daß es mit der Anwendung um ſo 
viel ſchneller und ſicherer gehen wuͤrde, je beſſer die 
Kinder durch den Gebrauch der Elementarbücher zu 
derſelben vorbereitet würden, daß der Verfuch defto 
aͤchter und untruͤglicher ausfallen muͤſſe, wenn man 
Peſtalozzi folgte, und ihm nicht zuvor eilte; daß die 
einmal errichtete Probeſchule noch nicht das Alter er⸗ 
reicht habe, um die angefangenen Uebungen als vol⸗ 
lendet ausgeben zu koͤnnen; ja daß der weſentliche 
Zweck dieſer Uebungen durchaus kein anderer ſey, als 
derjenige, die Vernunftanlage des Menſchen zur Vers 
nunftkraft zu erheben, und daß es alſo unrichtig ſey, 
ſie in dem einſeitigen und engen Geſichtspuncte eines 
neuen Mittels, die Kinder rechnen zu lehren, ins 
Auge zu faſſen. Hierauf erfolgte zwar keine foͤrm⸗ 
liche Genehmigung, allein ich nahm das Stillſchwei⸗ 
gen der Schul⸗Commiſſion als eine ſolche an, und 
fuhr fort, dem Leitfaden der Elementarbuͤcher zu 
folgen. 


Seit der vorhin erwähnten Prüfung find nun 
wieder mehr als anderthalb Jahre verfloſſen, und 
die Probeſchule ſchließt mit dem Ende dieſes Jahres 

A a 2 
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ein zjähriges Daſeyn. Gleichwohl wiſſen wir, aller 
meiner dringenden Vorſtellungen an Peſtalozzi unge⸗ 
achtet, noch weiter nichts von der Anwendung der 
Methode, als was wir ſchon laͤngſt gewußt haben, 
nemlich, daß die Anweiſung dazu bald erſcheinen ſoll. 
Schon lange würde ich mit meinen Schülern am Ziele 
des bisher bekannten Theils der Elementar / Uebungen 
geweſen ſeyn, wenn der Unterricht in gewoͤhnlicher 
Ordnung fortgegangen wäre. Allein es trafen Um⸗ 
ſtande ein, welche deuſelben aufhielten und zurückſetz⸗ 
ten. Zu dieſen rechne ich beſonders den Wechſel der 
Kinder. Sonderbar iſt es nicht, daß ein Unterricht, 
um deſſen Werth ſelbſt Pädagogen ſich noch zanken, 
nicht von der geringern Volksklaſſe in Kopenhagen 
geichäßt wird. Die Eltern fahen, daß ihre Kinder 
nichts von alle dem lernten, was ‚fie. wußten; fie 
konnten den Nutzen des Unterrichts, den die Probe⸗ 
ſchule ertheilte, weder mit Augen ſehen, mit Ohren 
hoͤren, noch mit Haͤnden greifen, und glaubten am 
allerwenigſten, daß aus den Linien und Quadraten, 
den Winkeln und Rechtecken, von denen die Kinder 
die Köpfe voll hatten, ihr kuͤnftiges Heil hervorgehen 
ſollte. „Sie nahmen alſo ihre Kinder aus der Probe⸗ 
ſchule weg, und ſetzten ſie in eine andre Schule. An⸗ 
dre von den Schuͤlern wuchſen heran, und verloren 
ſic in den chen des Asse Lebens; andre 


1110 HIN ‚Saar 


€: 39.) 

entfernten fich aus allerlei, mir theils unbekannten, 
Gründen gänzlich, und jüngere, fuͤr die Methode 
ganz fremde Kinder, kamen an ihren Platz. Die 
dadurch veronlaßten Wiederholungen haben nicht we⸗ 
nig dazu beigetragen, den Unterricht zu unterbrechen. 
Zwar wird dieſer Unterricht noch immer fortgeſetzt, 
allein, Beharrlichkeit und Ausdauern in gemeinnuͤtzi⸗ 

gen Unternehmungen, gehoͤren nicht mehr zu den 
Tugenden, deren ſich unfer Zeitalter zu ruͤhmen hat. 
Die Methode, vom Reitze der Neuheit verlaſſen, 
gehört jetzt zu den alltäglichen Dingen, die man nicht 
langer der Rede werth Hält. Das Intereſſe des Pu⸗ 
blikums an derſelben iſt verſchwunden, das anfaͤnglich 
ſo wachſame Auge der Schulmaͤnner auf dieſelbe Scheint 
zu ſchlummern, und, damit ich mich kurz faſſe: es 
iſt mit der Methode im Sinken, ich mochte fagen, — 
ſie liegt ſchon im Grabe. Aber ein guͤnſtigerer Zeit; 
punct ſcheint mir nicht mehr ferne zu ſeyn, in wel⸗ 
chem fie, mit verjängter Schönheit wieder hervor⸗ 
509 wird. 


sg nach Peſtalozzis eigner Aeubetung, 
jede tiefere Unterſuchung ſeiner Methode, und ſelbſt 
die Frage: warum feine Bildungsmittel auf den 
menſchlichen Geiſt die Wirkung haben, „die er ihnen 
zuſchreibt, nicht in das Gebiet des fie einfach anwen⸗ 
denden Lehrers, noch viel weniger, der ſie einfach 
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anwendenden Mutter gehört, ſondern für diefe blos 
das eigne, zu einem hohen Grade der Fertigkeit betrie⸗ 
bene Lernen und Lehren derſelben, und die Erfahrung 
ihrer Wirkungen auf ihren Geiſt ſelbſt ſowohl, als 
auf den Geiſt derjenigen, die ſie unterrichten, ent⸗ 
ſcheiden ſoll, ſo glaube ich doch, daß man mir, der 
ich die Methode aus der erſten Hand empfangen, 
und drei Jahre lang in derſelben „öffentlich unterrich⸗ 
tet habe, ein gewiſſes Vorrecht vor andern, ſie ein⸗ 
fach anwendenden Lehrern, nicht ſtreitig machen kann. 
Und diefem Vorrechte zufolge erlaube ich mir einige 
meiner ſpaͤtern, in der Probeſchule gemachten Erfah: 
rungen ſchluͤßlich beizufügen. 


Wenn es in dem oft erwaͤhnten Berichte heißt: 
„Ich habe bemerkt, daß alle Kinder beym Zuſam⸗ 
menſprechen im Takte genoͤthigt ſind, gleichen Antheil 
an dem Unterrichte zu nehmen. Kein Kind kann un⸗ 
thaͤtig ſeyn, ohne dieſes gleich zu verrathen, keins 
kann voraus eilen oder zuruͤck bleiben, ohne den Takt 
zu unterbrechen. Und ſollte der Lehrer dieſes oder 
jenes Kind wegen Traͤgheit oder gedanfenlofen Nach⸗ 
betens im Verdacht haben, ſo kommt es ja blos 
auf ihn ſelbſt an, dieſes Kind beſonders abzuhoͤren 
und ſich von deſſen Wiſſen Rechenſchaft ablegen zu 
laſſen« — fo hat dieſes noch immer gewiſſermaßen 
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ſeine Richtigkeit. Allein ich habe doch erfahren, daß 
man ein Kind wohl zum Anſchauen und Nachſprechen, 
aber nicht zum Nachdenken anhalten kann. Das Ads 
hören einzelner Kinder, am Schluſſe jeder Uebung, 
beweißt es denn auch zur Gnuͤge, daß das taktmaͤßige 
Nachſprechen bei vielen nichts anders, als ein gedan; 
kenloſes Nachbeten war. Indeſſen ſcheint mir das 
Zeugniß eines ſehr geliebten und hellſichtigen Schuͤlers 
von Peſtalozzi *) zu hart, wenn er behauptet, daß 
man die Haͤlfte der Schüler in den Peſtalozziſchen 
Schulen ſchlafen ſieht, wenn man ſie nicht nach Her⸗ 
zensluſt trampeln oder ſchreyen laͤßt. Ich gnuͤge mir 
blos zu bemerken, daß die Traͤgheit im Zuſammen⸗ 
ſprechen ein ſehr geſchicktes Mittel findet, ſich den 
Schein des Fleißes zu geben. Daher iſt es denn auch 
nichts weniger als ſelten, daß man beym nemlichen 
Unterrichte, den fähigen, aber zerſtreuten Kopf, 
dem langſamern, aber ſorgfaͤltigern weit nachſtehen 
fieht. Dieſes verhaͤlt ſich freilich bei jeder andern 
Methode auf gleiche Weiſe, und auf ein ganz gleiches 
Erkenntnißmaaß bei allen Kindern kann nicht gehal⸗ 
ten werden, weil die urſpruͤngliche Verſckiedenheit 
der naturlichen Anlagen eine große Mannigfaltigkeit 
der Fertigkeiten, auch in der beſten Schule, hervor⸗ 
bringt. Allein bei keiner andern Methode 1 es 


) Herrn Blendermann aus Bremen, 


0 370 ) 
| weniger in des Lehrers Macht, dem Schwachen nach⸗ 
zuhelfen, als bei der Peſtalozziſchen. Das einzige 
Mittel, welches er hierzu in Handen hat, beſteht 
im Wiederholen. Da aber dieſes ewige Wiederholen 
bei den faͤhigern Kindern Ueberdruß und Langeweile, 
bei den langſamern Muthloſigkeit und Niedergeſchla⸗ 
genheit, und alſo eine fuͤr den Unterricht hoͤchſt nach⸗ 
theilige Stimmung verurſacht, ſo wird der Lehrer 
ſehr leicht der Verſuchung nachgeben, ſich ausſchlie⸗ 
ſend mit denjenigen Kindern zu beſchaͤftigen, mit de⸗ 
nen er vom Flecke kommen kann. Um Gleichheit in 
den Peſtalozziſchen Unterricht zu bringen, und um 
der unbedingten Regel Peſtalozzis: »nichts unvollen⸗ 
det zu laſſen, ſondern alles was man vornimmt, zum 
moͤglichſten Grad der Vollkommenheit zu bringen, 
bevor man weiter ſchreitet,“ — bet jedem Kinde 
geltend zu machen, müßte man beynahe fo viele Klafs 
fen, als Kinder, und fo viele Lehrer, als Klaſſen has 
ben. Da dem nun aber keinesweges alſo ſeyn kann, 
fo ſcheint die Peſtalozziſche Methode mir ſchon deswes 
gen nicht fo ſehr für den öffentlichen, als für den haͤus⸗ 
lichen Unterricht geeignet, und mithin mehr Sache der 
Mutter, als Sache des behrers zu feyn. 

In der Probeſchule habe ich Kinder gehabt, 
welche es in allen Theilen der Methode, in einem 


Monate weiter brachten, als andere in zwei Jahren 
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gekommen waren, und ein 14 jähriger Knabe aus 
Norwegen, dem ich taͤglich eine Stunde Privatun⸗ 
terricht in der Methode gab, lies, nach Verlauf von 
6 Wochen, alle Kinder in der Probeſchule, die drit⸗ 
tehalb Jahre lang, taglich 3 Stunden den nehmlichen 
Unterricht genoſſen hatten, fo weit hinter ſich zurück, 
daß ich ihn als Vorſprecher und Lehrer gebrauchte. 
Er hatte es in allen Uebungen ſaͤmtlicher Tabellen zu 
einer ſo unbedingten Fertigkeit gebracht, und wußte 
alle Aufgaben, die man aus denſelben herleiten konn⸗ 
te, mit einer ſolchen Gewandheit aufzuloͤſen, daß 
mir ſelbſt im Peſtalozziſchen Inſtitute kein Beyſpiel 
aͤhnlicher Art vorgekommen iſt. Er hatte nichts vor 
allen übrigen Kindern voraus, als den Vorthell, daß 
er das Ein mal eins wußte, von dem das ganze Pe⸗ 
ſtalozziſche Rechenweſen nichts anders, als eine auf 
hundertfaͤltige Weiſe veraͤnderte Darſtellung iſt. Er 
hat die Reihenfolgen der ganzen Anſchauungslehre 
nach ihrer Vorſchriſt zur Vollendung geuͤbt, aber, 
von den Wirkungen, welche dieſes, der Peſtalozzis 
ſchen Verheißung nach, auf ſeinen Geiſt, und auf 
fein jetziges Rechnen haͤtte haben ſollen, habe ich 
nichts gemerkt. Wenn Peſtalozzi alſo mit ſeiner 
Methode die Ausbildung der geſammten Geiſteskraͤfte 
beabſichtigt, ſo ſcheint mir eine ſolche Aus bildung, 
in der man in 6 Wochen ſo große Fortſchritte macht, 
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nicht rechter Art zu ſeyn, und ich muß daher glauben, 


daß man ſie erſt von der Anwendung der Methode zu 
erwarten habe. 


Ich habe es der Peſtalozziſchen Methode zum 
Verdienſte angerechnet, daß ſie, wegen des feſten 
Fundaments, auf dem fie beruht, wegen ihrer Faß⸗ 
lichkeit, Beſtimmtheit, Lückenloſigkeit, Gruͤndlichkeit 
und Conſequenz, alle Misverſtaͤndniſſe unmoͤglich, 
und alle Misgriffe anſchaulich macht. Es ſchien mir 
ein Vorzug der Methode zu ſeyn, daß ſie, aus den 
nehmlichen Urſachen, keinen deklamatoriſchen Vor⸗ 
trag, kein inquiſitoriſches Fragen, kein Erklaͤren und 
Beweiſen von Seiten des Lehrers, kein Errathen 
und Raiſoniren von Seiten der Kinder erfordert, 
ſondern daß ſie darauf hinarbeitet, den Schülern 
mehr Wahrheit, als Schein derſelben, mehr Funda⸗ 
ment, als Oberflaͤche zu geben. Ich ſahe es als ei⸗ 
nen großen Gewinn, ſowohl fuͤr die öffentliche, als 
Häusliche Erziehung an, daß der Peſtalozziſche Ele⸗ 
mentaxunterricht keiner Lehrer bedurfte, bey denen 
man von Seiten der Natur große Gaben, oder von 
Seiten des Gluͤcks viele Zeit zu muͤhſamen Vorberei⸗ 
tungen voraus zu ſetzen brauchte, ſondern daß ſelbſt 
der Eingeſchraͤnkte und Einſaͤltige zu unterrichten 
in Stande wäre, wenn man ihm nur das Buch in 
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die Hand und die Tabelle vor die Augen gaͤbe. Ge⸗ 
gen alle dieſe Dinge weiß ich auch jetzt noch nichts 
einzuwenden, und mit der Aeußerung Peſtalozzis; 
„man muß den Unterricht mechaniſiren, daß auch der 
Dumme damit nuͤtzen kann “ — mag es immerhin 
ſeine Richtigkeit haben. Da man es nun aber vieler 
Orten darauf anlegt, geſchickte Lehrer zu bilden, ſo 
frägt es ſich: wie ſich dieſe in eine Peſtalozziſche 
Schule zu ſchicken wiſſen? Es fraͤgt ſich: ob fie bei 
einer Methode, die jede Mutter mit ihrem Kinde, 
und beinahe jedes Kind mit den andern treiben kann, 
die den Schuͤlern ſo enge Schranken ſetzt, und den 
Lehrern nichts zu denken übrig läßt, fondern ſie zu 
gedanken ⸗ und willenloſen Maſchinen macht, auch 
ihres Berufs froh werden, und ihr Amt mit Freu⸗ 
den thun koͤnnen? Es fraͤgt ſich: ob ſie bey reitz und 
ſachloſen, bei einfachen und todten Linien, Winkeln, 
Vierecken und Quadraten, wo alles ſchon ausgemacht, 
alles vorher beſtimmt, und alles ewig einerley iſt, 
auch den Geiſt und Herz tödtenden Ueberdruß von 
ſich verſcheuchen und die Heiterkeit des Gemuͤths he⸗ 
wahren koͤnnen, welche fuͤr den Lehrer der Jugend 
eine, leider nur ſo ſeltene, aber eben deswegen eine 
um ſo viel unſchaͤtzbarere, Gabe iſt? Wer dieſe Fra⸗ 
gen zu Gunſten der Methode entſcheiden kann, der 
entſcheidet wahrlich über eine Sache, die er nicht ans 
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haltend verſucht hat. Mir, bey dem die füßeften 
Ruͤckerinnerungen ſich an die Methode anſchließen, 
der ich die Geſchichte ihrer Entſtehung von einer ſo 
liebenswuͤrdigen Seite kennen, und ihrem verehs 
rungswuͤrdigen Stifter ewig zugethan und ergeben 
ſeyn werde, mir hat, bey den beſten und aufrichtig⸗ 
ſten Vorſaͤtzen, ein oft wiederkehrender Anfall des 
unertraͤglichſten Ueberdruſſes, nicht immer geſtatten j 
wollen, als Lehrer der Methode meine Pflicht zu 
thun. N f 
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